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  Drei rauhbeinige Erzsucher staunen nicht schlecht, als sie mitten im Asteroidengürtel auf eine Fluchtkapsel stoßen, in der sich ein kleines Mädchen befindet. Niemand weiß, woher das Kind stammt, auf dessen Stirn ein kleines Horn wächst. Sie nennen das Findelkind Acorna. Bald haben es übereifrige Bürokraten und ehrgeizige Wissenschaftler auf das Mädchen abgesehen. Daher flüchtet das ungleiche Quartett auf den Banditenplaneten Kezdet. Doch Kezdet birgt ein düsteres Geheimnis: Die Grundlage für den Wohlstand des Planeten bilden ganze Armeen von Kindern, die Sklavenarbeit in den Fabriken und Minen leisten müssen. Acorna gerät unversehens in höchste Gefahr, als der »Rattenfänger«, wie der Herr dieser Sklaven genannt wird, auf sie aufmerksam wird. Denn ihr Horn verspricht Reichtum und Macht…


  


  Anne McCaffrey wurde in Massachusetts geboren und veröffentlichte 1954 ihren ersten Science-fiction-Roman. Der große Durchbruch gelang ihr Ende der 60er Jahre, als sie ihre berühmte »Drachenreiter «-Saga begann. In den über 40 Jahren ihrer Karriere hat sie viele wertere Zyklen und Einzelromane veröffentlicht und wurde mit den wichtigsten Preisen des Genres ausgezeichnet. Anne McCaffrey gilt als eine der besten Science-fiction-Autorinnen der Welt und lebt heute in Irland.


  Margaret Ball hat unter dem Namen Catherine Lyndell mehrere sehr erfolgreiche historische Romane geschrieben, bevor sie sich Anfang der 90er der Fantasy zuwandte. Neben ihren Solo-Romanen hat sie gemeinsam mit Anne McCaffrey mehrere Science-fiction-Romane verfaßt.


  


  


  Vorwort


  


  Das von ihnen verwendete Raum-Zeit-Koordinatensystem hat keinerlei Bezug zur Erde, unserer Sonne, der Milchstraße oder irgendeinem anderen Referenzpunkt, dessen wir uns bedienen könnten, um uns zurechtzufinden. Und in jedem von uns verwendeten Koordinatensystem liegen sie so weit außerhalb der Kartengrenze, daß niemand jemals erwogen hat dorthin zu gelangen, nicht einmal mit dem Protonenantrieb. Sagen wir also einfach, daß sie sich irgendwo jenseits von Nirgendwo und diesseits von Hier befanden, als ihre Zeit abgelaufen war und ihnen der Raum zu eng wurde, und was als Vergnügungsschiff auf die Reise gegangen war, sich in eine Todeszelle verwandelte. Sie sind in vielerlei Hinsicht wie wir, ausgenommen dem Erscheinungsbild. Sie wollten nicht sterben, wenn sie es irgend vermeiden konnten; wenn ihnen zu leben nicht freistand, dann wollten sie zumindest in Würde und Frieden entschlafen statt in einer Khlevii-Folterkammer; und sie hätten mit Freuden ihr Leben, ihre Würde und alles andere geopfert, um ihr Junges zu retten, das nicht einmal wußte, was ihnen bevorstand.


  Und sie hatten Zeit zu reden; eine Gnadenfrist, die sich auf mehrere Stunden unserer Zeitrechnung belief, während derer das Khlevii-Schiff zu dem kleinen Kreuzer aufschloß, der keinen Ort mehr hatte, an den er fliehen konnte.


  »Wir könnten anbieten, uns zu ergeben, wenn sie dafür sie verschonen«, sagte sie, das Netz betrachtend, wo ihr Junges zusammengerollt schlief. Es war eine Gnade, daß sie so fest schlief; sie sprach schon gut genug, daß sie Schwierigkeiten gehabt hätten, die Bedeutung ihrer Worte vor ihr zu verbergen, wenn sie wach gewesen wäre.


  »Sie akzeptieren keine Bedingungen«, erwiderte er. »Das haben sie noch nie getan.«


  »Warum hassen sie uns so?«


  »Ich weiß nicht, ob sie tatsächlich hassen«, entgegnete er.


  »Niemand weiß, was sie fühlen. Sie sind nicht wie wir, und wir können ihnen nicht unsere Gefühle zuschreiben. Wir wissen lediglich, was sie tun.«


  Und sie verstummten beide eine Weile, nicht willens, davon zu sprechen, was die Khlevii Gefangenen anderer Rassen antaten. Keiner hatte jemals eine Gefangennahme durch die Khlevii überlebt. Aber die Bilder dessen, was nach der Gefangennahme geschah, wurden von den Khlevii ausgestrahlt, in voller Drei-D-Wiedergabe, mit Ton und Farbe.


  War es ein kalkulierter Schachzug, um Schrecken zu verbreiten, oder schlicht ein Ausdruck ihres Triumphes, so wie Angehörige einer menschenähnlicheren Rasse die Flagge des Feindes oder gekaperte Schiffe zur Schau stellen mochten?


  Niemand wußte es, weil die gleichen Dinge auch mit den Diplomatlinguisten geschehen waren, die im Zeichen des Friedens losgezogen waren, um einen Vertrag mit den Khlevii auszuhandeln.


  »Grausam…« hauchte sie nach einer langen Weile, in der sie ihr schlafendes Kind betrachtete.


  »Ihre einzige Gnade«, meinte er, »ist, daß sie uns bereits haben wissen lassen, daß wir keinerlei Gnade erwarten dürfen.


  Uns wird das aber nicht passieren, weil wir nicht mehr am Leben sein werden, wenn sie hier eintreffen.«


  Seit der dritten Ausstrahlung von Gefangenenfolterungen der Khlevii, kurz nach dem, was die Geschichtsschreibung als die Khlevii-Invasion bezeichnen mochte, war kein Schiff ihres Volkes mehr ohne gewisse unerläßliche Versorgungsgüter unterwegs. Die einzigen danach noch gemachten Gefangenen waren jene, die es außerhalb eines Schiffes erwischte oder die keine Zeit mehr hatten, diese Vorräte zu benutzen. Den anderen konnten Schmerzen längst nichts mehr anhaben, wenn die Khlevii zu ihren Leichnamen gelangten.


  »Aber ich mag nicht gehen, ohne ihnen wenigstens einen Schlag zu versetzen«, fuhr er fort, »deshalb habe ich gewisse Modifikationen an unseren Triebwerken vorgenommen. Es bringt eben einige Privilegien mit sich, Leiter der Waffenforschung zu sein; unser System ist so brandneu entwickelt, daß man selbst die Flotte noch nicht damit ausgerüstet hat.«


  Seine Hände waren nicht ganz so gelenkig wie unsere. Aber die Finger funktionierten gut genug, um die Befehle einzutippen, welche diese Modifikationen aktivieren würden; Kommandos, die zu gefährlich waren, um mit dem üblicherweise sprachgesteuerten Kontrollsystem aktiviert zu werden.


  »Wenn sich irgend etwas mit einer gleich großen oder größeren Masse als unserer bis auf weniger als diesen Radius nähert«, erklärte er ihr, wobei er auf die leuchtende Sphäre deutete, die ihr Schiff jetzt im Anzeigefeld umgab, »wird sich der dimensionale Raum um beide Schiffe herum verzerren, umwandeln und zersetzen, bis sämtliche Materie im Innern dieser Sphäre auf einen einzigen Punkt komprimiert ist. Sie werden nie erfahren, was mit uns oder ihrem eigenen Kaperfahrzeug passiert ist.« Er kniff die Lippen zusammen.


  »Wir haben gelernt, daß sie den Tod nicht fürchten; vielleicht wird ihnen ein Mysterium etwas mehr Angst einjagen.«


  »Was geschieht mit dem Raum um uns herum, wenn der Kompressionseffekt ausgelöst wird?«


  »Niemand weiß es. Das ist ja keine Sache, die man auf einer Planetenoberfläche oder von einem nahen Beobachtungsposten aus erproben wollte. Wir wissen nur, daß alles, was auch immer innerhalb der Sphäre existiert, vernichtet wird, als ob es nie dagewesen wäre.«


  Sie sagte nichts, schaute aber das Baby an. Die Pupillen ihrer Augen verengten sich zu vertikalen Schlitzen.


  Er verstand ihren Kummer. »Es wird ihr nicht weh tun«, meinte er sanft. »Wir werden das Abaanye jetzt nehmen und ihr etwas mit dem Fläschchen geben. Ich werde sie aufwecken müssen, um sie zu füttern. Aber sie wird hinterher einschlafen, und wir auch. Mehr ist es nicht, weißt du: ein Einschlafen.«


  »Es ist nicht wegen uns«, sagte sie, was eine Lüge war, aber eine barmherzige. »Aber sie fängt doch gerade erst an zu leben. Können wir ihr nicht irgendwie eine Chance geben?


  Wenn wir sie in einer Überlebenskapsel ausstoßen würden – «


  »Wenn wir es jetzt täten, würde man sie sehen und abfangen«, entgegnete er. »Möchtest du dir vorstellen, was dann geschehen würde?«


  »Dann tu es, wenn das Schiff explodiert!« schrie sie auf. »Tu es, wenn wir alle sterben! Kannst du diese Kontrollen nicht so programmieren, daß die Kapsel ausgestoßen wird, kurz bevor sie den Radius erreichen, so daß sie keine Gelegenheit mehr haben, den Kurs zu ändern und die Kleine zu holen?«


  »Wozu? Damit sie ihre letzten Stunden allein und verängstigt in einer Überlebenskapsel verbringen kann? Besser, sie hier in deinen Armen einschlafen und nie wieder aufwachen lassen.«


  »Gib ihr genug, um sie einschlafen zu lassen, einverstanden«, beschwor sie ihn. Sie konnte beinahe fühlen, wie ihr Verstand sich schärfte, in diesen letzten Augenblicken. »Sorg dafür, daß sie mehr Stunden schläft, als die Kapsel Luft hat. Wenn sie nur alt genug wäre, um… nun, sie ist es nicht, das läßt sich nicht ändern. Wenn die Luft zur Neige geht, wird sie sterben, ohne aufzuwachen. Aber jemand von unseren Leuten könnte sie vorher finden. Man könnte unsere letzten Notrufe gehört haben. Man könnte nach uns suchen. Gönne ihr diese Chance!«


  Sie hielt das Baby und flößte ihm das bittere, um es genießbar zu machen, mit gesüßter Milch vermengte Abaanye ein und wiegte es in den Armen und küßte das Gesicht und die Hände und den weichen Bauch und die kleinen strampelnden Füße, bis das Strampeln allmählich aufhörte und das Baby noch ein letztes Mal gluckste und tief ein- und ausatmete und dann ganz schlaff und kaum noch atmend in den Armen seiner Mutter lag.


  »Mußt du sie jetzt schon in die Kapsel legen?« weinte sie, als er sich über sie beugte. »Laß mich sie noch ein bißchen länger halten – nur ein klein bißchen länger.«


  »Ich werde das Abaanye nicht nehmen, bevor ich sie nicht sicher verstaut weiß«, drohte er. »Ich habe das Schiff so programmiert, daß es die Kapsel so kurz vor dem Detonationszeitpunkt auswirft, wie ich es riskieren kann.«


  Eigentlich zu kurz, dachte er; die Kapsel würde sich fast mit Sicherheit im Innern des Radius befinden, wenn die Khlevii näher kamen, und somit bei der explosiven Transformation des lokalen Raums gemeinsam mit ihnen vernichtet werden. Aber es gab keine Veranlassung, ihr das zu erzählen. Er würde sie in dem Glauben das Abaanye trinken und einschlummern lassen, daß ihr Säugling diese eine Überlebenschance besäße.


  Sie zwang ihre Pupillen, sich zu einem Ausdruck ruhiger Zufriedenheit zu weiten, während er die Kapsel schloß und bereitmachte, auf Befehl ausgestoßen werden zu können.


  »Ist alles fertig?« fragte sie, als er aufhörte.


  »Ja.«


  Sie brachte ein Lächeln zustande und reichte ihm eine Röhre mit funkelnd roter Flüssigkeit. »Ich habe uns ein ganz besonderes Getränk zubereitet«, erläuterte sie. »Zum größten Teil ist es der gleiche Jahrgang wie jener Wein, den wir am Tag unseres Treueversprechens getrunken haben.«


  Er liebte sie in diesem Augenblick mehr, so schien es ihm, als er es jemals zuvor in all den Tagen getan hatte, als sie noch glaubten, viele Jahre eines gemeinsamen Lebens vor sich zu haben.


  »Dann laß uns dieses Treuegelübde erneuern«, sagte er.


  


  


  Eins


  


  Anfangs nahm Gill an, es wäre lediglich ein weiterer Brocken Weltraummüll, der beim Drehen um die eigene Achse aufblinkte und helle Blitze reflektierten Lichtes dort hinabschickte, wo sie die Festmachertrosse um AS-64-B1.3


  herumlegten. Aber irgend etwas damit schien ihm falsch zu sein, und so brachte er die Sache zur Sprache, als sie wieder zurück im Innern der Khedive waren.


  »Das Ding ist zu hell, als daß es allzu lange im Weltraum gewesen sein könnte«, stellte Rafik klar. Seine schlanken braunen Finger tanzten über die Konsole vor ihm; er las ein halbes Dutzend Schirme gleichzeitig ab und übersetzte ihre leuchtenden, vielfarbigen Linien in Sprachkommandos an das externe Sensorensystem.


  »Wie meinst du das, zu hell?« wollte Gill wissen. »Sterne sind hell, und die meisten von ihnen haben schon ein gehöriges Alter auf dem Buckel.«


  Rafiks schwarze Brauen hoben sich, und er nickte Calum zu.


  »Aber die Sensoren berichten uns, daß es Metall ist, und zu glatt«, sagte Calum. »Wie üblich denkst du mit dem Wikingervorfahren-Teil dessen, was wir lachhafterweise als dein Gehirn bezeichnen, Declan Giloglie der Dritte. Wäre es nicht von kleineren Kollisionen vernarbt, wenn es sich mehr als ein paar Stunden in diesem Asteroidengürtel befunden hätte? Und wenn es nicht länger als ein paar Stunden in diesem Teil des Weltraums gewesen ist, wo ist es dann hergekommen?«


  »Rätsel über Rätsel also? Ich werde es dir überlassen, sie zu lösen«, meinte Gill gutgelaunt. »Ich bin ja nur ein einfacher Metallurgie-Ingenieur, ein schwielenhändiger Sohn der Scholle.«


  »Wohl eher ein Sohn des Asteroidenregoliths«, brachte Rafik vor. »Nicht daß dieser spezielle Asteroid viel bietet; wir werden die Oberfläche mit dem Schrämbohrer aufbrechen müssen, bevor es irgendeinen Sinn macht, den Magnetrechen hinabzulassen… Ah! Hab es mit der Ortung erfaßt.« Eine ovale Form, an einer Seite regelmäßig eingekerbt, tauchte auf dem Zentralschirm auf. »Nun, was können uns die Sensoren über dieses kleine Rätsel verraten?«


  »Es sieht aus wie eine Erbsenschote«, sagte Gill.


  »Das tut es«, pflichtete ihm Calum bei. »Die Frage ist, welche Art von Erbsen, und wollen wir sie ernten oder sie einfach unbehelligt ihres Wegs ziehen lassen? Es gab doch in jüngster Zeit keine diplomatischen Meinungsverschiedenheiten in diesem Sektor, oder?«


  »Keine, die das Auslegen von Minen rechtfertigen würden«, antwortete Gill, »und das dort ähnelt keiner Raummine, die ich jemals gesehen habe. Außerdem, nur ein Idiot würde eine Raummine freischwebend in einen Asteroidengürtel hineinschicken, wo niemand vorhersagen kann, was sie zünden könnte und wessen Seite dabei den meisten Schaden nehmen würde.«


  »Große Intelligenz«, murmelte Rafik, »ist nicht zwangsläufig ein Attribut derer, die Diplomatie mit anderen Mitteln fortsetzen… Abtastung abschließen«, befahl er der Konsole.


  »Alle Bandbreiten… so, so. Interessant.«


  »Was?«


  »Sofern ich mich nicht irre…« Rafik hielt inne. »Im Namen der Drei Propheten! Ich muß mich irren. Es ist nicht groß genug… und es gibt keinen planmäßigen Verkehr durch diesen Sektor… Calum, was hältst du von diesen Sensoranzeigen?«


  


  Calum beugte sich über die Schalttafel. Seine rotblonden Augenwimpern blinzelten mehrere Male rasch, während er die wechselnden Farben auf dem Display in sich aufnahm und interpretierte. »Du irrst dich nicht«, bestätigte er.


  »Würdet ihr zwei die großartige Erkenntnis freundlicherweise mit mir teilen?« forderte Gill.


  Calum straffte sich und sah zu Gill auf. »Deine Erbsen«, erläuterte er, »sind lebendig. Und in Anbetracht der Größe der Kapsel – zu klein für irgendein wiederaufbereitungsfähiges Lebenserhaltungssystem – kann das Signal, das sie aussendet, nur ein Notruf sein, obwohl es keinem Code gleicht, den ich jemals zuvor gehört habe.«


  »Können wir sie einfangen?«


  »Wir werden es müssen, nicht wahr? Laßt uns hoffen – ah, gut. Ich erkenne die Legierung nicht, aber sie ist definitiv eisenhaltig. Die Magnetattraktoren sollten in der Lage sein anzukoppeln – vorsichtig, jetzt«, ermahnte Rafik die Maschinerie, die er gerade in Gang setzte, »wir wollen doch nicht dagegenstoßen, nicht wahr? Inhalt zerbrechlich. Nicht stürzen, und all das… sehr schön«, murmelte er, als die Kapsel in einem leeren Frachthangar zur Ruhe kam.


  »Gratulierst du deinen zarten Händen?« fragte Calum sarkastisch.


  »Dem Schiff, mein Freund, der Khedive. Sie hat mit dem Ernten unserer Erbsenschote eine ordentliche, behutsame Arbeit abgeliefert; bringen wir sie jetzt herein und öffnen sie.«


  Es gab keinerlei Identifizierungsmarkierungen auf der


  »Erbsenschote«, die einer von ihnen lesen konnte, nur eine Reihe von langen Schnörkellinien mochte, mutmaßte Calum, irgendeine Art außerirdischer Schrift darstellen.


  »Außerirdisch natürlich«, murmelte Rafik. »All die Generationen der Expansion, all diese kartographierten Sterne und besiedelten Planeten, und ausgerechnet wir sollen die ersten sein, die eine intelligente außerirdische Rasse entdecken… das kann ich nicht glauben. Es ist Verzierung, oder es ist eine Schriftsprache, die zufällig keiner von uns kennt, was ja durchaus möglich sein kann, wie ihr mir wohl zustimmen werdet?«


  »Durchaus«, stimmte Calum zu, ohne jegliches Echo von Rafiks Ironie in seiner Stimme. »Aber es ist nicht Kyrillisch oder Neugriechisch oder Romaisch oder TriLat oder irgend etwas anderes, das ich benennen kann… also was ist es?«


  »Vielleicht«, schlug Rafik vor, »verraten es uns die Erbsen.«


  Er glitt mit zarten Fingern über die Vertiefungen der Gravur und die bogenförmigen Konturen der Kapsel. Hermetisch versiegelt, groß genug, um einen ausgewachsenen Menschenkörper zu fassen, hätte es auch ein Sarg statt eines Lebenserhaltungsmoduls sein können… aber die Schiffssensoren hatten den Notruf aufgefangen und die Lebenszeichen im Innern der Schote. Und der Öffnungsmechanismus, als er ihn fand, war ebenso unkompliziert und elegant wie der Rest des Designs; es galt lediglich die ersten drei Finger jeder Hand auf die in zwei Dreiergruppen angeordneten ovalen Vertiefungen in der Mitte der Kapsel zu legen.


  »Warte mal«, warf Calum ein. »Wir sollten besser die Raumanzüge anlegen und es in der Luftschleuse öffnen. Wir haben keinerlei Vorstellung davon, welche Art Atmosphäre dieses Ding atmet.«


  Gill runzelte die Stirn: »Wir könnten es töten, wenn wir es aufmachen. Gibt es nicht irgendeine Möglichkeit, herauszufinden, was dort drinnen ist?«


  »Nicht ohne es zu öffnen«, erwiderte Calum lebhaft. »Sieh mal, Gill, was auch immer dort drin ist, mag ohnehin nicht lebendig sein – und falls doch, wird es mit Sicherheit nicht ewig in einer hermetisch versiegelten Umgebung überleben. Es wird es darauf ankommen lassen müssen.«


  Die Männer schauten einander an, zuckten mit den Achseln und legten ihre Arbeitsausrüstung an, bevor sie sich und die Kapsel in die Luftschleuse bewegten.


  »Nun, Calum«, sagte Rafik mit einer seltsam erstickten Stimme, Sekunden nachdem der Deckel aufgeschwungen war,


  »du hattest beinahe recht, scheint es. Kein erwachsener Mensch, jedenfalls.«


  Calum und Gill beugten sich über die Kapsel, um das schlafende Junge zu inspizieren, das sichtbar geworden war, als sie sich geöffnet hatte.


  »Welche Spezies ist es?« fragte Gill.


  »Sie ist ein süßes kleines Ding, nicht wahr?« meinte Gill in einem solch rührseligen Ton, daß Rafik und Calum ihn mit einem befremdeten Blick bedachten.


  »Wie bist du auf das Geschlecht gekommen?« wollte Rafik wissen.


  »Sie sieht eben weiblich aus!«


  Sie pflichteten ihm bei, daß die kleine Kreatur auch auf sie den gleichen Eindruck machte, so wie sie auf ihrer Seite lag, eine Hand zu einer Faust geballt und in einer ziemlich vertrauten Geste des Trostes an ihren Mund gepreßt. Ein Flaum silbrigen Haares ringelte sich auf ihre Stirn herab und kräuselte sich zu den Schulterblättern hinunter, das bleiche, zarte Gesicht halb verdeckend.


  Noch während sie sie beobachteten, rührte sie sich, öffnete die Augen und versuchte sich schlaftrunken aufzusetzen.


  »Avvvi«, jammerte sie. »Avvvi!«


  »Wir machen dem armen kleinen Ding angst«, äußerte sich Gill besorgt. »In Ordnung, augenscheinlich ist sie ein Sauerstoffatmer wie wir, steigen wir also aus den Anzügen und bringen wir sie ins Schiff, damit sie sehen kann, daß wir keine Metallungeheuer sind.«


  Die Kapsel und ihren Inhalt ins Schiff zurückzuschaffen war eine umständliche Angelegenheit. Das »arme kleine Ding«


  jammerte jedesmal mitleiderregend, wenn sie in der Kapsel herumgerüttelt wurde.


  »Armer Wurm!« rief Gill aus, als sie sie wieder absetzten.


  Die Bewegung der Kapsel hatte ihr die silbrigen Locken aus der Stirn geschoben und eine mehr als drei Zentimeter große Beule in der Mitte ihrer Stirn enthüllt, auf halbem Wege zwischen dem Haaransatz und den silbernen Augenbrauen.


  »Wie ist das denn passiert? Dieses Ding ist ziemlich gut gepolstert, und Rafik hat es so vorsichtig in den Hangar gezogen wie einen Korb mit rohen Eiern, und nicht eines davon wäre zerbrochen.«


  »Ich glaube, es ist angeboren«, antwortete Rafik. »Und es ist nicht die einzige Mißbildung. Werft mal einen gründlichen Blick auf ihre Hände und Füße.«


  Jetzt, wo er ihre Aufmerksamkeit darauf gelenkt hatte, sahen die beiden anderen, daß die Finger der Hände steif waren, da ihnen eines jener Gelenke fehlte, das ihren eigenen Händen solche Flexibilität verlieh. Und die kleinen nackten Füße endeten in nur zwei Zehen, größer und dicker als normale Zehen, und sie standen in einem merkwürdigen Winkel zueinander.


  »Avvvi, Avvvi!« forderte das Junge lauter. Ihre Augen sahen seltsam aus – wechselten beinahe die Form – aber sie weinte nicht.


  »Vielleicht ist es gar keine Mißbildung«, meinte Calum.


  »Immer noch auf der Suche nach deinen intelligenten Außerirdischen?« neckte Rafik.


  


  »Warum nicht? Sie ist körperlich verschieden von uns, wir erkennen die Schrift auf der Kapsel nicht, und kann mir einer von euch verraten, was ein ›Avvi‹ ist?«


  Gill bückte sich und hob die Kleine aus der Lebenserhaltungskapsel. Sie wirkte wie eine zerbrechliche Puppe zwischen seinen großen Händen, und sie kreischte vor Entsetzen auf, als er sie auf Schulterhöhe hinaufschwang, griff dann nach seinem gekräuselten roten Bart und klammerte sich daran fest, als ob es um ihr Leben ginge.


  »Das liegt doch auf der Hand«, antwortete er und rieb den Rücken des Kindes mit einer großen Hand. »Aber, aber, Acushla, du bist hier in Sicherheit, ich werde dich nicht loslassen… Welche Sprache auch immer es sein mag«, fuhr er fort, »›Avvi‹ muß ihr Wort für ›Mama‹ sein.« Seine blauen Augen wanderten von der Kapsel zu Rafik und Calum. »Und in Abwesenheit von ›Avvi‹, meine Herren«, sagte er, »scheint es, daß wir gefordert sind.«


  Sobald sie herausgefunden hatte, daß Gills Bart weich war und ihr im Gesicht kitzelte und daß seine großen Hände behutsam waren, wurde sie in seinen Armen ruhiger. In der Annahme, daß sie vom wer weiß wie langen Aufenthalt in der Kapsel zumindest durstig sein mochte, wagten sie das Experiment, ihr Wasser anzubieten. Sie hatte Zähne. Der Becher würde für immer deren Eindrücke auf seinem Rand tragen. Sie zog beim ersten Kosten des Wassers eine Grimasse, zumindest behauptete Gill, daß es eine gewesen wäre, aber sie war zu ausgetrocknet, um es nicht anzunehmen. Fleisch spuckte sie sofort wieder aus, und sie war wenig begeistert von Crackern und Brot. Beunruhigt, daß sie ihre eigenen Nahrungsmittel womöglich nicht vertrug, eilte Calum in die Hydroponikabteilung des Lebenserhaltungsmoduls hinab und raffte eine Auswahl von blattreichem Gemüse zusammen. Sie schnappte sich gierig den Kopfsalat und stopfte ihn in den Mund, langte nach der Artischocke, die sie genüßlicher knabberte, bevor sie mit der Karotte und dem Rettich weitermachte. Als sie genug zu essen gehabt hatte, wand sie sich aus Gills Armen und watschelte davon – geradewegs zum nächsten interessanten Instrumentenbord, wo sie einen Alarmmelder losplärren ließ, bevor Gill sie aus dem Gefahrenbereich wegriß und Calum ihre Fehlschaltung korrigierte.


  Sie sah verängstigt aus, die Pupillenschlitze in ihren silberfarbenen Augen zu einem Nichts geschlossen und ihr kleiner Körper stocksteif. Sie brabbelte ihnen etwas Unverständliches zu.


  »Nein, Schätzchen, nein«, tadelte Gill sie mit hochgerecktem Finger. »Verstehst du mich? Nicht anfassen.« Und er griff nach vorn, berührte fast die Schalttafel und zuckte mit seiner Hand zurück, mimte Schmerzen und steckte seine Finger in den Mund, pustete dann auf sie.


  Die Schlitze in ihren Augen weiteten sich, und sie sagte etwas mit einer fragenden Betonung.


  »Nein!« wiederholte Gill, und sie nickte, legte beide Hände hinter ihren Rücken.


  »Ah, sie ist ein mächtig intelligentes Würmchen, das ist sie«, kommentierte Calum beifällig und lächelte, als er ihr federweiches Haar streichelte.


  »Sollten wir ihr das Klo zeigen, was meint ihr?« fragte Rafik und betrachtete ihre Unterleibsgegend, die mit einem leichten Fell bedeckt war.


  »Sie besitzt nicht die Ausstattung, um unsere Toilette zu benutzen«, entgegnete Gill, »außer, sie ist ein Er, und er versteckt, was er hat.« Gill begann seinen Bart zu befingern, was bedeutete, daß er nachdachte. »Sie ißt Gemüse wie ein grasendes Tier…«


  


  »Sie ist kein Tier!« Calum war zutiefst empört ob dieser Unterstellung.


  »Aber sie ißt in der Tat Gemüse. Vielleicht sollten wir ihr die Hydroponikabteilung zeigen. Wir haben doch dort dieses Beet, das wir für den Rettich nutzen…«


  »Und du hast ihr gerade den letzten Rettich gegeben…«


  Rafiks Tonfall klang halb vorwurfsvoll.


  »Sie ist nicht katzen- oder hundeartig«, fuhr Gill fort. »In Wahrheit, was für ein süßes Kind sie auch sein mag, hat sie etwas beinahe… Pferdeartiges an sich.«


  Rafik und Calum bestritten diese Einordnung heftig, während sie ziemlich unruhig wurde und sich überall umblickte.


  »Sieht für mich so aus, als ob sie so dringend muß, wie es einem jungen Ding nur möglich ist«, fuhr Gill fort. »Wir werden es mit dem Beet versuchen müssen.«


  Das taten sie, und sie beugte sich etwas nach vorn und erleichterte sich, wobei sie mit ihren sonderbaren Füßen ordentlich lockere Erde über die Stelle scharrte. Dann sah sie sich um, auf all die grünen und wachsenden Dinge.


  »Vielleicht hätten wir die Erde zu ihr bringen sollen«, meinte Gill.


  »Jetzt laßt uns sie hier rausbringen«, verkündete Rafik. »Wir haben sie gefüttert und entleert, und vielleicht wird sie jetzt schlafen, so daß wir alle an die Arbeit zurückkehren können, die wir eigentlich tun müßten.«


  In der Tat war sie ganz einverstanden damit, zur offenen Kapsel zurückgeführt zu werden, und kroch oben hinein, rollte sich zusammen und schloß ihre Augen. Ihre Atmung verlangsamte sich zu einem Schlafrhythmus. Und sie gingen auf Zehenspitzen zurück an ihre Arbeitsstationen.


  Die Debatte darüber jedoch, wie sie künftig mit ihr verfahren sollten, wurde den ganzen Nachmittag hindurch fortgesetzt, gelegentlich durch die Aufgabe unterbrochen, die um den Rumpf des Asteroiden gelegte, große Festmachertrosse neu befestigen und die Schrämmaschine an eine andere Förderstelle bewegen zu müssen. Und AS-64-B1.3 mochte zwar reich an Metallen der Platingruppe sein, aber er ließ sie für seine Reichtümer mit einem höheren Bruchkoeffizienten bezahlen, als sie erwartet hatten. Der Arbeitsablauf wurde infolgedessen immer wieder dadurch behindert, daß umschichtig einer der Schürfer an der Reihe war, sich für einen Außenbordgang anzukleiden, um eine etwas günstigere Stelle für den Schrämbohrer zu suchen, eine Schrämpicke auszutauschen oder den Bohrstaub zu beseitigen.


  »Wir sollten diesen Asteroiden Arsch nennen«, schlug Calum nach einem derartigen Abstecher vor.


  »Bitte, Calum«, rügte Gill ihn. »Nicht vor dem Kind!«


  »Also gut, dann gib eben du ihm einen Namen.« Sie hatten die Angewohnheit, allen Asteroiden, die sie abbauten, zeitweilige Namen zu geben, was etwas persönlicher und leichter zu merken war als die Nummern, die vom stellarkartographischen Dienst vergeben wurden – sofern ihr Schürfobjekt überhaupt eine derartige Nummer erhalten hatte.


  Viele ihrer Ziele waren nämlich winzige Chondriten mit nur wenigen Metern Durchmesser, zu unbedeutend, um von irgendeiner nur im Vorbeiflug durchreisenden Mission lokalisiert und benannt worden zu sein, die aber dafür um so müheloser von der Khedive einverleibt, zermalmt und verarbeitet werden konnten. AS-64-B1.3 jedoch war ein großer Asteroid, beinahe zu groß, um selbst mit ihrer längsten Trosse am Schiff festgemacht werden zu können. Und in solchen Fällen wählten sie gern einen Namen, der dieselben Anfangsbuchstaben wie die Kartographiebezeichnung besaß.


  »Haselnuß«, warf Gill in die Runde. Ihr unerwarteter Gast war wieder wach geworden, und er fütterte sie gerade mit einem weiteren Artischockenblatt sowie Karotten als Nachtisch.


  »Falscher Anfangsbuchstabe.«


  »Dann nuscheln wir eben ein wenig: Aselnuß. Ihr werdet mir das verschluckte H doch nachsehen, oder?«


  »Wenn es irgendeinen Sinn machen würde. Warum bist du so versessen auf Haselnuß?«


  »Weil dieser Brocken uns eine harte Nuß zu knacken gibt!«


  prustete Gill los, während Calum eher sauertöpfisch dreinblickte. Als kleinster der drei Männer war er nämlich der einzige, der in voller Weltraummontur ins Innere der Fördermaschine gelangen konnte, und der Staub von AS-64-B1. 3 hatte ihn im Laufe dieser Schicht etwas zu häufig nach draußen gezwungen, als daß er dem noch viel Belustigung abgewinnen konnte.


  »Das gefällt mir«, meinte hingegen Rafik. »Also bleibt es bei Aselnuß. Und wenn du ohnehin schon deinen Spaß mit Worten hast, Gill, welchen Namen sollen wir der Kleinen geben? Wir können sie ja nicht ewig bloß ›das Kind‹ nennen.«


  »Nicht unser Problem«, sagte Calum. »Wir werden sie doch schon in Kürze auf der Basis abgeben, nicht wahr?«


  Er blickte in die plötzlich versteinerten Gesichter seiner Kameraden. »Nun, wir können sie wohl kaum hierbehalten.


  Was sollen wir auf einem Bergbauschiff mit einem Kind anfangen?«


  »Hast du«, fragte Rafik liebenswürdig, »die zu erwartenden Kosten eines Abbruchs unserer Arbeit auf Aselnuß und einer Rückkehr zur Basis mit hohem Delta-V bedacht?«


  »Im Augenblick«, fauchte Calum, »wäre ich nur allzu froh, von Aselnuß wegzukommen und es einem anderen Gimpel zu überlassen, sie zu knacken.«


  »Und die Khedive mit weniger als halber Ladung zurückbringen?«


  


  Calums fahle Augenlider zuckten, als er sich ausrechnete, was sie in diesem Fall auf der Reise an Gewinn – oder Verlust


  – machen würden. Dann zuckte er resigniert mit den Achseln.


  »Also gut. Wir haben sie am Hals, bis wir unser Frachtsoll erreicht haben. Aber glaub bloß nicht, daß ich, nur weil ich kleiner bin als du, du Wikingerriese, von Natur aus dazu auserkoren wäre, das Kindermädchen zu spielen.«


  »Ach was«, erwiderte Gill mit sichtlich guter Laune, »das Geschöpf kann laufen und ist schon stubenrein, und bald wird sie unsere Sprache aufschnappen – Kinder lernen schnell.


  Wieviel Ärger kann ein einziges Krabbelkind schon machen?«


  »Nimm das in deine Liste berühmter letzter Worte auf, ja?«


  bemerkte Calum in seinem sarkastischsten Tonfall, als sie entdeckten, daß das Krabbelkind gut die Hälfte der Hydroponikvegetation entwurzelt hatte, einschließlich der immens wichtigen Kürbis- und Rhabarberstauden, deren große Blätter einen Großteil der Luftreinigung besorgten.


  Rafik nahm Messungen vor, um zu erfahren, wieviel Schaden die Luftqualität tatsächlich genommen hatte. Die Kleine war, nachdem sie zunächst wieder eingeschlafen gewesen war, irgendwann so leise aufgewacht, daß keiner von ihnen ihre Bewegung bemerkt hatte, bis sie wieder hereingeschlendert kam und stolz mit Kohlblättern wedelte. Calum und Gill pflanzten die ausgerupften Gewächse wieder ein, wässerten und verarzten sie in dem Bemühen, so viele wie möglich zu retten. Das Kind hatte augenscheinlich alles ausprobiert und jene Pflanzen ganz ausgerissen, die ihr besonders schmeckten, statt nur ihre mundgroße Bißspur im Blatt oder Stengel zu hinterlassen: Sie hatte alles Schotengemüse gegessen, den Hauptbestandteil von Rafiks Lieblingsnahrung, obwohl es nur halbreif gewesen war. Davon bekam sie anschließend Durchfall, was sie selbst beinahe mehr aufregte, als es die Männer aus der Fassung brachte. Sie verbrachten eine gute Stunde damit, sich zu streiten, welche Dosis ausreichen mochte, um ihre Verdauung wieder zu normalisieren. Das Körpergewicht war der kritische Faktor, daher benutzte Rafik die Erzwaage, um ihr Gewicht zu ermitteln und danach das Pulver zu wiegen. Sie spuckte die erste Dosis wieder aus. Und die zweite Gill mitten ins Gesicht. Die dritte Dosis flößten sie ihr dann erfolgreich ein, indem sie ihre ziemlich hervorstehenden Nasenlöcher zuhielten, so daß sie ihren Mund öffnen mußte, um zu atmen – und dadurch die Medizin hinunterschluckte. Auch diesmal weinte sie nicht, aber der vorwurfsvolle Blick aus ihren silbrigen Augen machte ihnen ein weitaus schlechteres Gewissen, als es Tränen je vermocht hätten.


  »Wir können nicht zulassen, daß sie das noch einmal tut«, meinte Gill zu Calum, als sie den Garten fertig wiederbepflanzt hatten. In dem Augenblick stieß Rafik zu ihnen und zeigte ihnen die Ablesung des Atmosphärenmeßgeräts.


  »Die Anzeige hätte fallen müssen, statt dessen ist sie geklettert«, erläuterte er sich am Kopf kratzend und klopfte auf das Meßgerät, um zu sehen, ob die Nadel sich bewegte. »Nicht mal ein Hauch von überschüssigem CO2 in unserer Luft, und dabei war es fast an der Zeit für einen gründlichen Luftaustausch.«


  »Ich kann mich erinnern, daß meine Mutter mich in einen Laufstall gesetzt hat«, sinnierte Gill, »als ich anfing, in ihren Garten zu krabbeln.«


  Sie bauten einen aus Netzen in einer Ecke des Aufenthaltsraums der Khedive, aber sie war daraus schon wieder verschwunden, kaum daß sie ihr den Rücken zugekehrt hatten. Also sperrten sie statt dessen die Hydroponikabteilung mit Netzen ab.


  Sie versuchten, Spielzeuge zu finden, die sie bei Laune hielten. Aber Töpfe und Topfdeckel als lärmendes Schlagzeug und ein Sortiment von Schachteln als Bauklötze und leuchtend bunte Tassen und Schüsseln lenkten nicht lange ab. Sie mußte vielmehr ständig jemandem am Rockzipfel hängen, was ihnen das Erledigen ihrer jeweiligen Aufgaben erschwerte, wenn nicht gar unmöglich machte.


  »Abhängigkeitsübertragung«, urteilte Rafik hochtrabend.


  »In meiner Arbeitsplatzbeschreibung war nie die Rede von so was hier«, beschwerte sich Gill mit leiser Stimme, als sie endlich eingeschlafen war, die kleinen Arme schlaff um seinen Hals gelegt. Rafik und Calum halfen, sie ihm so sanft wie möglich abzunehmen.


  Sie hielten alle den Atem an, als es ihnen gelang, sie in ihre offene Rettungskapsel zu legen, die zu ihrer allnächtlichen Wiege geworden war.


  »Und das ist ein weiterer Punkt«, fuhr Gill fort, immer noch flüsternd, »sie wird stündlich größer. Sie wird nicht mehr allzu lange da hineinpassen. Was zur Hölle ist sie für eine Spezies?«


  »Reifer geboren als menschliche Säuglinge«, meinte Rafik.


  »Aber ich kann nicht einen einzigen verdammten Hinweis über sie in der Konkordanz oder der Enzyklo finden, nicht einmal bei den Fremdwelten- oder Veterinär-Schlagworten.«


  »Hört mal, Jungs. Ich weiß, daß wir Zeit und Treibstoff verschwenden würden und daß wir noch nicht genug Erz gefördert haben, um uns neu ausrüsten zu können, wenn wir zur Basis zurückkehren. Aber haben wir das Recht, sie bei uns hier draußen zu behalten, wenn vielleicht schon jemand auf der Suche nach ihr ist? Und die Basis möglicherweise in der Lage wäre, sich besser um sie zu kümmern?«


  Rafik seufzte, und Calum schaute von Gill weg, überall hin, außer auf die schlafende Kleine.


  »Erstens«, begann Rafik, ganz wie es seine Art war, um Fakten logisch darzulegen, »wenn jemand nach ihr Ausschau hält, würde er in diesem Raumsektor suchen, nicht bei der Basis. Zweitens sind wir ja übereinstimmend zu der Ansicht gelangt, daß sie einer unbekannten Fremdspezies entstammt, welche Fachkompetenz könnte die Basis also bieten? Es gibt keinerlei Lehrbücher darüber, wie man sich um sie kümmern sollte, und wir sind die einzigen mit handfester Erfahrung. Und zu guter Letzt, wir haben tatsächlich nicht genug Ladung, um wieder aufzutanken. Wir haben aber etwas hier, das wie ein echter Glücksfund aussieht, und ich werde nicht zulassen, daß irgendwelche Piraten ihn uns wegnehmen. Wir haben ja letzte Woche diese Ionenspur geortet, und das könnten sehr gut Amalgamated-Spione sein, die gerade in diesem Augenblick hinter uns herschnüffeln.« Gill knurrte, und Calum verlieh seiner Meinung über die Konkurrenz mit einem verächtlichen Schnauben Ausdruck. »Seht ihr, wir werden sie einfach in unserer Aufgabenverteilung berücksichtigen müssen. Für jeden eine Stunde Babysitten, dann zwei Stunden frei. So bleiben uns zwei Besatzungsmitglieder für die Arbeit…«


  »Während eines um den Verstand gebracht wird…«, unkte Gill und erklärte sich dann doch freiwillig bereit, die erste Aufpasserschicht zu übernehmen.


  »Neeneenee«, tadelte Rafik seinen Mannschaftskameraden mit einem schlanken Finger, »wenn sie schläft, arbeiten wir alle.«


  


  Erstaunlicherweise funktionierte dieser Plan weitaus besser, als irgendeiner von ihnen es hätte erwarten können. Vor allem lernte die Kleine auf diese Weise nach und nach zu sprechen, was sie und ihren jeweiligen Hüter stets hinlänglich beschäftigt hielt. Sie lernte auch, ein »Nein« zu respektieren und sich über ein »Ja« zu freuen, und pflegte anfangs, wenn sie vom Stillsitzen gelangweilt war, jedes Ding im Tagesraum auf »Ja«


  und »Nein« hin abzufragen. Einmal mit »Nein« verbotene Dinge faßte sie nie wieder an. Am dritten Tag war es dann Rafik, der ihr Malstifte und ausgesonderte Computerausdrucke mitbrachte. Er zeigte ihr, wie man ein Schreibgerät halten mußte, und obgleich sie ihre andersartigen Finger nicht so einsetzen konnte wie er, zeichnete sie schon nach kürzester Zeit Linien und Schnörkel und verlangte bei jedem neuen Bild nach Bestätigung.


  »Wißt ihr«, äußerte sich Calum, als man ihn aufforderte, ihre Kunstwerke zu bewundern, »das hat große Ähnlichkeit mit dem Zeugs auf ihrem Ei. Mit wieviel geistiger Reife, meint ihr, wurde sie wohl geboren?«


  Daraufhin gingen alle drei los, um ihre Malereien mit der Ei-Inschrift zu vergleichen. Aber letztendlich gelangten sie doch zu dem Schluß, daß es purer Zufall war, denn wie hätte ein Kleinkind schon in solch jungem Alter eine Schriftsprache beherrschen können? Daher brachten sie ihr bei, Basic-Lettern zu malen, die Schriftzeichen der interstellaren Standardsprache zu verwenden. Sie versetzte sie alsbald damit in Erstaunen, daß sie ganze Sätze der auf den Computerausdrucken benutzten Programmiersprache kopierte.


  »Na ja, sie zeichnet eben das, wovon sie eine Menge sieht.«


  Die wirklich große Überraschung erlebten sie, als sie sie zu baden begannen, eine Prozedur, die bis zu einer Stunde dauern konnte.


  »Kinder muß man regelmäßig baden. Hygiene«, verkündete Rafik und hielt inne, um ihr grinsend zuzusehen, wie sie im Wasser in der Kombüsenspüle planschte. Zu diesem Zeitpunkt paßte sie dort noch hinein. »So viel weiß sogar ich.«


  »So? Bei einem Bordvorrat Wasser, der gerade mal für drei reicht, während wir mit ihr vier sind und sie obendrein eine Menge trinkt, werden wir in punkto Wasserqualität bald tief im Schlamassel stecken«, beschwerte Gill sich griesgrämig.


  


  »Sämtliches Abwasser wird wiederaufbereitet«, erinnerte Calum sie, als die Kleine gerade ihr Gesicht in das Badewasser tauchte und Blasen prustete. Und dann die Blasen trank. »Nein, Süße, nicht das Badewasser trinken. Schmutzig.«


  »Eigentlich ist es das gar nicht«, bemerkte Rafik, nachdenklich die klare Flüssigkeit betrachtend, in der ihr Schützling saß.


  »Muß es aber. Ich habe sie gründlich eingeseift.« Calum spähte hinein, und tatsächlich konnte er bis auf den Metallboden der Spüle sehen. »Das ist unmöglich. Da müßte Seifenschaum sein, und sie hat sich beim Krabbeln auf dem Fußboden die Knie dreckig gemacht, und schon vorher hat sie sich beim Malen ihre Finger verschmiert. Jetzt ist sie aber ganz sauber.«


  »Wartet mal ‘ne Sekunde«, sagte Rafik und ging eines seiner vielen Untersuchungsgeräte holen. Er steckte es ins Badewasser und starrte verblüfft auf die Anzeige. »Dieses Zeug ist einhundert Prozent reines, fremdstofffreies H2O.


  Tatsächlich ist es sogar weitaus reiner als das, was ich heute morgen zum Kaffeemachen verwendet habe.«


  »Aber ihr habt doch selbst gesehen, wie ich sie eingeseift habe«, setzte sich Calum mit defensiver Stimme zur Wehr.


  »Ich habe sie gewaschen, weil sie dreckig war.«


  »Was weder sie noch das Wasser jetzt ist.« Rafik tauchte das Wasserprüfgerät erneut ein. »Ich versteh’s nicht.«


  Calum bekam einen schelmischen Ausdruck im Gesicht.


  »Habt ihr in letzter Zeit mal unsere Luftzusammensetzung gemessen?«


  Rafik zog eine Grimasse. »Habe ich in der Tat, ganz wie es zu meinen Pflichten gehört, um diese Tageszeit.«


  »Und?« erhob Gill gereizt seine Stimme, als Rafik seine Antwort hinauszögerte und sich statt dessen am Kopf kratzte.


  


  »Nicht eine Spur von überschüssigem Kohlendioxid, dabei müßte es, wo wir doch jetzt zu viert Luft atmen, inzwischen zu wenigstens geringfügig erhöhten Werten gekommen sein. Erst recht, seit wir nicht mehr ganz so viele breitblättrige Pflanzen in der Hydroponikabteilung haben, weil ihr«, er deutete auf sie,


  »gerade die besser schmecken als alles andere.«


  Nachdenklich betrachteten die drei Männer ihre kleine Schutzbefohlene, die in ihrem kristallklaren Badewasser Blasen prustete und diese unschuldige Beschäftigung sichtlich genoß.


  »Da wäre diese Art Hornding in der Mitte ihrer Stirn«, bemerkte Gill. »Es heißt doch, Einhörner könnten Wasser reinigen.«


  »Wasser vielleicht«, stimmte Calum zu, da er mit einigen derselben Märchen aufgewachsen war wie Gill, »aber Luft?«


  »Wasser?« fragte die Kleine, wobei sie ihren Unterkiefer zu einem Ausdruck senkte, den sie inzwischen als ihre Art zu lächeln identifiziert hatten. »Luft?« fügte sie hinzu, wenngleich das ebenfalls in zwei Silben herauskam: »Lu-fit.«


  »Das ist richtig, Kleines, Wasser und Luft. Die zwei Dinge, ohne die sowohl deine als auch unsere Spezies beide nicht leben können«, bestätigte Rafik und seufzte über die Rätsel, vor die das Kind sie stellte.


  »Nennen wir sie Una«, schlug Gill plötzlich in die Stille hinein vor.


  »Das gefällt mir nicht«, widersprach Rafik und schüttelte den Kopf. »Wir sind bei den As, weißt du, nicht den Us.«


  »Acorna?« meldete sich Calum zu Wort. »Schlägt jedenfalls


  ›Baby‹ und ›Kleines‹ und ›Süße‹.« Er warf Gill einen vorwurfsvollen Blick zu, der seinen Schützling mit etwas anzureden pflegte, das Calum als abscheulichen Euphemismus betrachtete.


  


  »Acorna?« Rafik überlegte. »Besser als Una.« Er griff sich einen Becher und tauchte ihn in das klare Badewasser, aber gerade als er ansetzte, ihn ihr über den Kopf zu gießen, riß Gill ihm den Becher aus der Hand.


  »Du bist doch nicht mal Christ«, warf er Rafik vor – und verkündete, als er das Wasser über ihren Kopf goß: »Ich nenne dich Acorna.«


  »Doch nicht so, du Dämlack«, protestierte Calum, nahm Rafik den Becher aus der Hand und tauchte ihn nochmals ein.


  »Ich taufe dich auf den Namen Acorna. Ich werde dir als Pate zur Seite stehen.«


  »Wirst du nicht. Das mache ich.«


  »Und was bleibt dann mir?« wollte Rafik wissen. Acorna richtete sich in der Spüle auf, und nur sein rasches Eingreifen bewahrte sie davor, aus der improvisierten Badewanne herauszufallen.


  »Das Baby zu halten«, antworteten Gill und Calum unisono.


  Calum reichte ihm das Handtuch.


  Sie hatten gelernt, sie so gründlich wie möglich abzutrocknen, weil Acorna, sobald sie wieder auf eigenen Füßen stand, dazu neigte, sich wie ein Hund auszuschütteln.


  Und es gab ringsherum eine Menge Ausrüstungsgegenstände, die tägliche Duschen nicht gut vertrugen.


  


  Die Khedive hatte Aselnuß geknackt und verdaut und war gerade auf dem Weg nach UK-4-H3.1, einem kleinen LL-Chrondriten, in dem sie eine ausreichend hohe Konzentration wertvoller Metalle vermuteten, daß sie damit das Fördersoll für diesen Ausflug erreichen konnten, als die ersten Bekanntmachungen der Basis sie erreichten.


  »Zusammenfassung der befürworteten Anpassungen des Anteilseignerstatus…« Gill starrte finster auf das Lesegerät.


  


  »Warum senden sie uns diesen Müll? Wir sind Bergleute, keine Paragraphenreiter oder Erbsenzähler!«


  »Laß mich mal sehen.« Rafik schnippte mit den Fingern in Richtung der Konsole. »Ausdrucken, dreifach!«


  »Papierverschwendung«, kommentierte Calum.


  »Acorna braucht neues Schmierpapier zum Bemalen«, entgegnete Gill.


  »Und wenn das hier das ist, wofür ich es halte«, fügte Rafik hinzu, »werdet ihr zwei es selber lesen und nicht erst warten wollen, bis ich damit durch bin.«


  »Was auch immer es sein mag«, bemerkte Gill angewidert, nachdem er einen Blick auf seinen Ausdruck geworfen hatte,


  »es ist jedenfalls in genug bürokratisches Kauderwelsch verpackt, daß wir so oder so darauf warten müssen, daß du es uns übersetzt, Rafik.«


  »Nicht alles davon«, widersprach Calum gedehnt. »Dieser Paragraph – « er tippte auf seine eigene Kopie des ausgedruckten Textes – »besagt, daß unsere Aktien der


  ›Mercantile Mining and Exploration‹ jetzt ungefähr das Dreifache von dem wert sind, was sie waren, als wir die Basis verlassen haben.«


  Gill pfiff. »Nachrichten wie diese können sie meinetwegen auf jede Art verpacken, die ihnen beliebt!«


  »Und dieser Paragraph«, fuhr Calum fort, »besagt, daß sie in nicht stimmberechtigte Aktien umgewandelt wurden.«


  »Ist das denn legal? Ach was soll’s, beim dreifachen Geld, wen kümmert’s da? Wir hätten sowieso selbst alle drei zusammen nicht genug Stimmanteile gehabt, um irgend etwas bewegen zu können.«


  Calum blinzelte heftig, als er die Bekanntmachung in Zahlen umsetzte, ohne sich die Mühe zu machen, dafür den sprachgesteuerten Rechner zu Rate zu ziehen. »Der Nettowert unserer Aktien ist sogar um einen Faktor von drei Komma fünf gestiegen. Aber wenn wir mit unseren Anteilen jemals als Block gestimmt hätten, hätte unsere Beteiligung an MME sehr wohl ausgereicht, um ein knappes Votum einer firmenpolitischen Entscheidung zu beeinflussen.«


  »Ich glaube«, meldete sich Rafik mit einer seltsam erstickten Stimme zu Wort, »daß, wenn ihr zwei aufhört, mit eurem Wechselgeld zu klimpern, und statt dessen die letzte Seite anschaut, auch ihr den eigentlich brisanten Teil dieser Bekanntmachung bemerken werdet. Es scheint, daß MME


  übernommen wurde. Von Amalgamated.«


  Gill blätterte seinen Papierausdruck durch. »Es heißt hier, daß es eine Fusion ist, keine Übernahme.«


  Rafik zuckte mit den Achseln. »Wenn der Tiger eine Fusion mit der Ziege vornimmt, wer von beiden überlebt?«


  »Ach was, das ist nichts, worüber wir uns Gedanken machen müßten«, winkte Gill ab. »Wir hatten zum einen ohnehin nicht genug Aktien, als daß sich eine Stimmabgabe gelohnt hätte, Calum. Und zum anderen waren wir, als wir noch Stimmrecht hatten, ja doch nie in der Nähe, wenn eine Aktionärsversammlung stattfand. Obendrein steht hier schwarz auf weiß, daß sich an der Art und Weise, wie der Betrieb geführt wird, nichts ändern wird.«


  Rafik zuckte erneut mit den Achseln. »Das sagen sie immer.


  Es ist ein todsicheres Zeichen, daß bald Köpfe rollen werden.«


  »Daheim auf der Basis? Sicher. Aber das betrifft uns doch nicht.«


  »Nicht sofort, nein.«


  »Ach hör auf, den Teufel an die Wand zu malen, Rafik. Seit wann willst du eigentlich soviel mehr über die Welt der Hochfinanz und Großkonzerne Bescheid wissen als der Rest von uns? Wie ich schon sagte, sind wir schließlich Bergleute, keine Paragraphenreiter.«


  


  »Mein Onkel Hafiz«, antwortete Rafik todernst, »ist Kaufmann. Er hat mir etliches über diese Dinge erklärt. Die nächste Botschaft dürfte innerhalb von vierundzwanzig bis sechsunddreißig Standardstunden folgen. Sie wird die Änderung des Firmennamens bekanntgeben. Die betriebliche Umstrukturierung und das erste überarbeitete Organigramm werden etwas später erfolgen, aber immer noch lange bevor wir die Basis erreichen – insbesondere, wenn ihr immer noch beabsichtigt, vor unserer Rückkehr noch Ukelei auszubeuten.«


  »Ich beginne zu glauben, daß wir UK-4-H3.1 dir zu Ehren, Rafik, in Unke umtaufen sollten«, kommentierte Gill. »Das kannst du unmöglich alles vorhersagen.«


  »Abwarten und Tee trinken«, schlug Rafik vor. »Oder, um die Sache spannender zu machen, wie wäre es mit einer kleinen Wette? Ich biete euch eine Quote von – hmm – drei gegen zwei, daß ihr die alte MME nicht wiedererkennen werdet, wenn wir die Khedive wieder nach Hause bringen.«


  Calum grinste. »Keine allzu gute Quote, Rafik, für jemanden, der sich des Ausgangs dieser Sache so sicher sein will wie du!«


  Rafik schlug seine braunen Augenlider zu einem Ausdruck schamhafter Unschuld nieder, der jedem Tanzmädchen aus den Harems seiner Vorfahren Ehre gemacht hätte. »Mein Onkel Hafiz«, murmelte er, »besaß auch Rennpferde. Er brachte mir bei, niemals einen größeren Einsatz zu wagen als unbedingt nötig.«


  »Und selbst wenn sie sich innerbetrieblich reorganisieren«, fuhr Gill fort, »sind wir doch immer noch unabhängige Subunternehmer, keine Festangestellten. Das Ganze wird uns also nicht betreffen.«


  »Eingedenk einiger deiner anderen berühmten letzten Worte, Gill«, bemerkte Calum unglücklich, »wünschte ich sehr, daß du das nicht gesagt hättest.«


  


  Die Khedive blieb sehr viel länger im All, als ihr ursprünglicher, bei MME eingereichter Prospektionsplan es vorgesehen hatte. Das lag daran, daß sich Ukelei als beinahe ebenso lukrativ wie Aselnuß herausstellte und sie schon vorher ein größeres Gebiet abgedeckt hatten als ursprünglich geplant.


  Da ihr Wasser dank Acorna rein blieb und ihre Luft bemerkenswert frei von CO2, hatten sie es ohnehin nicht besonders eilig.


  Acorna sorgte zudem für genug Ablenkung, so daß keiner der drei Männer irgendein Bedürfnis verspürte, sich nach frischer Gesellschaft umzusehen. Zwar behandelten ihre Meinungsverschiedenheiten darüber, wie Acorna großgezogen werden sollte, allmählich nur noch die Frage: »Was sollen wir ihr heute beibringen?« statt heikle körperliche Belange. Aber dennoch fanden ihre Debatten für gewöhnlich weiterhin erst dann statt, wenn sie schlief. Und sie brauchte eine ganze Menge Schlaf, ihre anfänglich eher kurzen Nickerchen wurden im Laufe der Zeit zu mindestens zehnstündigem Tiefschlaf in der Hängematte, die sie ihr als Schlafstatt ersonnen und gefertigt hatten. Einmal eingeschlafen, war sie unempfindlich gegenüber Lärm – ausgenommen das eine Mal, als eine Schubdüse fehlzündete und die Sirene auslöste und sie sekundenschnell hellwach war und bei der ihr zugewiesenen Fluchtkapsel stand. (In deren Innern hatte Rafik ihre ursprüngliche Kapsel untergebracht, »für alle Fälle«, hatte er gemeint, und die anderen hatten beifällig zugestimmt. Da es nur drei Rettungskapseln auf der Khedive gab und Calum der kleinste der drei Bergleute war, würde er sich im Notfall Acornas Kapsel mit ihr teilen.) Deshalb pflegten sie ihre Unterrichtsplanung recht freimütig zu diskutieren, bisweilen auch mit lautstarkem Gebrüll.


  Auch die erforderlichen Außenbordaktivitäten wurden in der Regel dann ausgeführt, wenn sie schlief oder sich so in ihre


  


  »Studien« vertieft hatte, daß sie es gar nicht bemerkte, wenn einer von ihnen fort war.


  »Wir werden ihr beibringen müssen, sich aus dieser starken Abhängigkeit zu lösen, wißt ihr«, stellte Rafik eines Nachts fest. »Ich meine, wenn wir zur Basis zurückkehren, wird jeder von uns Verpflichtungen haben, die uns voneinander trennen.


  Und sie wird lernen müssen, daß auch dann alles in Ordnung ist, wenn sie nur einen von uns um sich hat.«


  »Wie sollen wir das anstellen?« wollte Calum wissen.


  »Indem wir anfangen, kurze Außenbordgänge zu unternehmen, während sie wach ist, so daß sie uns gehen und wiederkommen sieht. Ich denke, daß sie sich, sobald sie einmal erkannt hat, daß wir tatsächlich zurückkommen, bald daran gewöhnen wird«, erläuterte Rafik, schüttelte anschließend seinen Kopf und warf einen sorgenvollen Blick dorthin, wo sie in ihrer Hängematte sanft hin und her schwang. »Armes Ding.


  Bei wer weiß was ihre ganze Familie zu verlieren. Kaum ein Wunder, daß sie uns die ganze Zeit alle auf einem Platz sehen will.«


  Sie hatten ihr Unterricht in Basic gegeben, indem sie ihr alles zeigten, was es in der Khedive gab, und es mit dem richtigen Begriff benannten. Anfangs hatte sie mit den entsprechenden Wörtern in ihrer eigenen Sprache geantwortet – jedenfalls nahmen sie an, daß es sich dabei um Übersetzungsversuche handelte. Aber da ihre Laute keinerlei Ähnlichkeit mit irgend etwas aufwiesen, das sie jemals zuvor gehört hatten, und ihre Versuche, diese Töne nachzusprechen, alle kläglich scheiterten, begann sie statt dessen ihr Vokabular zu akzeptieren und zu gebrauchen.


  »Um so besser«, sagte Gill.


  »Ein Jammer, daß sie dadurch ihre Muttersprache verliert«, meinte hingegen Calum, »aber so jung wie sie ist, bezweifle ich ohnehin, daß sie davon allzuviel beherrschte.«


  


  »Nun, sie wußte auf jeden Fall, wie man… sagt«, wobei Gill es vorzog, das fragliche Wort zu buchstabieren, um Acorna nicht dadurch in Aufregung zu versetzen, daß sie es ausgesprochen hörte.


  »Avvi?« gab sie laut zur Antwort. Der Ausdruck erwartungsvoller Hoffnung in Acornas Augen, als sie zur Luftschleuse der Khedive sah, ließ den weichherzigen Gill beinahe in Tränen ausbrechen.


  »Sie kann buchstabieren?« rief Rafik aus, den bedeutsamen Aspekt dieses Zwischenfalls erfassend. »Heda, Acornakind, was heißt R-A-F-I-K?«


  Von ihrem Kummer abgelenkt, zeigte sie, wie es ihre Gewohnheit war, mit der ganzen Hand und geschlossenen Fingern auf Rafik und sagte seinen Namen.


  »Und G-I-L-L?«


  »Gill.« Sie machte dieses seltsame Schnaubgeräusch durch ihre Nasenlöcher, das die Männer als ihr Lachen identifiziert hatten.


  »C-A-L-U-M?« fragte die letzte ihrer Vaterfiguren.


  »Calum!« Jetzt trommelte sie mit ihren flachen Händen auf den Tisch und ihren Füßen auf den Boden, ihr Ausdruck höchsten Glücks.


  Ein Gutteil dieses Tagesabschnittes verging mit einer Buchstabierlektion. Bis zum Abend hatten sie die Gewißheit, daß sie sich das vollständige Alphabet einverleibt hatte, und mit nur ein wenig Hilfe von ihren Freunden begann sie bereits niederzuschreiben, was sie buchstabierte.


  »In einer Zehn-Punkt-Schrift, meine Herren, wenn Sie den Beweis bitte selbst in Augenschein nehmen wollen«, deklamierte Calum triumphierend, eines der Blätter hochhaltend, das sie mit ihrer gestochen sauberen Schrift bedeckt hatte.


  


  »Was ist daran so verwunderlich?« fragte Rafik und drehte das Blatt auf die andere Seite, wo der Computer seinen Text auch in Zehn-Punkt-Schrift ausgedruckt hatte.


  »Wieviel hat sie aufgeschnappt?«


  »Verdammt«, fluchte Acorna sehr deutlich, als dem Schreibwerkzeug, das sie gerade verwendete, die Tinte ausging.


  »Ich würde sagen, mehr als genug, Kameraden«, antwortete Gill, »und wer von nun an noch irgendwelche schmutzigen Reden führt, wird für jede geäußerte Silbe seines losen Mundwerks einen halben Credit in diese Schachtel bezahlen.«


  Er nahm eine leere Diskettenbox in die Hand und begann das Wort SCHANDMAUL draufzuschreiben, bis Acorna es las und die Aufschrift nachsprach. Daraufhin wischte er die Beschriftung eilig ab und schrieb statt dessen GELDSTRAFE.


  »Was ist ›Geldstrafe‹?« fragte Acorna.


  Das war der Anlaß, ihr zu zeigen, wie man auf die Lexikonprogramme der Khedive zugriff. Sie hatte zunächst einige Schwierigkeiten damit, ihre sonderbar geformten Finger dazu zu bringen, genau die Tasten zu treffen, die sie wollte, bis Rafik schließlich eine Tastatur mit auf ihre manuelle Geschicklichkeit zugeschnittenen Tastenabständen zusammenbastelte. Eine Zeitlang war sie so damit beschäftigt, diese neue Fertigkeit zu verbessern, daß die Bergleute ungestört mit ihrer beruflichen Arbeit weitermachen konnten und neue Mengen Erz abgebaut, veredelt und in den Drohnen-Frachtkapseln verstaut wurden, mit denen die Außenseite der Khedive wie mit Schmuckgirlanden umsäumt war. Drei Tage später jedoch wirbelte sie wieder alles völlig durcheinander.


  »Frachtkapseln sind zu beinahe zwei Dritteln voll. Was…


  wenn sie zu drei Dritteln voll sind?«


  »Was meinst du?« fragte Rafik, sie anblinzelnd.


  


  »Ich glaube, sie versucht zu fragen, was wir danach tun werden. Wir bringen die zu drei Drittel vollen Kapseln zurück zur Basis, werden für sie bezahlt, rüsten das Schiff neu aus und kehren hierher zurück, um mehr zu holen«, erwiderte Calum, wobei er versuchte, mit unbekümmerter Stimme zu sprechen.


  »Aber Ukelei ist mehr als drei Drittel Frachtkapseln.«


  »Nun, weißt du, das Eisen und Nickel schicken wir mit Hilfe des Magnetkatapults auf den Weg. Als schiffseigene Fracht befördern wir nur die Metalle, die zu wertvoll sind, um sie per Drohne zu verschicken«, erklärte Calum, als ob er tatsächlich erwartete, daß Acorna ihn verstehen würde.


  »Platin ist wert-voll.«


  »Das stimmt.«


  »Dann ist Palladium und Rhodium und Ruthenium wertvoll.«


  »Sind«, korrigierte Calum geistesabwesend.


  Rafik hatte sich aufgerichtet. »Habt ihr das gehört? Sie kennt die Metalle der Platingruppe!«


  »Und warum nicht?« entgegnete Gill scharf. »Hört sie uns nicht die ganze Zeit darüber reden?«


  Acorna stampfte mit dem Fuß auf, um ihre Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. »Osmium ist wert-voll. Iridium ist wertvoll. Rhenium ist nicht wert-voll.«


  »Rhenium gehört zwar nicht zur Platingruppe«, korrigierte Calum sie, »aber im Augenblick, dank des Booms der Protonenbeschleunigungsmesser, ist es trotzdem sehr wertvoll.«


  Acorna runzelte die Stirn. »Schürfen nicht nach Rhenium.«


  »Das würden wir aber, wenn es welches auf Ukelei gäbe, das kann ich dir versichern, Süße.«


  »Gibt Rhenium. Tief.«


  »Nein, Liebling, Ukeleis Regolith ist zwar reich an Metallen der Platingruppe, aber arm an Eisen und den niederen Metallen, einschließlich Rhenium. Wir wissen das aufgrund der spektroskopischen Analyse und…


  ähm, anderer


  Instrumente«, erläuterte Gill, der die technische Aufgabe der Entscheidung, welche Asteroiden erfolgversprechende Kandidaten waren, wann immer er konnte, Calum überließ.


  »Dafür sind wir ja Bergleute, Süße. So was zu wissen ist unser Beruf. Und wir haben großes Glück, daß wir Ukelei gefunden haben. Aselnuß war zwar gut, aber die Unke war noch besser zu uns.«


  »Tief!« beharrte Acorna. »Bohrer benutzen. Stollen graben.


  Rhenium finden, bald zurückgehen. Dann irgendwo neu hingehen?«


  »Um deine Leute zu finden?«


  Acornas Pupillen verengten sich, und sie sah an ihrer eleganten, aber definitiv pferdeähnlichen Nase vorbei auf ihre geschlossenen Hände hinunter.


  »Süße, einer der Gründe, warum wir so lange hier draußen geblieben sind, ist der, daß wir genug Geld machen wollen, um eine gründliche galaxisweite Suche nach deinen Leuten durchführen zu können. Nach deiner Avvi. War Avvi die einzige Person auf deinem Schiff?«


  »Nein. Lalli auch dort.«


  »Deine Mutter und dein Vater?« fragte Gill in der Hoffnung, daß ihr Verständnis des Basic inzwischen so gut war, daß sie den Sprung schaffen und diese beiden Wörter ihrer Muttersprache ins Basic übersetzen könnte.


  »Nein, Avvi und Lalli.«


  »Netter Versuch, Gill«, sagte Rafik und legte ihm mitfühlend seine Hand auf den Arm.


  »Übrigens, Süße, drei Drittel voll ist ganz voll. Drei Drittel ergeben Eins«, meldete sich Calum zu Wort und bemühte sich so, sie von der traurigen Betrachtung ihrer Hände abzulenken.


  »Drittel sind Brüche.«


  »Brüche?« Ihr Kopf schoß hoch.


  


  »Teile eines Ganzen. Es gibt alle möglichen Arten Brüche, Halbe und Viertel und Fünftel und Sechstel und viele, viele mehr, und wenn du zwei Halbe hast, hast du ein Ganzes. Wenn du vier Viertel hast, hast du ein Ganzes.«


  »Und fünf Fünftel ist auch ein Ganzes?« Ihre Augen waren wieder weit aufgerissen, als sie das Konzept begriff. »Was ist der kleinste Bruch? Eins und eins?«


  »Wir haben hier ja ein wahrhaftiges mathematisches Genie vor uns«, begeisterte sich Rafik und warf in belustigter Ehrfurcht seine schlankfingrigen Hände in die Luft.


  Ein mathematisches Prinzip führte zum nächsten, und es dauerte nicht lange, bis Acorna algebraische Gleichungen zu lösen begann. Calum, der etwas davon murmelte, kein Regolithkörnchen auf dem anderen zu lassen, drangsalierte seine Kameraden so lange, bis sie den Schrämbohrer dazu einsetzten, um unter das feine, spröde Geröll von Ukeleis äußeren Schichten vorzudringen.


  »Warum bringen wir ihr nichts Nützliches bei? Wie beispielsweise die Anzeigen des katalytischen Konverters im Auge zu behalten und bei den richtigen Temperaturen umzuschalten?« fragte Rafik. »Dann könnte ich euch Burschen nach außenbords begleiten, und sie hätte weniger Zeit für diese Abhängigkeitssache.«


  »Ich glaube«, sinnierte Calum mit ehrfürchtiger Stimme, »sie wußte schon von Geburt an mehr nützliche Dinge, als wir uns vorstellen können.« Er inspizierte gerade per Fernsteuerung die letzten Bohrproben. »Schaut euch diese Analyse an, also echt!«


  »Rhenium und Hafnium«, sagte Rafik langsam, als er sich über die Schirme beugte. »Obendrein in hohen Konzentrationen. Wenn der Schrämbohrer weiterhin diese Erzqualität fördert, können wir früher unser Frachtsoll erfüllen und zurück sein, als es machbar wäre, wenn wir weiterhin nur den Oberflächenregolith nach Platin durchsieben würden. Und die Ladung wird zudem wertvoller, um – «


  »Zweiundvierzig Komma sechs fünf Prozent«, fiel Calum ihm ins Wort, geistesabwesend blinzelnd. »Sie sagte, es gäbe tief drunten Rhenium, wißt ihr.«


  »Ukelei stellt sich uns als undifferenzierter Standardasteroid dar. Er besaß nie eine Atmosphäre, deren Winde Erzablagerungen hätten umwälzen können. Logischerweise sollte der Untergrundfels daher die genau gleichen Metalle in der genau gleichen Konzentration wie der Oberflächenregolith enthalten… lediglich schwieriger zu erreichen.«


  »Logischerweise«, entgegnete Gill, »ist er, wie uns ein Blick auf diese Analyse zeigt, eben kein Standardasteroid. Es scheint wohl doch ein paar Dinge zu geben, die unsere Kosmologen noch nicht wissen. Aber ich gäbe viel darum, wenn ich wüßte, woher du es wußtest, Acorna Acushla. Ich denke, wir erklären ihr besser auch die restlichen Metallarten, meine Herren, damit sie weiß, worauf sie uns in Zukunft hinweisen sollte. Und was ihre Abhängigkeit angeht…« Gill schnaubte abfällig.


  »Nachdem du ihr ihre eigene Tastatur gebaut hast, hat sie sich längst abgenabelt, oder habt ihr zwei das nicht mitbekommen?«


  »Manche sind zum Hacker geboren, und manche eben nicht«, meinte Rafik.


  »Trotzdem kann es nicht schaden, es zu versuchen, nicht wahr?« war Gills Erwiderung, aber auch er war genauso stolz auf Acorna, wie sie es alle waren. »Wir stellen uns gar nicht so schlecht an als Eltern, stimmt’s?«


  »Wie reif wurde sie geboren?« fragte Calum beinahe flehentlich. »Sie ist doch erst an Bord seit…« Er mußte das Datum, wann sie gerettet worden war, im Logbuch nachsehen.


  »He, seit zwölf Monaten und fünfzehn Tagen!«


  »Ein Jahr?« wiederholte Rafik verblüfft.


  


  »Ein Jahr!« rief Gill. »Zur Hölle, wir haben ihren Geburtstag vergessen!«


  Die anderen zwei deuteten mit verärgert


  zusammengekniffenen Lippen auf die GELDSTRAFE-Box, die eigentlich schon geraume Zeit nicht mehr hatte gefüttert werden müssen.


  


  


  Zwei


  


  »Rein oberflächliche Veränderungen«, meldete Gill, als die Khedive sich der alten MME-Basis bis auf Sichtweite genähert hatte. »Du wirst dich nicht auf der Grundlage von ein paar kosmetischen Details zum Wettsieger ausrufen, oder etwa doch, Rafik?«


  »Ich wäre sehr froh«, antwortete Rafik, »diese Wette haushoch zu verlieren.«


  Keinerlei Bekanntgabe irgendeiner Umorganisation hatte sie erreicht. Aber das MME-Logo, das einstmals beide Torhälften aller Hangarschotten geziert hatte, war durch ein erheblich größeres Zeichen ersetzt worden, das AMALGAMATED


  MANUFACTURING lautete. Anstelle einer fröhlichen Begrüßung durch Johnny Greene hatte sie etwas mit einer trockenen mechanischen Stimme in ihren Anflugkurs eingewiesen, das sich weigerte, seinen Namen zu nennen, und sich darüber beschwerte, daß sie sich nicht mit dem »Amalgamated-Protokoll« identifiziert hatten, was auch immer das sein mochte.


  Die Hangarhalle selbst hatte sich kaum verändert, aber gleich hinter den doppelten Luftschleusentoren, die den Zugang ins Innere der Basis ermöglichten, wurden sie vom Besitzer der trockenen Stimme in Empfang genommen, der sich immer noch über ihr Versäumnis beschwerte, das »Amalgamated-Protokoll« nicht verwendet zu haben.


  »Sieh mal, Kumpel«, sagte Gill, »wie der Pilot hier dir schon erklärt hat – « er nickte in Richtung Calum » – sind wir die Khedive, unter Vertrag bei MME. Und uns hat niemand über irgendein neues Anflug- und Einschleusungsprotokoll Bescheid gesagt. Wenn ihr Leute wolltet, daß wir etwas Neues verwenden, warum habt ihr uns diese Regeln dann nicht rübergefunkt?«


  »Es verstößt gegen die Vorschriften, vertrauliche Firmenprotokolle als nicht abhörsichere Raumfunkübertragung zu senden.«


  »Die alten Erdbewohner hatten einen Ausdruck dafür«, erwiderte Rafik mit dem Anflug eines Lächelns. »Irgendwas mit einer Katze, die sich in den Schwanz beißt, glaube ich.«


  »Und wo ist Johnny Greene?«


  »Redundant.«


  »Und was konkret soll das bedeuten?«


  Gills Stimme war so laut geworden, daß sie bis in die Korridore hinein zu hören war. Eine junge Frau in einem blaßblauen Overall, das blonde Haar zu einem Nackenknoten aufgesteckt, eilte mit beschwichtigend erhobener Hand heran.


  »Eva Glatt«, stellte sie sich vor und streckte ihnen ihre kleine Hand entgegen, »TT&A – das steht für Test-, Therapie- und Anpassungsabteilung. Der Zusammenschluß von MME mit Amalgamated hat zwecks Effizienzsteigerung zu einer Reihe von organisatorischen Veränderungen geführt, Herr – Giloglie, nicht wahr? Ich bin gekommen, um das Kind in meine Obhut zu nehmen.«


  »Sie ist in unserer Obhut«, begehrte Gill auf.


  »Oh, aber Sie wollen sich doch sicherlich nicht mit ihr belasten, während Sie die Einschleusungsprotokollformulare ausfüllen und die Umregistrierung der Khedive zum Amalgamated-Schiff vornehmen. Ich habe alles vorbereitet, obwohl Ihre Nachricht uns nicht viel Zeit dafür gelassen hat.«


  Rafik und Calum hatten zwar auch Gill davon überzeugen können, daß es ein Gebot der Höflichkeit wäre, der Basis eine Vorwarnung über das Mysterium zukommen zu lassen, das sie von dieser jüngsten Expedition mitbrachten. Aber sie hatten dennoch alle gewartet, bis sie schon von sich aus auf dem Heimweg von Ukelei waren, nur für den Fall, daß die Basis auf den Gedanken gekommen wäre, ihnen die sofortige Rückkehr zu befehlen.


  »Und Dr. Forelle höchstselbst wünscht die Kapsel zu inspizieren, in der sie gefunden wurde, sowie Ihre Aufzeichnungsbänder von der Erstbegegnung«, fuhr Eva fort.


  »Ich werde dieses Material einfach vom Schiff holen und zu ihm bringen lassen, während Sie sich umregistrieren, einverstanden? Und du kannst mit mir mitkommen, du armes Baby.« Sie kniete nieder und streckte Acorna ihre Hand entgegen, die ihre beiden Hände hinter ihrem Rücken versteckte und einen Schritt nach hinten tat, während ihre Pupillen sich zu vertikalen Schlitzen verengten.


  »Nicht«, weigerte sie sich mit Nachdruck.


  »Ganze Sätze, Acorna Acushla«, verbesserte Gill sie mit einem Seufzen.


  »Aber, aber, Liebling«, meinte Eva Glatt heiter, »du wirst dich schrecklich langweilen, wenn du hier bei deinen netten Onkeln bleibst, während sie den ganzen lästigen Papierkram erledigen müssen. Magst du nicht in den Hort mitkommen und ein paar schöne Spiele spielen?«


  Acorna warf Rafik einen fragenden Blick zu. Er nickte ihr knapp zu, und sie entspannte ihre abwehrende Haltung ein wenig. »Werde gehen«, sagte sie. »Kurz!«


  »Da sehen Sie es«, sagte Eva Glatt und straffte sich, »es ist nur eine Frage elementarer Psychologie. Ich bin sicher, daß sie recht fügsam und gelehrig sein wird.«


  »Diese Frau«, verkündete Gill, als Eva Acorna wegführte,


  »ist eine Idiotin.«


  »Sie sagte etwas von einem Kinderhort«, erwiderte Rafik.


  »Acorna könnte es Spaß machen, zur Abwechslung mal etwas Zeit mit ein paar anderen Kindern zu verbringen. Und ich habe die düstere Vorahnung, daß die nächste Stunde oder gar mehr über alle Maßen langweilig werden wird.«


  


  Während Gill, Rafik und Calum sich durch Fragebögen quälten, die angefangen vom zweiten Vornamen der Großmutter bis hin zu den bevorzugten


  Grundnahrungsgruppen alles über sie wissen wollten, überflog Dr. Anton Forelle ein halbes dutzendmal die Schiffsaufzeichnungen von Acornas allerersten Lauten.


  »Noch mal!« bellte er, woraufhin seine Assistentin Judit Kendoro die ersten Segmente dieses gespenstischen Schreis willfährig abermals abspielte.


  »Idioten«, sagte Forelle gutgelaunt. »Warum bloß haben sie nicht alles aufgezeichnet, was sie gesagt hat? Warum mußten sie sich einmischen und versuchen, ihr die Sprachmuster des Basic Universal aufzuzwingen? Das hier enthält ja fast nicht genug Daten, um etwas analysieren zu können.«


  »Es reicht, um zu erkennen, daß sie nur ein verlorenes Baby war, das nach jemandem schrie, den es kannte«, entgegnete Judit sanft. Sie befürchtete, auch selbst in Tränen ausbrechen zu müssen, wenn sie gezwungen wäre, dieses Gejammer nach


  »Avvi, Avvi!« noch länger anzuhören.


  Forelle schaltete das Abspielgerät aus. »Sie anthropomorphisieren, Judit«, warf er ihr vor. »Wie können wir uns anmaßen, eine extraterrestrische Sprache allein aufgrund der Stimmodulation und Situation zu interpretieren?


  Wir werden eine gründliche syntaktische und semantische Analyse durchführen müssen, bevor irgendeine Schlußfolgerung auch nur ansatzweise stichhaltig sein kann.«


  »Und auf welche Weise werden wir das anstellen«, fragte Judit, »wo sie doch mehr als ein Jahr bei diesen Leuten gewesen ist, dem Basic Universal ausgesetzt war und ihre eigenen Sprachmuster vergessen hat?«


  »Wir werden sie natürlich in die Zeit zurückführen, als sie gefunden wurde«, erwiderte Forelle, als ob sich das von selbst verstünde. »Die Technik ist ziemlich einfach, und mit den richtigen Drogen kann niemand sich einer Regression widersetzen. Der Anzahl und Sequenz der Laute nach zu schließen, die sie äußerte, als man sie fand, muß sie zu dieser Zeit ihre Muttersprache einigermaßen beherrscht haben. Diese Informationen sind immer noch vorhanden, bloß durch jüngere Erfahrungen überlagert. Wir müssen lediglich diese Überlagerung abschälen.«


  Judit machte eine kleine, unwillkürliche Geste. Selbst Erwachsene, die sich diesem Verfahren freiwillig unterzogen hatten, empfanden eine totale Regression als furchteinflößend.


  Wie würde es dann erst für dieses Kind sein? »Sie werden den Prozeß selbstverständlich abbrechen, sobald sie Anzeichen eines Traumas zeigt?«


  »Selbstverständlich«, versicherte Forelle ihr. »Aber Sie dürfen nicht zu weichherzig sein. Wir müssen so viele Beweise wie möglich sammeln, um diese Entdeckung zu untermauern.


  Wenn sie eine intelligente Außerirdische ist, eine Sprache spricht, die keinerlei Verwandtschaft mit irgendeiner menschlichen Zunge besitzt, dann wird alles, was wir über diese Sprache in Erfahrung bringen können, von unschätzbarem wissenschaftlichen Wert sein. Wir dürfen uns deshalb nicht von persönlichen Bedenken dazu verleiten lassen, der Wissenschaft im Wege zu stehen.«


  »Und der akademischen Veröffentlichung«, ergänzte Judit trocken.


  »Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen«, beschwichtigte Forelle sie. »Wenn Sie mir mit dem Kind helfen, werde ich Sie selbstverständlich als einen der Mitverfasser angeben. Und Sie müssen auch die andere Möglichkeit in Betracht ziehen. Falls sie doch nur ein mißgebildeter Mutant ist, der irgendeine bekannte Sprache auf eine Weise brabbelt, die wir anhand der Logbuchaufzeichnungen allein nicht erkennen konnten, würden wir uns zu gewaltigen Narren machen, wenn wir die Entdeckung der ersten wahrhaftig außerirdischen Sprache verkündeten! Dieses Risiko können wir nicht eingehen, nicht wahr?« Er lächelte in den Raum hinein und fuhr fort, mehr zu sich selbst als zu Judit: »Es ist höchste Zeit, daß die Linguistik als wissenschaftliche Disziplin endlich die Anerkennung erfährt, die ihr zusteht. Man hat uns all diese Jahre hindurch wegen einer zimperlichen Scheu davor, mit menschlichen Wesen zu experimentieren, in lächerlicher Weise Hemmschuhe aufgezwungen. Himmel, die ganze Theorie von der kritischen Periode des Sprechenlernens hätte schon vor Generationen ein für allemal geklärt werden können, wenn nur jemand den Mut gehabt hätte, ein paar Dutzend Säuglinge zehn oder zwanzig Jahre lang von menschlicher Sprache zu isolieren. Es wäre ein wunderbares kontrolliertes Experiment gewesen, wissen Sie – alle sechs Monate ein Kind herauszunehmen und es der Sprache auszusetzen. Und sobald diese zu reagieren aufhörten, hätte man gewußt, daß die kritische Periode vorüber war. Natürlich würde man die Probanden nicht dadurch kontaminieren wollen, daß man die herausgenommenen Kinder wieder zurückbringt, und man muß Verluste durch


  Krankheiten einkalkulieren und die


  Notwendigkeit, die Resultate durch Duplikation zu untermauern, so daß eine ziemlich große Ausgangstestgruppe erforderlich wäre. Ich bin überzeugt, daß nur das der Grund war, weshalb mein Antrag auf finanzielle Förderung dieses Experiments abgelehnt wurde. Regierungen sind so furchtbar kurzsichtig, wenn es um die Grundlagenforschung geht. Aber dieses Mal werde ich nicht auf Fördergelder warten müssen.


  


  Ich habe die Versuchsperson genau hier, zumindest werde ich sie haben, sobald dieses Glatt-Weib mit ihren kindischen Tests durch ist, und das Psychosozialisations-Labor von Amalgamated ist für diese Art Untersuchungen perfekt ausgerüstet.«


  Judit Kendoro biß sich auf die Unterlippe und rief sich ins Gedächtnis, daß sie großes Glück gehabt hatte, aus den Fabriken von Kezdet herauszukommen, Glück, eines der ganz wenigen Hochschulstipendien zu ergattern, die für einheimische Schüler ausgeschrieben waren, noch mehr Glück, einen guten Job bei Amalgamated zu bekommen, der ihre Schwester Mercy aus der Schuldknechtschaft freigekauft hatte und, in nur noch ein paar Monaten, auch ihren kleinen Bruder Pal durch die Schule bringen und ihm zu einem eigenen Job verhelfen würde. Selbst wenn sie die anderen Beweggründe außer acht ließ, die sie bei Amalgamated festhielten, konnte doch niemand ernsthaft von ihr erwarten, daß sie all diese Jahre harter Arbeit über Bord warf, nur weil irgendein Findelkind durch das erneute Durchleben eines traumatischen Zwischenfalls seiner Vergangenheit in Angst versetzt werden mochte. Außerdem, was konnte sie schon tun?


  »Ich schaue mal kurz nach, wie sie bei TT&A mit dem Kind vorankommen«, erwiderte sie.


  Dr. Forelle lächelte. »Gute Idee. Die haben sie jetzt lange genug gehabt. Und Sie könnten gleich die Testergebnisse mitbringen… nicht, daß ich von den klobigen, veralteten Instrumenten, die diese Glatt benutzt, viel erwarten würde.«


  


  »Wir haben die Formulare fertig ausgefüllt«, sagte Gill und beugte sich über Eva Glatts Schreibtisch, »und kommen jetzt wegen Acorna. Wenn Sie uns einfach den Weg zum Kinderhort zeigen könnten?«


  


  Eva sah überrascht aus. »Oh, Sie können sie jetzt nicht abholen!«


  »Warum nicht? Sie mag sich ja über die Gelegenheit freuen, mit den anderen Kindern spielen zu können, aber ich bin überzeugt, sie wird uns inzwischen sehen wollen.«


  »Spielen? Andere Kinder? Ich fürchte, Sie haben da etwas mißverstanden. Wir haben gerade damit begonnen, ihre mentalen und psychologischen Kapazitäten zu testen. Sie wird den Großteil dieses Tages mit Untersuchungen verbringen.


  Den Großteil der Woche, wahrscheinlich. Sie würden zudem in jedem Fall keine Zeit mehr mit ihr verbringen.«


  »Würden wir nicht?« wiederholte Rafik. »Es tut mir leid, das ist nicht akzeptabel.«


  »Sie ist an uns gewöhnt«, warf Calum hastig ein, um zu versuchen, die Wogen zu glätten, »und… wir sind auch irgendwie an sie gewöhnt. Wir dachten, sofern Sie nicht ihre Familie ausfindig machen, daß sie einfach bei uns bleiben könnte. Sie hat schon ihre Eltern verloren. Da muß sie nicht auch noch uns verlieren.«


  Eva Glatt lachte belustigt. »Wie süß! Aber Sie konnten doch nicht allen Ernstes erwarten, daß man sie in Ihrer Obhut belassen würde, oder? Drei Bergbauingenieure, während jahrelanger Zeiträume im All isoliert… Ich bin davon überzeugt, daß Sie Ihr Bestes getan haben. Aber Sie besitzen schwerlich die erforderliche Ausbildung und Fachkompetenz, um ihre besonderen Probleme lösen zu können.«


  »Acorna hat keine besonderen Probleme«, begehrte Calum erbost auf. »Sie ist ein rundherum reizendes kleines Mädchen, und wir kümmern uns gerne um sie. Oh, ich will nicht behaupten, daß wir sie nicht vielleicht bei einem Firmen-Kinderhort abgegeben hätten, wenn uns das am Anfang möglich gewesen wäre. Aber inzwischen ist sie schon seit fast zwei Jahren bei uns. Wir sind ihre Familie. Selbstverständlich erwarten wir, daß wir uns auch weiterhin um sie kümmern können.«


  Eva lachte erneut. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Selbst wenn nicht schon Ihre Umgebung offenkundig ungeeignet für Kinder wäre, würden allein Ihre PPPs jede Erteilung einer formellen Vormundschaft von vornherein verbieten.«


  »PPPs?« wiederholte Rafik.


  »Psychologische Persönlichkeits-Profile«, ließ sich Eva zu einer Erklärung herab. »Ich habe mir Ihre Amalgamated-Psychoakten angesehen. Sie sind alle drei als anpassungsunfähige Persönlichkeiten klassifiziert, die einen Hang zu einem vereinsamenden, risikoreichen Beruf haben, wie beispielsweise der Asteroidenprospektion, aufgrund einer Kombination von selbstzerstörerischen Charakterzügen und romantischer Abenteuersuche – «


  »Entschuldigen Sie bitte«, unterbrach Rafik sie, »ich persönlich kann mich nicht daran erinnern, daß diese Firma uns jemals irgendwelchen psychologischen Tests unterzogen hat. Calum? Gill?«


  Die beiden anderen Männer schüttelten die Köpfe.


  »Sie haben doch gerade vorhin die Personalfragebögen ausgefüllt«, erklärte Eva geduldig. »Deren Computerauswertung wurde unverzüglich an meine Mailbox weitergeleitet, da Ihre Persönlichkeitsprobleme einen Einfluß auf die psychologischen Probleme des Kindes haben könnten.


  Die Ergebnisse sind ganz so, wie ich es erwartet habe.«


  »Psychologie! Als wir seinerzeit den Vertrag mit der MME


  abgeschlossen haben«, empörte Gill sich, »waren wir nur dem Leiter des Bergbauwesens berichtspflichtig, der mehr daran interessiert war,


  ob wir wußten, wie man eine


  Ultratieftemperatur-Vakuumschürfanlage bedient, als daran, was wir in Tintenklecksen sehen.«


  


  »Eine überkommene Einstellung«, entgegnete Eva.


  »Amalgamated betrachtet es als von lebenswichtiger Bedeutung, dafür zu sorgen, daß für die strapaziösen Bedingungen des Weltraums nur sozial gut angepaßtes Personal beschäftigt bleibt.«


  »Und auf welche konkrete Weise«, erkundigte sich Rafik zuckersüß, »sind Sie zu diesem… Urteil… über unsere Persönlichkeit gelangt?«


  »Das ist doch offensichtlich«, antwortete Eva. »Warum sonst würden Sie sich den Risiken und der Einsamkeit einer solchen Karriere aussetzen, wenn Sie doch beim SAIQ – Stabilisierter Allgemeiner Intelligenzquotient – alle recht hoch abschneiden und eine mehr als hinreichende Ausbildung besitzen, um weitaus besser bezahlte Verwaltungspositionen hier im Firmenhauptquartier bekommen zu können?«


  »Mehr Geld«, stimmte Calum salbungsvoll zu, »und die Vorzüge einer psychologisch ausgestalteten Umgebung.


  Tatsächlich, warum sonst?«


  Eva schaute ihn unsicher an. »Ich… ich bin froh, daß Sie mir zustimmen. Sie verstehen also. Das Kind ist schwer mißgebildet und wahrscheinlich auch zurückgeblieben – «


  Ein zischendes Geräusch brachte sie für einen Augenblick aus dem Konzept, bis Rafik Gill beim Ellbogen nahm. »Nicht unterbrechen, mein Freund«, tadelte er. »Wir sind alle höchst interessiert an Acornas Beurteilung durch unsere Frau Doktor hier, nicht wahr?«


  »Den Größen- und Gewichts-Normtabellen zufolge ist sie eine leidlich gutgenährte Sechsjährige«, fuhr Eva daher fort,


  »aber beim SIS – Sprach-Interaktions-Standardtest – hat sie nur eine niedrige Zwei erzielt.«


  »Meiner eigenen Einschätzung zufolge«, entgegnete Gill,


  »war sie ein Kleinkind, als wir sie fanden, und das ist weniger als zwei Jahre her. Sie kann also nicht mehr als drei oder vier Jahre alt sein.«


  »Und ihr Sprachverständnis ist ausgezeichnet«, ergänzte Calum.


  »Falls sie in punkto Sprachausdruck ein wenig hinterherhinkt, dann liegt das wahrscheinlich daran, daß ihr Gehirn nicht für die menschliche Sprache verdrahtet ist; sie muß sie also analytisch lernen, nicht instinktiv, wie es ein menschliches Kind tun würde.«


  »Wie ich erfreut feststelle, geben Sie selbst zu, daß sie Gehirnprobleme hat«, warf Eva rasch ein.


  »Unterschiede«, verbesserte Calum, »nicht Probleme.«


  Eva beschäftigte sich einen Augenblick lang mit ihrer Schreibtischkonsole. »Angesichts der Schwere ihrer sprachlichen Zurückgebliebenheit haben wir sie als nächstes dem Colquhoun-Farbzuordnungstest unterzogen, der natürlich für weitaus jüngere Kinder gedacht ist. Sie zeigte eine auffällige Unbeholfenheit bei der Bedienung des Cursors – «


  »Ihre Finger haben ein Gelenk weniger als wir«, gab Rafik zu bedenken. »Selbstverständlich hat sie dadurch Schwierigkeiten mit für menschliche Hände entworfenen Gerätschaften. Was wollten Sie eigentlich testen, ihre Intelligenz oder manuelle Geschicklichkeit?«


  »Es ist eine längst bekannte Tatsache, daß beides miteinander verknüpft ist«, gab Eva barsch zurück. »Jeder Narr weiß, daß ein Kind nicht imstande ist, Lesen oder Rechnen zu lernen, bevor es auf einem Bein eine gerade Linie entlanghüpfen kann; das ist einer der Standardtests zur Kinderhort-Reifeprüfung.«


  »Freilich, ich bin überzeugt, daß das eines der Dinge ist, die jeder Narr weiß«, gab Gill ihr mit einer scharfen Ironie recht, die Eva entging. »Haben Sie ihre Intelligenz überhaupt getestet?«


  


  »Haben Sie sie aufgefordert, ein einfaches Programm zur Carbonylreduktion zu schreiben?«


  »Oder die Konzentration von Metallen der Platingruppe im Regolith eines E-Typ-Chondriten zu berechnen?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich!« fuhr Eva sie an. »Selbst wenn das Kind derartige Aufgaben vollbringen könnte, muß sie das durch reine Nachahmung gelernt haben. Derart ihrem Alter in höchstem Maße unangemessene Dinge zu tun ist ein weiteres Zeichen für die soziale Entfremdung, die wir heilen werden, sobald man ihre Mißbildungen korrigiert hat. Wenn sie sich zu einer anpassungsfähigen Persönlichkeit entwickeln soll, muß ihre Erziehung Experten anvertraut werden, die sich darauf verstehen, wie man ihr hilft, ihre Behinderungen zu kompensieren, ohne übertriebene Leistungsanforderungen an sie zu stellen.«


  »Und was genau hatten Sie im Sinn?« erkundigte sich Rafik höflich.


  »Nun, ich – sie muß natürlich zuerst noch gründlicher untersucht werden –, aber ich sehe keinen Grund, warum sie nicht lernfähig genug sein sollte, um in geschützter Arbeitsumgebung eine Position mit geringer Verantwortung auszufüllen.«


  »Also in der Firmenkantine Tabletts stapeln«, schlußfolgerte Gill.


  »Oder Leintücher falten«, schlug Calum vor.


  Eva errötete. »Ich kann keine Wunder bewirken«, fuhr sie auf. »Sie haben mir ein mißgebildetes, zurückgebliebenes Kind gebracht, das bereits an den Folgen von fast zwei in einer sozial entfremdenden Umgebung verbrachten Jahren leidet.«


  »Ich meinerseits würde nicht so vorschnell annehmen, daß das Kind zurückgeblieben ist«, widersprach Calum. »Wenn Sie Ihr Augenmerk einmal lang genug von den psychologischen Tests lösen würden, um zu erkennen, daß sie nicht menschlich ist – wofür Ihnen jeder kompetente Biologe den Beweis liefern könnte –, werden Sie womöglich zu verstehen beginnen, daß Unterschiede nicht das gleiche wie Störungen sind. Und ja, sie hat ein paar Probleme mit der Sprache und dem Handhaben von für Menschen entwickelten Utensilien. Na und? In jedem anderen Gebiet, Dr. Glatt, ist der Experte derjenige, der sich darauf versteht, Probleme zu lösen, und nicht derjenige, der jammert, daß sie unlösbar seien.«


  Ein triumphierender Schimmer leuchtete in Eva Glatts Augen auf. »In der Tat«, sagte sie süßlich, »habe ich sehr wohl bereits Vorkehrungen getroffen, um einige der Probleme des Kindes zu lösen. Eine chirurgische Korrekturmöglichkeit für das Handproblem ist zwar nicht bekannt, aber dieser entstellende Auswuchs in der Mitte ihrer Stirn kann mühelos entfernt werden.«


  »Dieser – Sie meinen, Sie wollen ihr Horn abschneiden?«


  explodierte Gill. »Weib, haben Sie Ihren Verstand verloren?


  Das ist keine Mißbildung; es ist ein integraler Bestandteil ihres Körpers.«


  »Amalgamateds auf dieser Basis stationiertes Ärzteteam ist durchaus befähigt, eine örtliche Betäubung vorzunehmen und jegliche Blutgefäße abzubinden, die in die Mißbildung hineingewachsen sind«, gab Eva steif zurück.


  »Ich glaube, Sie verstehen nicht.« Rafik beugte sich über Evas Schreibtisch und funkelte sie mit seinen dunklen Augen eindringlich an. »Acorna ist… nicht… menschlich.


  Unterschiede sind keine Mißbildungen. Und ihre Rasse gebraucht dieses Horn. Wir haben bereits festgestellt, daß sie es benutzen kann, um Luft und Wasser zu reinigen, und wir vermuten, daß es entscheidend für ihren Metall-Fernspürsinn ist.«


  


  Eva seufzte. »Ich glaube, daß Sie drei zu lange in Isolation gelebt haben. Sie beginnen schon zu halluzinieren. Was Sie behaupten, ist wissenschaftlich keinesfalls möglich.«


  »Wir sprechen aus handfester eigener Erfahrung«, entgegnete Calum.


  Eva klopfte auf ihre Schreibtischkonsole. »In meiner Eigenschaft als Leiterin der TT&A werde ich Ihnen allen drei einen längeren Urlaub und einen psychologischen Anpassungskursus verschreiben, bevor man Ihnen wieder erlaubt, mit Firmeneigentum wie der Khedive loszuziehen.


  Meine Beurteilung zeigt, daß Sie nicht nur sozial unangepaßt sind, sondern auch an besorgniserregenden Wahnvorstellungen leiden.«


  Gill begann erneut durch seine zusammengebissenen Zähne zu zischen, aber Rafik bedeutete ihm, aufzuhören.


  »Vergiß die albernen Beleidigungen, Gill. Höchste Dringlichkeit hat vielmehr, diesem Unsinn einer Operation an Acorna Einhalt zu gebieten. Das Horn ist ein integraler Teil von ihr. Ohne es wäre sie verkrüppelt… oder schlimmeres.


  Wir werden keinesfalls, unter keinerlei Umständen, unsere Zustimmung für eine Operation geben.«


  »Ich glaube, Sie verstehen nicht. Acorna ist nicht mehr länger Ihr Problem. Nach der Operation und dem Förderunterricht wird sie so lange in einem Waisenhaus untergebracht werden, bis man die Eltern identifiziert, die sie im Stich gelassen haben.«


  »Den Teufel wird sie!« brüllte Gill. »Wir nehmen sie wieder mit. Auf der Stelle. Werden Sie sie herbringen lassen oder sollen wir losgehen und sie selbst holen?«


  »Der Beginn ihrer Operation war für 13.30 Uhr vorgesehen«, sagte Eva Glatt. Sie warf einen Blick auf ihre Armbandeinheit.


  »Es ist für Sie zu spät, jetzt noch einen Aufstand zu veranstalten.«


  


  »Beruhige dich, Gill«, meinte Calum, nachdem er auf seine eigene Einheit gesehen hatte. »Es ist jetzt erst 13.45 Uhr. Sie werden immer noch mit der Anästhesie herumprobieren.« Er hockte sich auf eine Ecke von Eva Glatts Schreibtisch, einen Arm lässig über ihre Konsole drapiert. »Aber ich denke, daß Sie uns besser schleunigst erzählen, wie wir zum Operationssaal kommen. Sofort!«


  Eine junge Frau mit einem armdicken, über einer Schulter hängenden dunklen Haarzopf trat in das Büro. »Ich glaube, damit kann ich den Herren behilflich sein«, verkündete sie.


  Ihre Brust hob und senkte sich, als ob sie gerade gerannt wäre, aber ihr Auftreten war völlig ruhig. »Wie es der Zufall will, habe ich denselben Weg.«


  »Das«, erwiderte Gill, »wäre sehr hilfreich. Wir sind allerdings ziemlich in Eile…« Er steuerte das Mädchen in den Gang hinaus, wobei er ihr den Blick auf Eva Glatts Schreibtisch versperrte, während Calum hinter den Schreibtisch schlüpfte und Eva davon abhielt, nach einem der in die Schreibtischkonsole eingelassenen Knöpfe zu greifen.


  »Rafik, geh schon mal vor. Ich werde diese – sie im Auge behalten, damit sie nicht etwa auf die Idee kommt, den Stationsschutz zu rufen.« Er stellte Eva Glatt auf ihre Füße und legte seine freie Hand wie eine Klammer über ihren Mund.


  »Calum«, warf Rafik ein, »wir haben keine Zeit, eine Gefangene mit uns mitzuschleppen. Aber wir wollen auch nicht, daß sie jemanden alarmiert.« Eva Glatt verdrehte die Augen nach oben, als er sich ihr drohend näherte, und sackte in Calums Armen schlaff zusammen.


  »Nun, das wäre geklärt«, bemerkte Calum erleichtert. »Sie ist in Ohnmacht gefallen.«


  »Nein«, widersprach Rafik, »nur aus Furcht schwach auf den Beinen. Ich entschuldige mich hierfür«, sagte er zu Eva, die sich nun wieder kraftlos wehrte, »aber wir haben keinen Zugang zu Ihren wissenschaftlicheren Methoden, um Leute ruhigzustellen.« Seine Faust traf ihre Stirn so schnell, daß sie den Schlag wohl kaum hatte kommen sehen, und dieses Mal fiel sie mit der völligen Entspannung echter Bewußtlosigkeit hintüber.


  Gill und das Mädchen, das sich ihnen als Führer angeboten hatte, waren schon ein Stück voraus, als sie aus dem Büro kamen, marschierten in einem nur knapp unter einem Trab liegenden Tempo durch den langen gekrümmten Korridor zur Linken. Rafik und Calum rannten und holten sie an einer Kreuzung ein, wo sie einen Augenblick haltmachten.


  »Gerenne«, empfing sie das Mädchen streng, »droht Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Gehen Sie einfach, und zwar so zügig Sie können. Ich schätze, Sie drei sind die Männer, die das außerirdische Findelkind hergebracht haben, ist das richtig?«


  »Wenigstens einer hier versteht, daß sie nicht von unserer Art ist«, meinte Rafik, als sie schnellen Schritts die Halle hinunter weitereilten. »Ja. Acorna gehört zu uns. Oder wir gehören zu ihr. Hängt davon ab, aus welcher Warte man es betrachtet. Und es kommt nicht in Frage, daß sie dieser Operation unterzogen wird.«


  »Ja. Mein Chef – Dr. Forelle – will ebenfalls, daß das abgebrochen wird. Er müßte bereits angerufen haben, um dafür zu sorgen, daß man so lange wartet, bis ich dort persönlich eintreffe und den Befehl überbringe, sie an unsere Abteilung zu übergeben.«


  »Eine Minute mal!« Gill packte das Mädchen am Oberarm.


  »Sie wird an uns übergeben, nicht an irgendeine andere Abteilung dieser verdammten Firma.«


  »Sie«, sagte das Mädchen, ohne ihr Marschtempo zu verlangsamen, »können Eva Glatts Anordnung einer sofortigen Operation nicht widerrufen. Ich schon.«


  


  »Und wer sind Sie?« fragte Rafik.


  »Judit Kendoro, Psycholinguistin. Ich arbeite für Dr. Anton Forelle.«


  »Mögen uns die Heiligen beistehen«, rief Gill aus, »arbeitet für Amalgamated eigentlich noch irgend jemand anderer außer Gehirnklempnern?«


  »Amalgamated hat beschlossen, die alte MME-Basis als Hauptquartier für die Forschungs- und Personalabteilungen zu nutzen«, erklärte Judit. »Die hier vormals mit unabhängigen Schürfern betriebene Bergbauaktivität wird abgewickelt; Ihre Gruppe ist eine der letzten Kontraktmannschaften, die hier noch eintrudeln. Weiterhin noch eintreffende Drohnenladungen werden von jetzt an zu anderen Stationen umgeleitet.« Trotz des Tempos, das sie alle vorlegten, atmete sie nicht einmal schwer.


  »Forelle?« erkundigte sich Rafik. »Der Mann, der unsere Logdateien der ersten Interaktion haben wollte?«


  »Ja. Er glaubt – oder hofft –, daß sie eine intelligente Außerirdische ist.«


  »Dann ist er auf unserer Seite?«


  »Das würde ich nicht unbedingt sagen.« Judit kam schlitternd kurz vor einer Dreiwegegabelung mit in verschiedenen Mustern gelber und grüner Streifen bemalter Korridore zum Stehen. »Er will nicht, daß sie operiert wird, bevor er Gelegenheit hatte, sie zu studieren. Was wollen Sie mit ihr?«


  »Uns um sie kümmern«, antwortete Gill.


  Judit musterte ihn einen langen Augenblick von oben bis unten und wandte sich dann Rafik zu: »Ich glaube, Sie meinen das sogar ernst.«


  »Das tun wir«, bestätigte Rafik.


  »Dann – « Sie warf einen Blick in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Calum lag etwas zurück. Judit senkte ihre Stimme. »Lassen Sie nicht zu, daß Dr. Forelle sie bekommt. Er wird in ihrem Gehirn nach Spracherinnerungen herumstochern, ohne sich einen Deut darum zu scheren, was er dem Rest von ihr antut. Es könnte schlimmer sein als die Operation.«


  »Was können wir dann tun?«


  »Ist Ihr Schiff abflugbereit?«


  »Wir haben gerade erst angelegt, wir hätten noch Treibstoff-und Luftreserven, Reparaturen stehen keine an…«


  »Dann«, sagte Judit, »tun wir als nächstes folgendes.« Sie umriß ihre Idee.


  »Sie vertrauen uns recht bereitwillig«, kommentierte Rafik, als sie fertig war.


  »Irgend jemandem muß man ja vertrauen«, erwiderte Judit,


  »und… ich hatte ein paar Minuten lang draußen vor der Tür gelauscht, bevor ich Sie in Dr. Glatts Büro unterbrochen habe.


  Übrigens, darf ich hoffen, daß Sie sie geknebelt haben?«


  »Keine Zeit«, keuchte Calum, der sie gerade eingeholt hatte.


  »Hab sie bewußtlos geschlagen.«


  »Gut.«


  »Wenn Sie gelauscht haben, dann wissen Sie einiges über uns. Aber was wissen wir über Sie? Warum sollten Sie dieses Risiko für uns eingehen?« wollte Gill wissen.


  Judit warf ihm einen abfälligen Blick zu. »Haben Sie jemals von Kezdet gehört?«


  Gill schüttelte den Kopf.


  »Mein Onkel Hafiz«, meldete sich Rafik zu Wort, »gab mir mal den Rat, diesen Ort besser zu meiden.«


  »Ihr Onkel hatte recht. Ich habe mich und meine Schwester aus der Hölle von Kezdet herausgeholt«, fuhr Judit fort, »und sehr bald werde ich auch meinen kleinen Bruder befreien.


  Außerdem… aber das betrifft Sie nicht. Sagen wir einfach, daß ich genug Kinder leiden gesehen habe. Wenn ich dieses hier retten kann, vielleicht… vielleicht macht das wieder gut, über was ich hinweggesehen habe, um mich freizukaufen.«


  Ein paar Minuten später schritt Judit Kendoro durch die Schwingtüren der Chirurgie und präsentierte der Schwester am Empfang ihr Amalgamated-Ausweisschild. »Bin hier, um das namenlose Kind abzuholen, den Neuankömmling von der Khedive«, leierte sie mit gelangweilt monotoner Stimme herunter. »Dr. Forelle wird die entsprechenden Befehle bereits übermittelt haben.«


  Die Empfangsschwester nickte und drückte einen Knopf. Die Türen hinter ihr glitten auf, und eine hochgewachsene Frau in steriler Operationskleidung trat heraus.


  »Ich wünschte wirklich, ihr Leute würdet euch mal entschließen können«, beschwerte sie sich. »Wir mußten ihr eine Vollnarkose verabreichen, die lokale wirkte nicht. Ich könnte also weitermachen und gleich jetzt sämtliche chirurgischen Korrekturen auf einmal erledigen, wenn Forelle nur einen Tag warten würde.«


  Judit zuckte mit den Achseln. »Mir ist das egal, ich bin nur der Bote. Sie wollen sie zurück, wenn wir fertig sind?«


  »Sofern die Operation dann nicht wieder von irgendeiner anderen Abteilung abgesagt wird«, gab die Frau gereizt zurück. »Einstweilen können Sie sie mit meinem Segen mitnehmen. Ich habe wahrhaftig genug echte Patienten, ohne mich in irgendwelche Machtkämpfe zwischen den Psychoabteilungen verwickeln zu lassen.«


  Sie nickte in Richtung des Raumes, aus dem sie gekommen war, und eine grüngekleidete Operationshelferin karrte eine Krankenliege heraus, auf der schlaff und besinnungslos Acorna lag. Das Gewirr silberfarbener Locken war bereits in einem weiten, nackten Halbkreis um ihr Horn herum freirasiert worden.


  


  »Ich nehme sie gleich auf der Liege mit«, verkündete Judit in einem gelangweilten Tonfall, »nicht nötig, daß Ihre Leute mit der Überstellung selbst Zeit vergeuden.«


  Kaum daß Judit die Kontrolle der Krankenliege übernommen hatte, sprang Rafik vor und packte sie von hinten. Ein Plastmesser glitt aus seinem Ärmel und blitzte quer über Judits Kehle auf.


  »Danke, daß du uns den Weg gezeigt hast, Dummchen«, knurrte er in seinem besten drohenden Tonfall. »Jetzt werden wir uns das Kind zurückholen.«


  »Das können Sie nicht machen! Sie haben mich reingelegt!«


  Judit war eine erbärmliche Schauspielerin; die Worte kamen so hölzern heraus wie bei jemandem, der einen Grundschul-Lesebuchtext vortrug.


  »Wenn Sie Alarm geben«, drohte Rafik der Empfangsschwester und Chirurgin, »ist es aus mit dem Mädchen. Wenn Sie still bleiben, werden wir Sie laufen lassen, sobald wir in Sicherheit sind. Verstanden?«


  Gill griff zur Krankenliege hinab und hob Acorna mit einem Arm auf, und Calum hielt die Türen auf, während er, Rafik und Judit ihren Abgang machten.


  »Ist sie in Ordnung?« Sobald die Türen hinter ihnen zugeschwungen waren, hörte Rafik auf vorzutäuschen, daß er Judit mit dem Messer bedrohe. Statt dessen eilte er an Gills Seite und fühlte an Acornas Handgelenk nach einem Puls.


  »Sie atmet«, antwortete Gill. »Wie es mit dem Rest steht, werden wir sehen, sobald die Wirkung des Narkosemittels abklingt. Judit, gibt es irgend etwas, das wir darüber wissen sollten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Standardnarkose. Sie wird eine Stunde außer Gefecht sein, vielleicht zwei, das hängt davon ab, wie lange es her ist, daß man es ihr verabreicht hat. Eigentlich ist das sogar ganz gut. Gibt euch Zeit, sie ohne Aufsehen an Bord eures Schiffs zurückzuschaffen… Ich sollte euch aber besser trotzdem begleiten. Halte das Messer gezückt, Rafik, und pack mich am Arm. Möglicherweise werdet ihr noch mal eine Geisel brauchen.«


  »In welcher Richtung geht’s von hier zum Hangar?« fragte Gill.


  »Wir können die Versorgungstunnel nehmen. Weniger Gefahr, auf Leute zu stoßen.« Judit drückte auf ein Paneel in der Wand, und ein enger Innentunnel öffnete sich vor ihnen, kaum breit genug, um Gill mit der Last einer schlafenden Acorna aufzunehmen.


  Sie erreichten den Hangar ohne Zwischenfall. Der gelangweilte, maschinenhafte Bürokrat, der Johnny Greene ersetzt hatte, hob kaum den Kopf, als sie an seinen Schreibtisch traten.


  »Schicken Sie das Personal aus dem Hangar und bereiten Sie die Außenschotten zur Öffnung vor«, befahl Calum. »Die Khedive fliegt sofort ab.«


  »Nicht freigegeben«, murmelte der Schreibtischhengst, ohne von seiner Konsole aufzublicken.


  »Bitte«, flehte Judit mit zittriger Stimme, »tun Sie, was sie sagen. Er – er hat ein Messer.«


  Das ließ den Bürokraten aufhorchen. Sein Kopf ruckte hoch, er sah mit einem verwirrten Blick auf das Plastmesser in Calums Hand, das dieser mittlerweile von Rafik übernommen hatte, so wie Rafik das Tragen von Acorna, und tauchte dann verschreckt unter seinen Schreibtisch. »Macht, was ihr wollt, nur laßt mich da raus!«


  »Schön, schön«, meinte Gill sanft, »und ich dachte schon, das Männchen hier könnte Ärger machen und den Helden zu spielen versuchen. Calum, kennst du dich mit der Schleusenanlage gut genug aus, um unseren Abflug klarzumachen?«


  


  »Sofern Amalgamated sie nicht allzusehr verändert hat«, erwiderte Calum. »Hier, halt mal.« Er drückte Judit das Plastmesser in die Hand, die es rasch an Gill weiterreichte.


  »Ich bin eine Geisel, ihr Idioten«, zischte sie.


  Gill lachte leise und übernahm die Aufgabe, Judit als


  »Geisel« zu halten. Calum, der die Schreibtischkonsole herumgedreht hatte, so daß sie ihm zugewandt war, bekam von diesem Zwischenspiel nichts mit. Er rief in rascher Folge eine Reihe von Programmfenstern auf dem Bildschirm auf und nickte zufrieden. »Hmmm«, brummte er beim Anblick des fünften Fensters. »Hmm… Ah-hah. Okay, weiter, okay, ah-hah.« Er durcheilte den Rest der Statusfenster und tippte einen Befehl ein. »In Ordnung, das erteilt uns die Abflugfreigabe.


  Aber es gibt eine Reihe von kleinen Problemen.«


  »Irgendwas, das uns auf dieser Basis festhalten würde?«


  »Nein, aber…«


  »Gut. Dann werden wir sie später besprechen. Kommt! Und Judit, benimm dich ganz normal. Der Hangar mag jetzt geräumt sein, aber wenn Amalgamated nicht alles umgebaut hat, kann uns die Belademannschaft von der oberen Galerie aus beobachten. Wir wollen doch nicht, daß irgendeiner vom Personal merkt, daß du eine Geisel bist.«


  »Also bin ich eine Nicht-Geisel, die versucht, eine Geisel zu schauspielern, die versucht, sich wie eine Nicht-Geisel zu benehmen«, murmelte Judit, als sie die Reihe der Druckschotten durchschritten, die das Innere der Basis schützten, wenn der Hangar zum Raum hin offenstand. »Das ist fast so schlimm, wie als Mädchen den Cherub zu singen und vorzugeben, ein Junge zu sein, der sich als Mädchen verkleidet.«


  »Du magst alte Opern?« fragte Gill überrascht.


  Judit zuckte mit den Achseln. »Ich habe in der Schule bei einer Reihe von Laienaufführungen mitgewirkt. Meine Stimme ist nicht gut genug für eine professionelle Laufbahn. Aber in dem einen Jahr haben wir die Kirilatova dazu gekriegt, mit uns den Figaro einzustudieren. Sie hat natürlich die Susanna gegeben.«


  »Die Kirilatova? Aber die muß inzwischen ungefähr hundertzehn sein!«


  »Nicht ganz. Sie war damals siebzig«, widersprach Judit,


  »aber wenn sie die Susanna sang und man seine Augen schloß, war sie wieder ein zwanzigjähriges Mädchen, das im Begriff war, ihren Geliebten zu heiraten. Es war ein unglaubliches Schauspiel. Ich wünschte, ich wäre früh genug geboren worden, um sie auf ihrem Höhepunkt zu hören.«


  »Ich habe Würfel«, begeisterte sich Gill. »Frühe Aufführungen, ursprünglich auf DCVCD aufgenommen, dann auf Drei-D überspielt, als das neue Format rauskam.«


  »Hast du vor, das Mädchen zu dir raufzubitten, um deine Opernwürfel anzuhören, Gill? Wie wär’s, wenn wir erst mal Acorna hochhieven würden?« Da war ein Anflug von Sarkasmus in Calums Stimme. Sie hatten den offenen Bereich der Hangarhalle ohne Zwischenfall hinter sich gebracht, während Gill und Judit sich über tote Sänger unterhalten hatten.


  »Das wäre ein Gedanke«, meinte Gill nachdenklich. Er nahm Judits Hand. »Du könntest mit uns mitkommen. Du gehörst nicht zu den Psychokröten bei Amalgamated, weißt du. Wie der Freier zu dem Vassarmädchen im Bordell sagte: Was macht ein nettes Mädchen wie du an einem Ort wie diesem?«


  Judit schüttelte den Kopf. »Wie das Vassarmädchen zu dem Freier sagte: »Reines Glück, schätze ich.« Ich verstehe nichts vom Bergbau; ich wäre nur unnützer Ballast für euch.«


  Calum, dem dieser Einwand schon auf der Zunge gelegen hatte, öffnete seinen Mund und schloß ihn mit einem vernehmbaren Schnappen wieder.


  


  »Ihr schlagt mich außerdem besser bewußtlos, bevor ihr geht.


  Die Geiseldarstellung könnte möglicherweise nicht ganz überzeugend gewesen sein.«


  »Nach all der Hilfe, die du geleistet hast? Das könnte ich nicht übers Herz bringen, Acushla.«


  »Es wird meiner andernfalls dürftigen und wenig überzeugenden Geschichte Glaubhaftigkeit verleihen«, begründete Judit ihre Forderung. »Seht mal, ich brauche diesen Job. Ich kann hier genug verdienen, um Pal durchs Polytechnikum zu bringen. Außerdem, ich… ich habe meine Gründe, bei Amalgamated zu bleiben. Also, werdet ihr es jetzt endlich durchziehen?«


  »Geht nicht«, widersprach Rafik. »Du trägst keinen Vakuumschutz. Falls du in diesem Hangar bist, wenn wir die Außentore öffnen, und nicht im Schiff, bist du tot. Du mußt also durch die Innenschleuse zurückmarschieren. Sobald du in Sicherheit bist, werden wir ablegen. Es wird ihnen trotzdem nicht genug Zeit bleiben, um den Ausschleusungsvorgang abzubrechen.«


  Unerwartet lachte Judit auf. »Diese fette kleine Kröte von einem Hangarwart hockt wahrscheinlich immer noch unter seinem Schreibtisch, und niemand anderer weiß, daß irgend etwas nicht stimmt… noch nicht. Aber ich sehe zu unverletzt aus, um die Geisel von euch brutalen Grobianen gewesen zu sein. Gib mir das Messer, Gill.« Rasch schnitt sie an der Stelle ihren äußeren Overall auf, wo Gill vorgetäuscht hatte, ihr die Messerspitze in die Seite zu drücken, zupfte dann die Hälfte ihres Haars aus ihrem Zopf und ließ es in einer dunklen Wolke über die Seite ihres Gesichts fallen. »Sehe ich jetzt zerrupft genug aus?«


  »Du siehst wunderschön aus«, widersprach Gill, »und ich werde die Erinnerung an dich noch in der Kälte des Weltraums bei mir tragen.«


  


  »Kommt in die Gänge, ihr zwei!« fuhr Calum sie an. »Wir haben Acorna in ein Sicherheitsnetz geschnallt. Je länger du noch mit dem Mädchen herumschwatzt, desto größer das Risiko, daß jemand merkt, daß etwas nicht stimmt.«


  »Das ist ein tapferes Mädchen«, meinte Gill bewundernd, als er an Bord der Khedive kletterte und sich für den Start anschnallte. Er verfolgte Judits schleppenden Fortschritt über den Boden der Schleusenhalle. »Ich hoffe, dieses Hinken ist nur Teil ihrer Schauspielerei…«


  »Auf dem Weg zur Chirurgie konnte sie noch ganz normal gehen«, stellte Calum klar. »Rafik! Systeme bereit? Ich will uns in der Minute in Bewegung sehen, in der sie die ersten Tore passiert hat.«


  »Die zweiten Tore«, widersprach Gill bestimmt. »Sie ist zu wertvoll, um sie in Gefahr zu bringen.«


  »Und Acorna? Ganz zu schweigen von uns? Und die Khedive?«


  »Wir werden es schaffen«, sagte Gill voller Zuversicht.


  Und das taten sie.


  


  »Was jetzt?« fragte Gill, als sie ein gutes Stück weit von der Basis weg waren.


  Gill zuckte mit den Achseln. »Langfristig oder kurzfristig?


  Langfristig haben wir immer noch unsere Fähigkeiten und unser Schiff, und es gibt andere Firmen, die uns unter Vertrag nehmen können – oder wir könnten uns ganz selbständig machen. Kurzfristig… du hast etwas von Problemen gesagt, als du an der Konsole da hinten vor dich hingemurmelt hattest.


  Was ist unser Status?«


  »Der Treibstoff-Tankvorgang wurde nur teilweise abgeschlossen, aber das ist kein Problem; wir haben genug, um es in den Asteroidengürtel zurückzuschaffen. Und sobald wir erst mal dort sind, können wir einen kohligen Chondriten abbauen, um uns mit Wasserstoff für den Treibstoffkonverter zu versorgen.«


  »Ein C-Typ-Chondrit wird auch unseren Wasser- und Sauerstoffvorrat wieder auffrischen, falls nötig«, unterstrich Rafik. »Was ist also das Problem?«


  »Geringe Nahrungsvorräte. Wir werden in Bälde zu zeitweiligen Vegetariern werden müssen.«


  »Wenigstens einem von uns wird das nichts ausmachen«, meinte Gill mit einem zärtlichen Blick auf das Netz, wo Acorna lag und sich in ihrem durch Drogen aufgezwungenen Schlaf gerade genug bewegte, um sie alle zu beruhigen, daß sie bald aufwachen würde.


  »Und wir haben keine Austauschpicken für den Schrämbohrer gekriegt«, fuhr Calum fort. »Aselnuß hat die meisten davon verschlissen, und Unke hat dann den übrigen so ziemlich den Rest gegeben. Unsere Festmachertrossen sind auch reichlich ausgeleiert. Es wäre auf der Basis an der Zeit gewesen, uns mit einer ganzen Reihe von Versorgungsgütern frisch auszurüsten.«


  Es gab jedoch dringlichere Komplikationen als ein Mangel an Ersatzteilen, wie sie erfuhren, als sie die Komgeräte aktivierten.


  »Nur auf Empfang«, wies Rafik sie an. »Zu senden würde unsere Position verraten.«


  »Ach was, sie werden uns wegen eines kleinen Mädchens, das ohnehin niemand haben wollte, wohl kaum über die Grenzen dieses Sektors hinaus verfolgen.«


  »Warum trampelst du auf mir rum?« fragte die Ameise den Elefanten. »Weil ich es kann, und weil du mich geärgert hast«, antwortete Rafik mit einem Gleichnis. »Es ist nicht weise, den Elefanten zu verärgern.«


  


  »Ich habe die Frequenz von der Basis«, verkündete Calum.


  »Ihr zwei solltet vielleicht mithören.«


  Mit zornig zusammengekniffenen Lippen lauschten sie der an alle Amalgamated-Basen und -Schiffe ausgestrahlten und regelmäßig wiederholten Mitteilung.


  »Sie behaupten, die Khedive wäre Diebesgut!« explodierte Gill. »Das können sie nicht machen! Sie ist ganz allein unser Schiff, mit Brief und Siegel!«


  »Schon diese furchtbare Frau hat irgendwas davon gesagt, daß die Khedive Amalgamateds Eigentum wäre«, meinte Calum gedankenvoll. »Rafik, gibt es irgendwelches juristisches Brimborium im Zusammenhang mit der Reorganisation, das es womöglich so aussehen lassen könnte, als ob wir das Schiff nur von ihnen angemietet hätten?«


  »Sie können behaupten, was immer sie wollen«, machte Rafik deutlich. »Und wenn sie uns einholen und wir es vor Gericht ausfechten müssen, wer wird sich dann um Acorna kümmern?« Er lächelte seine Kollegen gönnerhaft an. »Wir wären gut beraten, wenn wir eine neue Identität annehmen würden.«


  »Wir können uns nennen, wie auch immer wir wollen«, grummelte Gill, »aber das Schiff ist registriert und bekannt…«


  Rafiks Lächeln war seraphisch. »Ich wüßte vielleicht jemanden, der diese kleine Angelegenheit für uns regeln kann.


  Gegen ein Honorar, natürlich.«


  »Was besitzen wir, womit wir deinen Jemand bezahlen könnten? Ich habe den starken Verdacht, daß die Buchhalter von Amalgamated uns all das Eisen und den Nickel, das wir ihnen per Drohne zugeschickt haben, nicht gutschreiben werden«, wandte Calum verdrossen ein. »Und das Platin und Titan hockt im Verladehangar von Amalgamated – in unsere einzigen Frachtnetze verpackt!«


  


  »Wir besitzen«, entgegnete Rafik liebenswürdig, »einen großen Block extrem wertvoller, wenngleich nicht stimmberechtigter Amalgamated-Aktien. Ich denke, Onkel Hafiz wird bereit sein, sie für uns in örtliche Währung zu konvertieren.«


  Es gab eine kurze Pause, dann lachte Gill und klatschte sich aufs Knie. »Also bezahlt Amalgamated doch noch für unsere Neuausrüstung! Sehr gut.«


  »Wir werden hinterher pleite sein«, grummelte Calum.


  »Wir werden unser Schiff, unsere Werkzeuge und unsere Fähigkeiten haben«, hielt Gill ihm in bester Laune entgegen.


  »Und Acorna! Keine Sorge, Mann. Es gibt da draußen Asteroiden, die reicher sind als alles, was wir jemals unter Kontrakt abgebaut haben. Das kann ich in meinen Knochen spüren.«


  »Also auf zu Onkel Hafiz?« fragte Rafik, setzte sich an das Navigationsbord und brachte seine Finger über der Tastatur in Positur.


  »Ja. Wo ist dein berühmter Onkel Hafiz?«


  »Der Planet heißt Laboue; seine Position ist ein Familiengeheimnis, das mir nicht zu enthüllen erlaubt ist«, antwortete Rafik, während er bereits einen Kurs ausarbeitete.


  Er hatte ihn fertiggestellt und den Schirm gelöscht, bevor Gill oder Calum sehen konnten, was er eingegeben hatte. »Brav, brav!« lobte er die beiden für ihre Zurückhaltung.


  »Braaaf?« erkundigte sich eine schwache kleine Stimme.


  »Acorna, Süße«, rief Gill und eilte, da er ihr am nächsten war, mit langen Schritten zu ihrer Hängematte. »Tut uns leid, Schatz, tut uns leid. Wir hatten nicht die mindeste Ahnung, was diese Idioten unserer kleinen Acorna antun wollten.«


  Ihre Pupillen weiteten sich, die Furcht verschwand aus ihren Gesichtszügen, und ihre Hände und Füße entkrampften sich vor Erleichterung, wieder bei ihnen an Bord der Khedive zu sein.


  »Dieses blöde Weib! Gut, daß ich sie zu Boden geschickt habe«, schimpfte Calum.


  »Sehr blödes Weib«, stimmte Acorna zu, nickte heftig mit dem Kopf und stöhnte dann auf: »Oh, mein Kopf!«


  »Das geht vorbei, Acushla«, tröstete er sie und fügte dann an Gill hinzu: »Schnall dich wieder in dein Netz. Wir werden gleich in das weite schwarze Unbekannte aufbrechen!«


  


  


  Drei


  


  Acorna war während der nächsten paar Tage sehr nervös, also strengten sie sich alle mächtig an, um sie abzulenken und ihr bei ihrer Ehre zu versprechen, daß sie niemals wieder mit blöden Fremden allein gelassen werden würde. Eine der wenigen kurzen Besorgungen, die Calum zu erledigen Zeit gehabt hatte, bevor sie losgingen, um Acorna zurückzuholen, war, beim Schiffsausrüster ein paar Samen mitzunehmen. Man bot ihm dabei auch Blumen an.


  »Es gibt eine ganze Reihe recht dekorativer, breitblättriger und obendrein blütentragender Arten, die Ihre Hydroponik um ein bißchen Vielfalt bereichern. Auch ein paar botanische Exoten, die auf Nährlösungen ganz gut gedeihen«, hatte man ihm erläutert. » Schnellwachsend.«


  Obschon er mehr an Gemüsen und eßbaren Hülsenfrüchten und einigen der neuen Bohnenarten interessiert gewesen war, hatte er auch Alfagras-, Timotheusgras- und Luzerne-Samen mitgenommen, mit der Bemerkung, daß er demnächst eine Planetenlandung vorhabe und damit einem Freund einen Gefallen täte.


  Diese Samen auszusäen und mit Hilfe der Galaktischen Botanik


  aus dem Bibliotheksprogramm des Schiffes herauszufinden, wie man ihr Wachstum beschleunigen konnte, half die Zeit zu vertreiben und Abwechslung in ihre Mahlzeiten zu bringen. Acorna hatte genausoviel von der GB


  gelesen wie Calum und Gill und verkündete ihnen daher ziemlich bald, daß sie die Sache gut im Griff hätte und sie bitte etwas anderes tun sollten.


  


  »Meinst du, daß sie sich womöglich an irgendwelche Dinge aus ihrer Heimat erinnert… ein genetisches Gedächtnis?«


  fragte Calum.


  Gill zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Es ist mir inzwischen gelungen, diese Blutprobe zu untersuchen, die wir genommen hatten, als sie ihr Knie aufgeschrammt hat. Sie gehört keinerlei bekanntem Genotyp an. Mist!« Woraufhin er brav einen halben Credit in die GELDSTRAFE-BOX steckte. Mit einem Klirren gesellte sich die Münze zu ihren Kameraden.


  »He, Mann, wieviel haben wir da drin?« fragte Calum, und Gill öffnete den Behälter, leerte gut fünfzig Halbcredits aus.


  »Damit läßt sich nicht viel kaufen, aber es ist immerhin ein Anfang.«


  »Onkel Hafiz wird uns aushelfen, Leute«, versicherte ihnen Rafik vom Pilotensessel aus. Dann beugte er sich plötzlich vor:


  »Gill, erinnerst du dich an dieses tote Schiff, das wir gefunden haben, das sich halb in einen Asteroiden gebohrt hat?«


  »Was ist damit?«


  »War es nicht die gleiche Klasse wie dieses hier?«


  »Ein oder zwei Jahre älter.«


  »Aber die gleiche Klasse. Willst du auf das hinaus, was ich glaube, worauf du hinauswillst?« fragte Gill, lebhafter werdend.


  »Genau das will ich, mein Junge«, bestätigte Rafik, wobei er über beide Ohren grinste. »Und dieser Asteroidengürtel liegt obendrein auf unserem gegenwärtigen Kurs… na ja, mit einem kleinen Umweg.«


  »Wir tauschen die Identität mit diesem Schiff?« erkundigte sich Calum. »Geht das überhaupt?«


  »Mit ein wenig zusätzlicher Hilfe von Onkel Hafiz sollte das null Problemo sein«, antwortete Rafik. »Sollen wir?«


  Gill und Calum sahen sich an.


  


  »Nun, es ist die Mühe wert, denke ich, insbesondere wenn Onkel Hafiz es deichseln kann, uns ein paar Updates zu verschaffen, wo das Schiff war, während es als vermißt galt.«


  »Er ist ein wahrer Zauberer in dieser Art von Dingen«, meinte Rafik und begann, falsch zu pfeifen.


  »Wird uns auf jeden Fall Amalgamated vom Hals schaffen, falls sie sich die Mühe machen, hinter uns herzujagen«, sagte Calum, wobei er besorgt in Richtung der Hydroponikabteilung blickte, wo Acorna arbeitete.


  »Das würde es wohl«, pflichtete ihm Gill bei, nachdem er mit den Fingern seinen Bart gekämmt hatte. Er hielt einen Strang des gürtellangen, struppigen Anhängsels hoch und sinnierte:


  »Nun, ich hatte mir ja einen guten Bartschnitt gönnen wollen, aber ich wette, daß Amalgamated den Frisör auch abserviert hat.«


  »Ich würde ihn dir stutzen«, schlug Calum liebenswürdig vor.


  »Keine Chance, Kamerad«, wehrte Gill ab, wickelte seinen Bart auf und stopfte ihn vorn in den Halsausschnitt seiner Jacke.


  »Onkel Hafiz hat einen ausgezeichneten Barbier«, meldete sich Rafik beschwichtigend zu Wort.


  »Ich kann es kaum erwarten, diesen Onkel Hafiz kennenzulernen«, sagte Gill.


  »Er wird euch in Erstaunen versetzen«, versprach Rafik mit selbstgefälligem Stolz. Dann fügte er hinzu, in einem weitaus weniger zuversichtlichen Ton: »Nur eine Sache. Er darf nichts von Acorna erfahren.«


  »Warum nicht?« fragten Gill und Calum unisono.


  »Er ist ein Sammler.«


  »Wovon?«


  »Von was auch immer sich gut absetzen läßt, und ich bin verdammt sicher, daß er noch nie so etwas wie Acorna gesehen hat.«


  


  »Wird das die Sache nicht ein bißchen verkomplizieren?«


  Rafik legte seinen Kopf auf eine Seite, dann auf die andere, und zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht umsonst der Neffe meines Onkels. Wir werden uns was ausdenken. Wir dürfen Acorna nicht im Stich lassen.«


  Der physische Austausch ihres Kennungssenders mit dem des Wracks dauerte am Ende drei Tage schweißtreibender Arbeit.


  Das erste Problem war, daß ihre Schürfwerkzeuge sich für die Aufgabe, Schiffsteile zu zerschneiden und zu schweißen, nur schlecht eigneten, und ihre bordeigenen Reparatur Werkzeuge wiederum nicht dafür gedacht waren, im Vakuum, Staub und den Temperaturextremen einer Asteroidenoberfläche zu funktionieren.


  »Ohne Acorna, um die Luft reinzuhalten«, kommentierte Calum am Ende ihrer ersten Schicht, »würde diese Kabine inzwischen wie die Umkleideräume bei den TriCentennium-Spielen stinken.«


  »Das Wasser auch«, pflichtete Gill ihm bei. Bei ständiger Wiederaufbereitung entwickelten Luft und Wasser eines Raumschiffs in der Regel einen schalen Beigeschmack, den man durch nichts loswerden konnte. »Acorna, du bist ein echter Glücksfall für uns.«


  Acorna schüttelte ihren Kopf, und Traurigkeit füllte ihre dunklen Augen, als deren Zentren sich zu Schlitzen verengten.


  »Das bist du wirklich«, beharrte Calum. »Was ist los?«


  »Ihr rennt weg. Wir verstecken uns. Ich…« Acorna kämpfte sichtlich darum, die Worte in die richtige Reihenfolge zu bringen. »Wenn ich zurückgehe, braucht ihr euch nicht zu verstecken. Meine Schuld!«


  Die Blicke der Männer trafen sich über ihrem Kopf. »Wir haben uns zu freimütig unterhalten«, sagte Rafik sanft.


  »Sie spricht so wenig«, gab Calum ihm recht, »daß ich manchmal vergesse, wieviel sie versteht.«


  


  »Das ist jetzt egal«, meldete sich Gill lauter. »Wichtig ist vielmehr, ihr zu erklären, daß sie das alles falsch verstanden hat, meint ihr nicht?« Er hob Acorna hoch und nahm sie in die Arme. »Nicht deine Schuld, Schätzchen. Erinnerst du dich an die blöde Frau, die Onkel Calum niedergeschlagen hat? Nicht dein Fehler, daß sie so ein Dämlack war, stimmt’s?«


  Acorna steckte die Finger einer Hand in ihren Mund. Ihre Augen waren dunkle, ungläubige Brunnen.


  »Hör zu, Acorna«, wandte sich Rafik an sie. »Wir haben diese Leute auf der Basis nicht gemocht. Wir wollten nicht für sie arbeiten. Selbst wenn wir dich nie… getroffen hätten…


  würden wir trotzdem nicht für Amalgamated arbeiten. Richtig, Kameraden?«


  Calums und Gills inbrünstiges »Genau!« schien Acorna halbwegs zu überzeugen; zumindest kehrten die silberfarbenen Pupillen ihrer Augen allmählich in den Normalzustand zurück, und sie willigte ein, nachdenklich auf den Spinatstengeln herumzukauen, die Rafik ihr anbot. Bis zum Ende der Schicht hatte sie sich wieder ausreichend gefaßt, um sie mit der Frage in Verlegenheit zu bringen, warum sie auf einem Asteroiden blieben, von dem sie sagen konnte, daß er keinerlei interessante Metallkonzentrationen barg.


  »Das ist ein kohliger Chondrit, Acorna«, erklärte Calum.


  »Drück das einfacher aus, ja? Das Kind versteht diese schweren Worte nicht!«


  »Nur weil einfachste astronomische Chemie über deine Begriffe geht, Gill«, gab Calum barsch zurück, »mußt du nicht annehmen, daß Acorna ebenso geistig träge ist wie du. Sie versteht alle Worte, die wir ihr beibringen, und daher können wir ihr ebensogut gleich die richtigen Begriffe unseres Berufs beibringen.« Er fuhr damit fort, ihr zu erklären, daß der Wasserstoff und Sauerstoff, den sie aus diesem Asteroid gewinnen konnten, sie mit zusätzlichen Luft-und


  


  Wasservorräten versorgen würden, ebenso mit dem Treibstoff, den sie brauchten, um ihren nächsten Halt zu erreichen.


  »Ich kann Luft reinigen«, protestierte Acorna und stampfte mit einem hufartigen Fuß auf.


  »Das kannst du in der Tat«, gab Calum ihr bereitwillig recht,


  »aber siehst du, wir kennen deine Belastungsgrenzen noch nicht und wollen nicht, daß du mehr tun mußt, als du mit diesem Körpergewicht bewältigen kannst. Außerdem brauchen wir Treibstoff…« Alle paar Sätze mußte er innehalten und Diagramme von Molekularstrukturen und chemischen Umwandlungsreaktionen zeichnen. Acorna war fasziniert, also zog Calum die Unterrichtsstunde so lange in die Länge, bis sie in seinen Armen einschlief.


  »Puh!« Calum schnallte das schlafende Kind in ihr Netz, stand auf und streckte seinen Körper. »In Ordnung, Kameraden, ein paar Grundregeln. Wir sollten bestimmte Dinge besser nur dann diskutieren, wenn Acorna schläft. Sie ist viel zu klug; wenn sie alles weiß, wird sie einen Ballast an Schuld mit sich herumschleppen, den sie nicht braucht. Das gilt auch für den Austausch der Kennungssender. Wenn sie nichts davon weiß, wird sie später auch keine unbequemen Fragen darüber stellen. Soweit es sie betrifft, sind wir nur zum Auftanken hier, einverstanden?«


  »Insofern ist es nur gut, daß wir nie dazu gekommen sind, beim Schiffsausrüster einen Raumanzug zu besorgen, der klein genug für sie ist«, kommentierte Gill.


  Rafik nickte. »Bald müßten wir ihr erlauben, mit uns nach draußen zu gehen. Sie könnte von unschätzbarem Nutzen beim Aufspüren und der Bewertung von Minerallagerstätten sein, und abgesehen von dem Vorteil für uns braucht Acorna das Gefühl, nützlich zu sein. Aber okay, einstweilen ist es ganz gut, sie über unseren wahren Grund, hier haltzumachen, im unklaren zu lassen.«


  


  Danach dauerte es noch länger, die Kennungssender auszutauschen, weil sie gezwungen waren, nur dann daran zu arbeiten, wenn Acorna schlief, und wenn sie wach war, ihre Aktivitäten offiziell auf die Extraktion von Wasserstoff und Sauerstoff zu beschränken. Nachdem die mühselige Aufgabe endlich vollbracht war, programmierte Rafik in den Navigationscomputer erneut das Ziel ein, das zu enthüllen er sich immer noch weigerte, und alle drei Männer holten auf ihrem Weg zur Landung auf dem Zielplaneten so viel Schlaf wie möglich nach.


  


  »Müssen wir die ganze Zeit auf dem Schiff bleiben, während wir hier sind?« wollte Gill wissen.


  »Rafik befürchtet wahrscheinlich, daß du imstande sein wirst, den Stern dieses Planeten zu identifizieren, wenn wir einen Fuß außerhalb des Hafengeländes setzen«, meinte Calum.


  »Aber du kannst aufhören, dir Sorgen zu machen, Rafik.


  Eigentlich hatten diese kleinen Spielchen, die du mit dem Navigationscomputer angestellt hast, keinerlei Sinn. Ich weiß nämlich genau, wo wir sind.«


  »Woher?« verlangte Rafik zu wissen.


  »Treibstoffverbrauch«, antwortete Calum selbstgefällig.


  »Triangulation anhand bekannter Sterne. Zeit.


  Kurskorrekturen. Ich habe den Kurs im Kopf berechnet und die Zahlen mit meiner Armbandeinheit überprüft. Wir sind auf dem vierten Planeten von – «


  »Sag es nicht«, unterbrach Rafik ihn. »Laß mich Onkel Hafiz gegenüber wenigstens schwören, daß der Name und die Position seines Verstecks an Bord dieses Schiffes niemals gefallen sind.«


  »Warum?« fragte Calum. »Was soll der Aufstand?


  Jedermann könnte ausrechnen – «


  


  »Nein, Calum, das könnte nicht jeder!« Rafik rollte seine Augen himmelwärts. »Ich könnte ein Buch über die Gefahren schreiben, sich mit einem mathematischen Genie einzuschiffen, das nicht einen Funken gesunden Menschenverstand hat, um die andere Seite seines Kopfes auszubalancieren. Es gibt hier alle möglichen Arten von Leuten, Calum, und das einzige, was sie alle gemeinsam haben, ist das starke Bedürfnis nach Anonymität. Ein Bedürfnis«, setzte er nachdrücklich hinzu, »das wir mit ihnen teilen, oder hast du das schon vergessen? Also, machen wir’s möglichst unkompliziert. Ihr bleibt, wo ihr seid. Ich besuche Onkel Hafiz und finde heraus, welchen Schnitt er vom Profit aus dem Verkauf unserer Firmenanteile verlangt, als Gegenleistung dafür, daß er sie in galaktische Credits konvertiert und die Registrierung unserer neuen Funkkennung in die Hand nimmt.«


  »Aus Familiensinn wird er es nicht tun, hm?« fragte Gill.


  Rafik rollte abermals mit den Augen und seufzte schwer.


  »Bleibt… einfach… hier. Ich werde zurück sein, sobald ich kann, in Ordnung?«


  »Wenn ihr Leute es so mit der Geheimhaltung habt, warum konnten wir dann nicht alles per Richtfunkverbindung von einem niedrigen Orbit aus erledigen? Warum einen persönlichen Besuch abstatten?«


  Rafik sah schockiert aus. »Da haben wir jetzt schon so lange Zeit zusammengearbeitet, und ihr zwei müßt immer noch anständige Manieren lernen. Ihr Ungläubigen könnt meinetwegen Geschäfte elektronisch abschließen, wenn ihr wollt, aber Kinder der Drei Propheten treffen sich von Angesicht zu Angesicht. Das ist die einzig ehrenvolle Art und Weise, ein Abkommen zu treffen. Außerdem«, fügte er prosaischer hinzu, »ist keine Funkverbindung so eng gebündelt, als daß man sie nicht abhören könnte.«


  


  Er war früher zurück, als sie erwartet hatten, mit verkniffenem Gesicht und schwer beladen mit einer Menge in undurchsichtige Schrumpffolie verpackter, zerbeulter Pakete.


  »Du siehst nicht allzu glücklich aus. Was ist los, verlangt Onkel Hafiz einen erpresserisch hohen Anteil von den Aktien?« fragte Calum.


  »Und wie kommt es, daß du deinen Ausflug unterbrochen hast, um einkaufen zu gehen?« ergänzte Gill.


  »Onkel Hafiz«, antwortete Rafik, immer noch mit verkniffenem Gesichtsausdruck, »ist traditioneller gesinnt als ich. Er wünscht auch die anderen Geschäftsparteien von Angesicht zu Angesicht zu sehen, bevor wir in ernsthafte Verhandlungen eintreten.«


  »Nicht Acorna!«


  »Die Hafenbehörden haben vier Besatzungsmitglieder gemeldet. Er will alle vier sehen. Das geht schon in Ordnung«, beschwichtigte Rafik Gill, »er wird Acorna nicht tatsächlich sehen. Ich habe mir einen Weg ausgedacht, darum herumzukommen. Es ist zudem eine gute Idee; eine, die wir von nun an möglicherweise grundsätzlich verwenden könnten.«


  »Und es hat mit Meter um Meter weißer Polyseide zu tun«, stellte Calum fest, als er den Inhalt eines der Pakete untersuchte. »Hmm, Rafik, nimm es mir nicht übel, aber ich habe schon früher Erfahrungen mit einigen deiner ›guten Ideen‹ machen dürfen. Wenn das hier so wird wie damals, als wir uns in den Kezdet-Raumsektor einzuschleichen versuchten, um uns dieses Titan zu holen, das dort angeblich einfach rumlag und nur darum bettelte, abgebaut und aufbereitet zu werden…«


  »Das war doch auch eine gute Idee!« begehrte Rafik entrüstet auf. »Woher sollte ich denn wissen, daß die Kezdeter Hüter des Friedens gerade einen neuen Mann angeheuert hatten, der unsere Funkkennung aus seinen alten Tagen bei MME


  wiedererkennen würde?«


  »Das einzige, was ich mich frage«, murmelte Calum, »ist, von welchem entscheidenden Faktor du diesmal nichts weißt?«


  »Dieses Mal ist es ganz anders«, versprach Rafik. »Nur ein belangloser Kostümwechsel. Seht mal, wir wollen doch nicht, daß irgendwer auf Acorna aufmerksam wird, richtig? Also werden wir noch traditionsbewußter sein als selbst Onkel Hafiz. Ich habe ihm erzählt, daß ich die Drei Bücher studiert hätte – das hat ihn glücklich gemacht. Dann habe ich ihm erklärt, daß ich vom Ersten Buch angeregt worden wäre, meine Studien zu vertiefen, und daß ich von den Neo-Hadithianern aufgenommen worden wäre.«


  »Und das Ganze bedeutet präzise was?« fragte Gill.


  »Die theologischen Feinheiten gehen wahrscheinlich über deinen Verstand«, gab Rafik zur Antwort. »Der wichtige Punkt ist aber, daß meine Frauen den Hijab tragen, der die perfekte Verkleidung für Acorna sein wird.« Er nahm Calum eines der Teile aus weißer Polyseide ab und hielt es mit beiden Händen hoch, so daß sie die Form des Kleidungsstückes erkennen konnten: eine viellagige Kapuze an der Spitze eines wallenden Gewandes aus noch mehr Stoffschichten, jede individuelle Lage leicht und scheinbar transparent, aber in der Gesamtheit eine Wolke aus irisierend reflektierendem Weiß. »Als ein aufgeklärtes Kind der Drei Propheten bin ich natürlich nicht so dumm, den uralten Aberglauben über das Verschleiern von Frauen zu teilen. Es gibt in Wahrheit keine Silbe im Ersten Buch – das ihr Ungläubigen den Koran nennt –, die verlangt, daß Frauen Schleier tragen und von der Außenwelt abgeschieden leben müßten. Und der Zweite Prophet hat diese und andere barbarische Praktiken, wie beispielsweise das Genußverbot von gegorenen Getränken, ein für allemal verworfen. Aber die Neo-Hadithianer behaupten, daß der Hadith, die überlieferten Erzählungen aus dem Leben des Ersten Propheten, genauso heilig wäre wie die Worte der Bücher. Sie wollen die schlimmsten Übel der schlechten alten Wege Wiederaufleben lassen. Einschließlich ; des Schleiers.


  Onkel Hafiz mißfällt meine neue Anschauung zwar über alle Maßen. Aber er sagt, daß er meine religiösen Vorurteile respektieren und zugleich darauf warten wird, daß ich aus ihnen herauswachse. Er wird die Gesichter meiner Ehefrauen daher zwar nicht tatsächlich anschauen, aber trotzdem müssen sie während der Verhandlungen anwesend sein.«


  »Ehefrauen?« wiederholte Calum.


  Rafiks Augen funkelten. »Das ist der wirklich brillante Teil der Geschichte. Ich habe Onkel Hafiz erzählt, daß ich von meinem Geschäftspartner begleitet würde, einem Ungläubigen, und von meinen zwei Ehefrauen. Seht ihr, das liefert eine wunderbare Erklärung für die vier auf diesem Schiff gemeldeten Personen. Und


  jemand, der nach drei


  Bergleuten und einem kleinen Mädchen Ausschau hält, wird wahrscheinlich nicht auf den Gedanken kommen, einen NeoHadithianer, seine zwei Frauen und seinen Partner unter die Lupe zu nehmen.«


  »Hört sich für mich riskant an«, wandte Calum ein.


  »Du meinst, einer von uns bleibt auf dem Schiff, und du schnappst dir irgendein einheimisches Mädchen, das deine zweite Ehefrau spielen soll? Wie kannst du sicher sein, daß sie nichts ausplaudert?«


  »Das – ähm – war nicht ganz das, was ich im Sinn hatte«, widersprach Rafik. Er schüttelte das zweite Gewand aus weißer Polyseide zu ganzer Länge aus und hielt es Calum an den Leib. »Ja. Ich habe deine Größe ganz gut geschätzt. Jetzt denk nur noch daran, kleine Schritte zu machen und deine Augen auf den Boden gerichtet zu halten, wie eine richtige neo-hadithianische Ehefrau, in Ordnung?«


  


  »Ich glaube es nicht«, sagte Dr. Anton Forelle aufbrausend, als er die Berichte über die Khedive las. »Ich – glaube – es –


  nicht.«


  »Ich habe es auch nicht glauben wollen«, meinte Judit, »aber die Berichte sind ziemlich eindeutig.« Sie hatte geweint. »Es ist so traurig. Diese netten Männer, und das kleine Mädchen…«


  »Wenn es wahr wäre«, fiel Forelle ihr ins Wort, »wäre es eine Tragödie. Das Ende meiner Chance auf den Forschungscoup des Jahrzehnts – des Jahrhunderts! Aber es ist nicht wahr. Amalgamated stellt nur Volltrottel ein; ich sollte es wissen, denn ich selbst habe ja die Sprache für die Lügen erfunden, die sie ihren Trotteln eintrichtern, denke mir nett klingende Worte für unmenschliche geschäftspolitische Direktiven aus.« Er warf Judit einen verschlagenen Blick zu.


  »Das hören Sie nicht gerne, nicht wahr, Mädchen? Möchten nicht, daß ich geradeheraus sage, worum es in unserer Abteilung geht. Aber Sie sind nicht so dumm wie der Rest von denen. Sie müssen es doch gemerkt haben. Schön, ich hatte meine Gründe dafür, diesen Job anzunehmen


  –


  bejammernswert, die mangelnde Unterstützung der Grundlagenforschung heutzutage. Und egal was meine Ex-Kollegen auf der Universität auch sagen, ich hätte eine respektable Dissertation auf die Beine gestellt, wenn es mir gelungen wäre, Fördergelder für meine Forschung aufzutreiben. Und ich vermute, auch Sie haben Ihre Gründe, bei Amalgamated auszuharren.«


  »Sie bezahlen gut«, rechtfertigte Judit sich. »Ich habe einen jüngeren Bruder auf Kezdet. Er ist noch nicht ganz mit der Schule fertig.«


  »Und wenn er es einmal ist«, erwiderte Forelle, »werden Sie ohne Zweifel irgendeine andere Entschuldigung für sich selbst finden, um deren Geld anzunehmen. Die kaufen sich ein paar kluge Köpfe und korrumpieren uns und benutzen uns, um so viele Trottel zu kaufen, wie sie wollen. Einschließlich der Idioten, die glauben, daß die Khedive auf einem Asteroiden bruchgelandet wäre!«


  »Das Signal des Kennungssenders – «, begann Judit unsicher.


  »Gefälscht. Ich weiß nicht wie, ich bin kein Techniker, aber es war gefälscht.«


  »Zu schwierig. Da wären zudem noch


  die


  Registrierungsnummern auf dem Schiffsrumpf und den Triebwerken.«


  »Ha! Niemand ist nach draußen gegangen und hat tatsächlich nachgesehen, nicht wahr? Sie haben sich einfach auf die Computeraufzeichnungen verlassen.«


  Judit schwieg. Forelles Überlegung war verrückt… aber es stimmte, niemand hatte die Absturzstelle leibhaftig überprüft.


  »Ich wette mit Ihnen, daß dieses Schiff nicht die Khedive ist.


  Ja, das ist es. Das Signal des Kennungssenders ist gefälscht, und sie sind längst in irgendeinem anderen Raumsektor, lachen sich über uns alle kaputt. Und Amalgamated wird die Sache fallenlassen, weil die wissen, daß, egal welche juristischen Winkelzüge sie auch machen, kein vernünftiges Gericht ihren Besitzanspruch auf das Schiff bestätigen würde – statt es weiterzuverfolgen, schreiben sie das Schiff daher lieber als Wrack ab und die Abweichler als tot. Ich aber werde die Sache nicht fallenlassen!« Forelle funkelte Judit an, als ob sie daran zu denken wagen könnte, ihm zu widersprechen. »Dieses –


  dieses Einhornmädchen ist zu auffällig, um ohne jede Spur verschwinden zu können. Amalgamated besitzt galaxisweit Fabrikationsanlagen und Stützpunkte. Ich werde den Dauerbefehl erteilen, jede Erwähnung eines Kindes mit diesen besonderen Mißbildungen mit höchster Priorität an meine Konsole weiterzuleiten. Früher oder später werden sie einen Fehler machen. Ich werde sie finden, und wir werden doch noch zu unserer Dissertation kommen, Judit. Und dann werde ich in der Lage sein, diese Narren hier zu verlassen und die Universitätsposition einzunehmen, die ich verdiene. Sie werden wahrscheinlich einen Lehrstuhl für mich einrichten.


  Also schön, machen Sie sich an die Arbeit. Formulieren Sie den Befehl, und ich werde ihn redigieren, damit die wissen, es ist dringend, aber nicht fragen, warum, und die Sache auch nicht vergessen werden. Endlich wird angewandte Psycholinguistik mal für etwas anderes nütze sein als dafür, die Arbeiterschaft von Amalgamated bei guter Laune zu halten.«


  Judit war der Ansicht, daß er sich einer Selbsttäuschung hingab, aber es war eine Selbsttäuschung, die sie gern geteilt hätte. Allerdings, falls das Kind durch irgendein Wunder doch überlebt haben sollte, wollte sie keinesfalls zulassen, daß Forelle sie für seine Experimente in die Hände bekam. Also nutzte sie ihre psycholinguistische Ausbildung und gab ihr Bestes, ein Rundschreiben zu verfassen, das dringlich genug aussah, um Dr. Forelle zufriedenzustellen, während es in Wirklichkeit jeden, der es überflog, dazu ermutigte, die ganze Sache im Geiste als »wieder mal eine von Antons verrückten Ideen« abzutun.


  


  Der Schweber, den Rafik mietete, um sie vom Hafengelände zur Residenz von Onkel Hafiz zu bringen, überflog eine spurenlose Weite tropischer Vergetation, ein mit Flecken roter und gelber Blumen gesprenkeltes, leuchtendes Grün. Im Osten schimmerte silbern ein vom Sonnenlicht bestrahltes, indigoblaues Meer; im Westen konnten sie am Horizont die lange blaue Linie einer gewaltigen Geländestufe erahnen, die den Bau jeglicher Straßen in das Innere des Kontinents vereitelt haben mußte.


  


  »Der Mali-Basar«, erläuterte Rafik, als sie über eine Ansammlung von Gebäuden mit bunten mosaikgefliesten Flachdächern hinwegflogen.


  Gill preßte seine Nase an das Fenster des Schwebers, um eine bessere Sicht auf die mit tausenden glasierter Keramikfliesen gezeichneten Bilder zu erhalten. »Auf jeder anderen Welt«, staunte er ehrfürchtig, »würde das eine bedeutende Touristenattraktion sein. Warum bringen sie die Mosaike auf den Dächern an, wo sie niemand sehen kann?«


  »Die meisten Reisen werden hier nun mal mit dem Schweber gemacht«, gab Rafik Auskunft, »und es ist eine Art Reklame für ihre Dienste. Jedermann weiß, wo der Mali-Basar ist. Dort habe ich übrigens auch eure Hijab gekauft.«


  »Ist es nicht hinderlich, daß es keine Straßen zum Raumhafen gibt?« erkundigte sich Gill. »Wie transportiert man schwere Güter und Maschinen?«


  »Auf dem Seeweg natürlich«, antwortete Rafik. »Es hat, wenn man darüber nachdenkt, viele Vorteile, auf ein Straßennetz zu verzichten. Die meisten Einwohner von Laboue legen großen Wert auf die Wahrung ihrer Privatsphäre; das Reisen mit dem Schweber vermindert die Wahrscheinlichkeit, anderen Reisenden zu begegnen, die neugierig auf das Woher, Wohin und Warum des anderen sein könnten. Es kommt mit Sicherheit uns zugute, würdet ihr mir da nicht zustimmen?


  Außerdem fällt es den ausgeprägten Individualisten, die sich hier niederlassen, schwer, das für Straßen erforderliche Maß an Kooperation aufzubringen. Es gibt keine Zentralregierung, keine Besteuerung, keine zentral unterhaltene Infrastruktur.«


  »Teuer«, murmelte Gill, »ineffizient.«


  Rafik warf ihm einen helläugigen, belustigten Blick zu.


  »Kann sich in punkto Unfähigkeit denn wirklich irgendein System mit den massiven Ineffizienzen einer alles regulierenden Bürokratie messen? Was den finanziellen Aufwand angeht – in der Tat hat mal ein Unternehmer versucht, ein Netz von Mautstraßen zu errichten, aber er konnte die Kosten für ihre Bewachung nicht aufbringen.«


  »Ihr habt Probleme mit Banditen?«


  »Sagen wir, es gibt Einwohner, denen es schwerfällt, ihre althergebrachte Lebensweise hinter sich zu lassen«, meinte Rafik und legte den Schweber in eine sanfte Schrägkurve, die sie auf einen gepflasterten, von hohen, mit Bougainvillea bedeckten Mauern umgebenen Rechteckplatz herunterbrachte.


  Er half Acorna und Calum mit der Behutsamkeit aus dem Schweber, wie man sie von einem Neo-Hadithianer seinen zerbrechlichen und wertvollen Frauen gegenüber erwarten würde. »Denk daran«, flüsterte er Calum zu, »sprich nicht!


  Solange du diesen Schleier trägst, ist es Brauch, so zu tun, als ob du eigentlich gar nicht da wärst.«


  Die langen, viellagigen neo-hadithianischen Gewänder aus weißer Polyseide verhüllten Calum und Acorna auf fabelhafte Weise; im grellen Sonnenlicht wirkten sie wie zwei sich bewegende, schillernd weiße Wolken, formlos und ununterscheidbar, ausgenommen daß die eine etwas größer war als die andere.


  Als Gill aus dem Schweber herauskam, schwang ein Abschnitt der bougainvilleabedeckten Mauer wie eine Tür auf und enthüllte einen dunkelhäutigen Mann mittlerer Größe, bei dem Rafiks elegante Gesichtszüge zu einem Bild gefährlicher Wachsamkeit geschärft waren.


  »Du und deine Familie und Gäste sind willkommen in dieser bescheidenen Behausung«, begrüßte er Rafik, wobei er seine rechte Hand in einer raschen Geste von der Stirn über die Lippen zur Brust führte.


  Rafik wiederholte diese Geste, bevor er ihn umarmte. »Onkel Hafiz! Es ist wirklich gütig von dir, uns zu empfangen. Geht es dir gut?« erkundigte er sich, als ob sie sich nicht erst wenige Stunden zuvor schon einmal unterhalten hätten.


  »Tut es, den Drei Propheten sei’s gedankt. Und du, mein Neffe? Bist du gesund?«


  »Gesegnet seien der Hadith und die Offenbarungen von Moulay Suheil«, erwiderte Rafik, »das bin ich, und meine Frauen ebenso.«


  Ein leichter Schatten der Mißbilligung überzog das Antlitz von Onkel Hafiz bei der Erwähnung des Hadith. Aber er beherrschte sich und gab gebührend höfliche Antworten, als Rafik fortfuhr, sich nach der Gesundheit unzähliger Vettern, Neffen und entfernterer Verwandtschaft zu erkundigen.


  Schließlich endeten die Eröffnungsbegrüßungen, Onkel Hafiz trat zurück und lud sie mit einem Wink seiner Hand ein, ihm in den Garten voranzugehen, der sich ihnen jenseits der Mauern offenbarte, von denen die Schweberlandefläche umgeben war.


  Ein Pfad aus tiefblauen Trittsteinen mäanderte dort zwischen blühenden Büschen hindurch. Als Gill auf den ersten Stein trat, drang vom Boden ein klares, reines Mittel-C in die Höhe. Die nächsten zwei Schritte erzeugten ein E und ein G; die Klänge verweilten in der Luft und vereinigten sich zu einem perfekten Akkord.


  »Ihnen gefällt mein Gehweg?« fragte Hafiz mit einem zufriedenen Lächeln. »Womöglich ist das Ihre erste Begegnung mit den Singenden Steinen von Skarrness.«


  »Aber ich dachte, die wären – « Gill schluckte den Rest des Satzes hinunter. Die einstmals berühmten Singenden Steine von Skarrness gab es mittlerweile so gut wie gar nicht mehr, sie waren skrupellosen Sammlern zum Opfer gefallen, die so viele der Steine geraubt hatten, daß die verbliebenen ihren Bestand nicht mehr aufrechterhalten konnten. Aber Rafik hatte ja gesagt, daß Hafiz ein Raritätensammler wäre, und angedeutet, daß er von Skrupeln nicht übermäßig belastet war.


  


  Es wäre daher wahrscheinlich nicht taktvoll, seinen Gedanken zu Ende zu führen.


  »Ziemlich selten, richtig«, setzte Hafiz seinen Satz fort. »Ich hatte sehr großes Glück, einen perfekt abgestimmten Satz in C-Dur erwerben zu können sowie einen sogar noch selteneren Satz in lydianischer Tonart. Leider sind heutzutage nur noch sehr wenige vollständige Sätze erhältlich.«


  Dank Gaunern wie dir, dachte Gill, aber er brachte es fertig, seine Gedanken für sich zu behalten und ein unbewegtes Gesicht zu wahren.


  Der Gehweg führte sie musikalisch zu einer hohen Mauer aus dunklem Stein, den Hafiz beiläufig als farinesischen Marmor identifizierte. Ein Doppeltor aus verschnörkelter, handgeschmiedeter Metallarbeit öffnete sich auf einen zweiten Garten, dieser auf drei Seiten von einer überdachten Galerie mit Säulen aus dem gleichen farinesischen Marmor umgeben.


  Durch die Säulen hindurch erhaschte Gill einen Blick auf Durchlässe in das schattige Innere einer Residenz mit polierten Böden, geschnitzten Holzvertäfelungen und Seidenvorhängen.


  Hafiz klatschte in die Hände, und mehrere in Roben gewandete Diener tauchten auf, zwei trugen Sitzkissen aus juwelenfarbener Seide, ein anderer eine hohe Kristallkaraffe und ein vierter hinter ihm eine Kristallschüssel und einen Stapel so reich mit Goldfäden bestickter Handtücher, daß in der Mitte eines jeden nur ein kleines seidenes Quadrat sichtbar war.


  »Wir haben drinnen natürlich vollständige, moderne Sanitäreinrichtungen«, ließ sich Hafiz entschuldigend vernehmen, »aber es bereitet mir Freude, die alten Bräuche beizubehalten, Gästen Wasser mit meinen eigenen Händen und Speise und Trank in meinem eigenen Garten anzubieten, sobald sie eingetroffen sind.« Er nahm die Karaffe und goß einen dünnen Strom kalten Wassers über Rafiks ausgestreckte Hände. Gill ahmte Rafiks Bewegungen nach und nahm sich eines der bestickten Handtücher, um seine Hände abzutrocknen. Hafiz überreichte Rafik die Karaffe mit einer Verbeugung. »Vielleicht ziehst du es vor, deinen Frauen das Wasser selbst anzubieten. Ich möchte ungern deine neuen Glaubensanschauungen beleidigen.«


  Rafik verneigte sich anerkennend und streckte die Karaffe Calum und Acorna entgegen, um ihre Hände zu waschen, wobei er sich wie zufällig so bewegte, daß sein Leib Hafiz jeden Blick verstellte, den er auf Acornas sonderbar geformte Finger und Calums maskuline Hände hätte werfen können.


  Hafiz bedeutete ihnen, daß sie alle auf den seidenen Kissen Platz nehmen sollten, erwähnte beiläufig, daß die Karaffe und Schüssel beide aus einem einzigen Stück Merastikama-Kristall geschliffen worden waren, und befahl den Dienern, die Waschutensilien wieder fortzunehmen und seinen Gästen Erfrischungen zu bringen. Das Aufstellen von Messingtabletts auf dreibeinigen Holzständern, das Herumreichen von winzigen, mit feurigem Branntwein gefüllten Gläsern und von dünnen Schalen mit Fruchtsorbet nahm, wie es Gill erschien, eine übermäßig lange Zeit in Anspruch, während derer Hafiz und Rafik über Trivialitäten plauderten. Rafik machte eine Schau daraus, das alkoholische Getränk abzulehnen, ganz im Einklang mit seinem vorgeblichen Übertritt zum strengen Glauben der neohadithianischen Sekte, die sämtliche Verbote des Ersten Propheten wiederbelebt hatte und noch etliche mehr. Gill war zunächst froh, ein offizieller Ungläubiger zu sein und die Getränke daher unbefangen genießen zu dürfen; dann jedoch, nach einem brennenden Schluck, begann er die Möglichkeit zu erwägen, einen spontanen Übertritt zu Rafiks Doktrinen zu verkünden. Mit Erleichterung sah er, daß es Acorna gelang, eine Schüssel Sorbet ganz unter ihren Schleier zu nehmen; er hatte schon befürchtet, daß Essen und Trinken ihre Verkleidung über Gebühr auf die Probe stellen würden.


  Aber es schien, daß die Neo-Hadithianer die Gewänder ihrer Frauen so entworfen hatten, daß die Schleier für gar nichts entfernt werden mußten. Gill fragte sich griesgrämig, ob sie sie eigentlich im Bett ablegten.


  Endlich, in Gestalt eines beiläufigen, nachträglichen Gedankens im Anschluß an eine ausgedehnte Diskussion über die Probleme des interstellaren Handels, erwähnte Rafik, daß er und sein Partner auf eine kleine formalistische Schwierigkeit gestoßen waren, bei der Onkel Hafiz ihnen möglicherweise weiterhelfen könnte – gegen eine Aufwandsentschädigung selbstverständlich.


  »Jaja, dieser banale Formalkram.« Hafiz seufzte mitfühlend.


  »Wie sie uns zusetzen, diese kleinlichen Bürokraten mit ihren Buchhaltungsdetails! Was ist das Problem, Sohn meiner Lieblingsschwester?«


  Rafik lieferte Hafiz eine stark überarbeitete Schilderung ihrer Schwierigkeiten mit Amalgamated, wobei er jegliche Erwähnung von Acorna unterließ und die fundamentale Illegalität von Amalgamateds Besitzanspruch auf die Khedive betonte.


  »Wenn ihr Anspruch jeglicher Grundlage entbehrt«, erkundigte sich Hafiz, als ob ihn lediglich müßige Neugier antriebe, »warum bringst du deinen Fall dann nicht vor die Föderationsgerichte?«


  »Es steht geschrieben im Buch des Zweiten Propheten«, erwiderte Rafik: »Vertraue Verwandten mehr als Landsleuten, Landsleuten mehr als Ausländern, und allen mehr als Ungläubigen.«


  »Und dennoch ist dein Partner ein Ungläubiger«, stellte Hafiz fest.


  »Unsere Partnerschaft besteht schon sehr lange«, rechtfertigte Rafik sich. »Davon abgesehen, wäre da noch eine unbedeutende Komplikation im Zusammenhang mit dem von MME – der Firma, bei der wir vormals unter Vertrag standen –


  für Schürfausrüstung und Vorräte vorgestreckten Geld. Die ungläubigen Hunde bei Amalgamated beanspruchen unser Schiff als Sicherheit für diesen Vorschuß, obwohl unsere Schulden schon mehr als dreimal in Folge beglichen gewesen wären, wenn sie uns das Metall gutgeschrieben hätten, das wir ihnen im Laufe die letzten drei Jahre per Drohne hingeschickt haben. Jedenfalls, wir haben die Amalgamated-Basis in ziemlicher Eile verlassen, und die Angelegenheit wurde nicht geklärt.«


  »Es steht auch geschrieben«, sagte Hafiz: »Jage nicht dem Silber in solcher Hast nach, daß dadurch das Gold am Wegesrand liegen bleibt.«


  »Ein höchst vortrefflicher Ratschlag, mein verehrter Onkel«, erwiderte Rafik höflich, »aber einer, den ich mich unter den gegebenen Umständen nicht zu ehren imstande sah.« Er senkte seine Stimme, wie um sicherzustellen, daß die verschleierten Gestalten auf der anderen Seite des Messingtabletts ihn nicht hörten. »Es ging um eine Frau – du verstehst?«


  Hafiz lächelte breit. »Ich fange an zu verstehen, warum du den Neo-Hadithianern beigetreten bist, mein Sohn! Es ist ihre Wiederbelebung der Polygamie, die deinen Anklang findet.


  Zwei Ehefrauen waren also nicht genug. Du mußtest dir Ärger mit irgendeinem Ungläubigen auf der Amalgamated-Basis einhandeln?«


  »Im Vertrauen«, flüsterte Rafik, »die größere meiner zwei Frauen ist so häßlich, daß man sie für einen Mann halten könnte, und ich kann mit ihr als Frau nichts anfangen; während die kleinere noch zu jung ist, um sie in mein Bett zu nehmen.


  Beide Heiraten dienten dazu, meine verwandtschaftlichen Bindungen zu den Neo-Hadithianern zu festigen, und geschahen nicht wegen fleischlicher Gelüste.«


  


  Calum mußte unter seinem Schleier würgen. Gill griff unter den Tisch und kniff ihn durch die wogenden weißen Schichten aus Polyseide fest genug in einen Teil seiner Anatomie, um Calum von dem abzulenken, was auch immer es ihn zu sagen gereizt haben mochte.


  Hafiz lachte herzlich über Rafiks Eingeständnis seiner Eheprobleme und schien nun eher geneigt zu sein, ihnen auszuhelfen, da er so die Genugtuung erhielt, seinen Neffen wegen des schlechten Handels aufziehen zu können, den er mit seinem Beitritt zur Sekte der Neo-Hadithianer gemacht hatte.


  Die Registrierung ihres neuen Kennungssenders auf ihren Namen zu übertragen, warnte er, sei eine komplizierte Aufgabe und erfordere Schmiergeldzahlungen an eine Reihe von Personen, die nicht alle so liberal denkende Menschen wären wie er selbst. Er würde die ganze Angelegenheit nichtsdestoweniger mit Freuden in die Hand nehmen, wenn Rafik eine Möglichkeit fände, ihm hierfür ausreichend Credits zur Verfügung zu stellen.


  »Das bringt einen weiteren unbedeutenden Punkt zur Sprache«, ergriff Rafik das Wort und zeigte Hafiz die Amalgamated-Aktienzertifikate.


  »Diese können natürlich in Föderations-Credits konvertiert werden«, bestätigte Hafiz, während er die Zertifikate rasch durchblätterte, »wenn auch nur mit einem erheblichen Wertabschlag.«


  »Der Veräußerungsverlust bei Aktien eines solch galaxisweit renommierten Unternehmens, mit fast garantierter Wertsteigerung, müßte lediglich nominell sein«, protestierte Rafik.


  Hafiz lächelte. »Steht es nicht geschrieben, im Buch des Dritten Propheten: ›Zähle nicht das Licht eines fernen Sterns zu deinem Besitz, denn dieser Stern mag schon lange erloschen sein, wenn sein Licht deine Augen erreicht?‹« Er warf einen Blick auf Acorna, die unter ihren Schleiern auf eine Weise, die Calum und Gill zu ernsthaften Befürchtungen Anlaß gab, nervös zu zappeln begonnen hatte. »Aber deine jüngere Frau ist unruhig. Vielleicht möchten sich deine Frauen in die Räume zurückziehen, die für sie vorbereitet wurden, während wir die unbedeutende Angelegenheit der Verkaufsprovision dieser Aktien und der notwendigen Zahlungen regeln, um das Ummeiden des neuen Kennungssenders zu erleichtern? Oder würden sie lieber im äußeren Garten lustwandeln? Ich kann eine meiner Frauen rufen, die sich dann um sie kümmern wird.«


  »Das wird nicht nötig sein«, meldete sich Gill zu Wort und stand auf. »Ich würde mich geehrt fühlen, die Damen zu begleiten.«


  Rafik lächelte seraphisch. »Ich hege vollstes Vertrauen in meinen Partner«, versicherte er Hafiz. »Genauso wie er mir vertraut, die Verhandlungen abzuschließen, kann ich ihm meine Ehre und die meiner Ehefrauen anvertrauen.«


  »Insbesondere«, stichelte Hafiz, als die anderen sie verlassen hatten, »da eine, deiner Schilderung nach, zu häßlich fürs Bett ist und die andere zu jung.«


  »Ganz genau«, bestätigte Rafik gutgelaunt. »Was nun diesen Verkaufsabschlag betrifft…«


  Kaum daß sie zwischen den blühenden Sträuchern des äußeren Gartens verborgen waren, schob Calum auch schon seinen mehrlagigen Schleier zurück und holte tief Luft. »Ich werde Rafik umbringen«, schwor er.


  Gill kicherte. »Denk daran, kleine, damenhafte Schritte zu machen«, neckte er ihn. »Und laß den Schleier besser unten.


  Selbst mit Rafiks Warnung, daß du so häßlich wie ein Mann bist, könnte Hafiz Verdacht schöpfen, wenn er sähe, daß du eine Rasur brauchst.«


  


  »Ich hoffe nur, daß sie bald mit ihrem Geschachere fertig sind, damit wir aufs Schiff zurück können«, erwiderte Calum mißmutig, aber er stülpte den Schleier wieder über sein Gesicht. »Ich habe die Kostümierung satt.«


  Acorna zupfte Gill am Ärmel und deutete auf das Gras, das rings um jeden der blauen Singenden Steine wuchs. »Was? Oh, sicher, Schatz, geh nur und knabbere, wenn du möchtest. Du bist ein braves Mädchen gewesen. Aber denk daran, deinen Kopf zu bedecken, wenn wir jemanden kommen hören. Die Singenden Steine müßten uns ausreichend Vorwarnung geben«, rechtfertigte sich Gill vor Calum.


  »Mir hast du nicht erlaubt, den Schleier abzunehmen.«


  »Eine Frage der Schicklichkeit«, gluckste Gill. »Du brauchst keine Zwischenmahlzeit. Acornas Metabolismus hingegen braucht mehr als gelegentlich mal eine Schüssel Sorbet, weißt du. Selbst falls Hafiz erwartet, daß wir zum Essen bleiben, wird das wahrscheinlich größtenteils aus Fleischgerichten bestehen, und die kann sie nicht essen.«


  Acorna, die das Streitgespräch ignorierte, hatte sich in ihren wallenden Schleiern leise niedergekniet und die Gesichtsschleier nach hinten geschoben, damit sie beim Abzupfen der zarten Süßgräserspitzen etwas sehen konnte.


  »Braves Mädchen, brav«, ermutigte Gill sie. »Rupf aber keine Löcher in den Rasen.«


  »Ist ungezogen, Löcher ins Gras zu machen«, sagte Acorna.


  »Ist ein Nein.«


  »Ein sehr großes Nein, in jemand anderes Garten«, bestätigte Gill. »Aber das Zeug muß ohnehin gerade gemäht werden, so wie es aussieht, also wird es keinen Schaden anrichten, wenn du oben drei oder vier Zentimeter wegnimmst.«


  Fünf Noten einer klagenden Tonleiter ertönten in rascher Folge. Acorna versuchte aufzuspringen, aber die duftigen Stofflagen, in die sie eingewickelt war, behinderten ihre Bewegungen, und sie wäre beinahe gestürzt, wenn Gill nicht ihre Hand ergriffen und sie durch schiere Kraft hochgezerrt hätte. Sie tastete immer noch nach ihrem Schleier, als Hafiz und Rafik in Sicht kamen.


  Hafiz’ Augenbrauen schossen nach oben, und er trat rasch auf sie zu. »Bei den Ohrlocken des Dritten Propheten!« rief er aus. »Eine wahrhaftige Rarität! Rafik, geliebter Neffe, ich glaube, wir können zu einer beiderseitig einvernehmlichen Übereinkunft gelangen und uns auf eine erheblich niedrigere Provision einigen, als ich erwartet hatte.«


  »Onkel«, entgegnete Rafik in mißbilligendem Tonfall, »ich bitte dich, beleidige nicht die Würde meiner Frauen und die Ehre meiner Familie.« Aber es war zu spät; Hafiz streichelte bereits das kurze Horn, das aus Acornas Stirn hervorsprang.


  Sie stand ganz still, nur das Verengen ihrer Pupillen zeigte ihre Not und ihre Verwirrung.


  »Du hast dich beschwert, daß diese hier zu jung wäre, um von irgendeinem Nutzen zu sein«, gab Hafiz zurück, ohne den Blick von Acorna abzuwenden. »Wie günstig, daß deine neuen Religionsfreunde an den alten Traditionen in Sachen Scheidung ebenso festhalten wie an der Polygamie und dem Hijab. Nichts ist einfacher als eine in aller Stille erfolgende Familienscheidung, was auf einen Schlag sowohl dich aus einer unerwünschten Verlegenheit befreit als auch mir den Erwerb einer neuen Rarität ermöglicht.«


  »Undenkbar«, protestierte Rafik. »Ihre Familie hat sie mir anvertraut; sie ist meine heilige Verantwortung.«


  »Dann werden sie ohne Zweifel begeistert sein, zu erfahren, daß sie hinfort das Heim eines derart vornehmen und gütigen Sammlers wie mir zieren wird«, insistierte Hafiz freudestrahlend. »Ich bin willens, es auf mich zu nehmen, sämtliche religiösen Auflagen deiner Sekte zu respektieren. Sie kann die Räume haben, die ich heute nacht für dich und deine Frauen bereitgestellt hatte; ich werde sie als ein allein ihr und ihrer Dienerschaft vorbehaltenes, von der Außenwelt abgeschiedenes Frauenquartier herrichten, so daß keinerlei neo-hadithianische Befindlichkeiten verletzt werden. Du wirst ihrer Familie sagen können, daß sie mit jedem erdenklichen Luxus versorgt wird.«


  »Es tut mir leid«, lehnte Rafik unnachgiebig ab. »Ich verkaufe meine Frauen nicht. Onkel Hafiz, das verbietet mir meine Ehre!«


  Hafiz wischte die Einwände mit einer fahrigen Handbewegung beiseite. »Ach, ihr jungen Leute seid so leidenschaftlich! Ich würde meiner Pflicht als dein Onkel nicht nachkommen, mein Junge, wenn ich dir erlaubte, überstürzt etwas abzulehnen, was dir nach reiflicher Überlegung als eine höchst vorteilhafte Lösung all deiner Schwierigkeiten erscheinen wird. Nein, der Familiensinn verlangt, daß ich dir genug Zeit verschaffe, in aller Ruhe über die Situation nachzudenken. Ihr werdet also meine Gäste bleiben, bis du ausreichend Gelegenheit gehabt hast, die Weisheit dieses Vorgehens einzusehen.«


  »Wir können dir doch nicht zur Last fallen«, wand Rafik ein.


  »Wir werden heute nacht auf unser Schiff zurückkehren und die Angelegenheit dort unter uns besprechen.«


  »Nein, nein, mein lieber Junge, davon will ich nichts hören!


  Mein Haushalt wäre auf ewig entehrt, wenn ich versäumen sollte, dir die gebührende Gastfreundschaft anzubieten. Ihr werdet heute nacht meine Gäste sein. Ich bestehe einfach darauf«, sagte Hafiz, seine Stimme leicht erhebend.


  Es gab ein Geraschel zwischen den Büschen, und plötzlich standen hinter jedem von ihnen zwei in Roben gekleidete und schweigende Diener.


  


  »Die Singenden Steine, obschon eine große Kuriosität, sind bisweilen hinderlich«, bemerkte Hafiz leutselig. »Es gibt andere Wege durch den Garten, für jene, die mir dienen.«


  Rafik fing Gills Blick auf und zuckte etwas entmutigt mit den Achseln. »Es wird uns ein Vergnügen sein, deine Gastfreundschaft heute nacht zu akzeptieren, Onkel. Du bist zu großzügig.«


  Hafiz’ Großzügigkeit ging so weit, ihnen getrennte Quartiere zur Verfügung zu stellen, eine Zimmerflucht für Rafik und seine »Ehefrauen« und einen anderen Raum, am gegenüberliegenden Ende der weitläufigen Residenz, für Gill.


  »Du wirst natürlich wollen, daß deine Frauen in Abgeschiedenheit und weit weg von jedem Schlafplatz eines Mannes untergebracht werden«, erklärte er aalglatt.


  »Und das erschwert es uns noch mehr, von hier wegzukommen«, grollte Calum, kaum daß Hafiz sie allein gelassen hatte. »Wie sollen wir so Gill finden und zu unserem Schweber kommen?«


  »Immer mit der Ruhe«, erwiderte Rafik geistesabwesend.


  »Du denkst doch nicht etwa daran, ihm nachzugeben!«


  »Ich habe als kleiner Junge in diesem Haus gespielt«, entgegnete Rafik. »Ich kenne jeden Zentimeter dieser Anlage, möglicherweise besser als mein Onkel; es ist nämlich ein paar Jahre her, seit er die Figur hatte, um sich durch die niedrigen Pfade unter dem Gestrüpp durchschlängeln oder sich entlang der Obergeschosse vom Sims zum Regenrohr schwingen zu können. Aber wir werden tatsächlich versuchen, ihn ein oder zwei Tage lang hinzuhalten, Calum.«


  »Warum?«


  »Wir wollen«, erläuterte Rafik genüßlich, »Onkel Hafiz doch genug Zeit geben, das mit der Registrierung unserer neuen Schiffskennung zu deichseln, oder nicht? Lassen wir ihn so lange denken, daß wir kooperieren, bis das erledigt ist; dann wird es noch früh genug sein, uns davonzumachen.«


  »Und wie gedenkst du ihn dazu zu bringen, die Registrierungsdaten auszutauschen und unsere Aktien zu waschen, ohne ihm dafür Acorna auszuhändigen?«


  »Mach dir darüber keine Sorgen«, besänftigte ihn Rafik. »Ich bin ein Meister im Verhandeln. Ich habe bei einem Experten gelernt.«


  »Ich weiß«, gab Calum trocken zurück. »Wir verhandeln mit dem fraglichen Experten, erinnerst du dich?«


  


  


  Vier


  


  Acorna erwachte bei Tagesanbruch, als die Vögel in den süß duftenden, blühenden Ranken außerhalb ihres Zimmerfensters ihr allmorgendliches Zwitschern anstimmten. Die Nacht war ruhig und heiß gewesen, und sie hatte alle Decken von ihrem Bett heruntergestrampelt; jetzt war es kühl, beinahe frostig. Sie wickelte die auf der Haut haftenden Lagen weißer Polyseide um sich. Diese so übergeworfene Bekleidung reichte zwar aus, sie warm zu halten, aber sie war nicht imstande, jene Drapierung von Kapuze und Gewand und Gesichtsschleier wiederherzustellen, die Rafik am Vortage um sie herum arrangiert hatte. Zweiflerisch blickte sie auf die schlafenden Rafik und Calum. Wäre es ein großes »Nein«, den Raum so zu verlassen, ohne die Schleier über ihrem Kopf? Sie haßte die Schleier ohnehin; sie scheuerten an ihrer Stirn, wo das wachsende Horn immer noch empfindlich war. Es wäre wahrscheinlich ein noch größeres »Nein«, Calum und Rafik aufzuwecken und sie zu bitten, sie anzukleiden, nicht wahr?


  Der Druck in ihrer Blase klärte die Frage. Auf Zehenspitzen schleichend, um die Schürfer nicht aufzuwecken, schob Acorna die beschnitzte Holztür lautlos gerade weit genug auf, um sich hindurchquetschen zu können. Sie erinnerte sich an den Waschraum, den man ihnen letzte Nacht gezeigt hatte, ein Wunderland aus blauen Fliesen und Strahlen heißen und kalten Wassers und einem nach Minze duftenden, durch Holzleisten aufsteigenden Dampf. Aber an diesem Morgen war keiner da, um das heiße Wasser für sie herauskommen zu lassen, und nachdem sie sich erleichtert hatte, verließ sie daher den Waschraum und ging auf Zehenspitzen zwei Treppenfluchten abwärts bis dorthin, wo sie durch einen offenen Bogengang den Garten sehen konnte.


  Die blauen Steine sangen, als sie auf sie trat, genau wie sie es letzte Nacht getan hatten. Von den süßen klaren Klängen verzückt, ließ Acorna ihre auf der Haut klebende Wickelkleidung fallen und tanzte vor und zurück, improvisierte eine Melodie, indem sie von einem Stein zu einem anderen sprang, und begleitete die Musik der Steine mit ihrem eigenen Gesang. Ihr wurde nicht bewußt, wie laut sie geworden war, bis eine dissonante Note ihre Melodie unterbrach. Sie wirbelte herum und sah Onkel Hafiz am Anfang des blauen Steinpfads stehen.


  Acornas Lied brach ab, und die plötzliche Stille des Gartens ließ sie erschreckt begreifen, wie ungestüm sie gewesen war.


  »Zu laut?« fragte sie zerknirscht. »Wenn ich zu viel Lärm mache, ist das ein großes Nein?«


  »Nicht im mindesten, mein liebes Kind«, besänftigte Onkel Hafiz sie. »Dein Gesang war eine herrliche Unterbrechung einer langweiligen Aufgabe. Nein, nein – « er kam ihr zuvor, als sie verspätet versuchte, das Gewand wieder um sich herumzuwickeln, »es ist nicht nötig, daß du dich mit diesen Dingern abmühst, nicht innerhalb der Familie.«


  »Ich muß bedeckt sein. Hat Rafik gesagt.«


  »Auf den Straßen vielleicht«, stimmte Onkel Hafiz zu, »aber inmitten deiner eigenen Verwandtschaft ist es anders.«


  Acorna dachte darüber nach. »Du bist Ver-wan-schaft?«


  »Und ich hoffe, bald eine wahrhaftig sehr enge Verbindung mit dir zu haben.«


  »Du bist mit mir ver-want?«


  »Ja.«


  »Und ich bin ver-want mit Rafik und Gill und Calum. Also bist du ver-want mit Gill?«


  


  Onkel Hafiz war so entsetzt über den Gedanken, ein Verwandtschaftsverhältnis mit dem rotbärtigen Ungläubigen unterstellt zu bekommen, daß er nicht einmal daran dachte zu fragen, wer denn Calum wäre. »Äh – ganz so funktioniert es nicht«, wehrte er hastig ab.


  »Wieviel Prozent ver-want mit Gill bist du?«


  »Null Prozent«, antwortete Hafiz heftig und blinzelte dann.


  »Bist du nicht ein wenig jung, um schon Brüche und Prozentwerte zu lernen?«


  »Ich kenne Bruch, Prozent, Dezimal-, Oktal-, Hexadezimalzahlen und modulo«, verkündete Acorna fröhlich.


  »Ich mag Zahlen. Magst du Zahlen?«


  »Nur«, meinte Hafiz, »wenn das Zahlenverhältnis fünf gegen drei oder besser zu meinen Gunsten steht.«


  Acorna runzelte die Stirn. »Fünf geteilt durch drei sind fünf Drittel, sind Eins und zwei Drittel. Ist fünf gegen drei das gleiche wie Einzweidrittel?«


  »Nein, nein, Schätzchen«, widersprach Hafiz. »Die Jungs haben offenbar einen wichtigen Teil deiner Erziehung vernachlässigt. Komm mit nach drinnen. Ich kann es nicht erklären, ohne Bilder zu zeichnen.«


  Als Rafik eine Stunde später die Treppe heruntergestampft kam, überzeugt davon, daß Acorna entführt worden war, während er und Calum geschlafen hatten, war das erste, was er aus dem Arbeitszimmer von Hafiz hörte, eine vertraute Fistelstimme, die eine Frage stellte.


  »Das ist richtig!« Onkel Hafiz klang entspannter, als Rafik ihn jemals gehört hatte, beinahe vergnügt. »Jetzt nimm mal an, daß du Wetten auf ein Rennen entgegennimmst, bei dem der Favorit mit drei gegen zwei läuft. Und du bietest dann ein bißchen bessere Chancen an – wie, sagen wir, sechs gegen fünf


  – «


  


  »Sechs zu fünf ist viel besser«, hörte Rafik Acorna widersprechen. »Sollte nicht mehr als sieben gegen vier geben.«


  »Schau, es ist nur ein Beispiel, in Ordnung? Angenommen also, du bietest sieben gegen vier. Was passiert?«


  »Viele Leute setzen Wetten bei mir.«


  »Und was machst du, um sicherzustellen, daß du dein Geld nicht verlierst?«


  »Die Wetten bei einem anderen Buchmacher absichern?«


  »Oder«, meinte Onkel Hafiz gutgelaunt, »sehr, sehr sicherstellen, daß der Favorit nicht gewinnt.«


  Das war der Punkt, an dem Rafik sie unterbrach und Acorna in ihre Räume zurückbrachte, zu dem exzellenten Frühstück, das Hafiz ihnen hatte hochschicken lassen. Er und Calum zankten sich spielerisch um die geschnetzelten Mangos und drohten einander mit Lammfleisch-Grillspießen als Fechtwaffen, während Acorna sich ruhig durch die Schüssel mit blattreichem Gemüse arbeitete, die Hafiz ausdrücklich für sie bestellt hatte.


  »Wie konntest du so nachlässig und verantwortungslos sein?«


  wollte Calum wissen.


  »Du hast auch in diesem Raum geschlafen«, stellte Rafik scharf klar. »Ich weiß zufällig, daß du letzte Nacht sehr gut geschlafen hast. Du schnarchst!«


  »Du hättest ihr sagen müssen, nicht ohne einen von uns rauszugehen!«


  »Sieh mal«, beschwichtigte Rafik »es ist kein Schaden entstanden, in Ordnung? Er hat ihr nicht weh getan.«


  »Deinem eigenen Bericht zufolge«, gab Calum zurück, »hat er ihr das Wetten beigebracht! Das ist nicht die Art von Erziehung, die ich für meinen Schützling will.«


  


  »Sie ist auch meiner«, begehrte Rafik auf, »und man ist nicht per se kriminell, wenn man den Beruf eines Rennsport-Buchmachers ausübt.«


  Acorna wählte diesen Augenblick, da sie das ganze süße Gemüse und die geschnetzelten Karotten aufgegessen hatte, um sich zu Wort zu melden. »Den Favoriten lahmmachen«, verkündete sie deutlich und lächelte vor Freude über ihr neues Wort.


  »Ich schließe meine Beweisführung ab«, kommentierte Calum mit verschränkten Armen. »Und nur damit du’s weißt, du kriegst mich nicht dazu, wieder in diese lächerlichen Klamotten zu steigen. Wenn Acorna unverschleiert rumlaufen kann, dann kann ich das auch.«


  »Du wirst keinesfalls«, erwiderte Rafik mit ruhigem Nachdruck, »irgend etwas tun, das meine Tarnung als NeoHadithianer zunichte macht. Auch nicht deine Stimme erheben. Wir haben nur Glück, daß Onkel Hafiz meine religiösen Überzeugungen hinreichend respektiert, um der Dienerschaft zu befehlen, sich von diesem Räumen fernzuhalten, andernfalls wären wir schon längst aufgeflogen.«


  »Ich denke doch, wir sind aufgeflogen«, meinte Calum. »Die Bombe ist eindeutig geplatzt. Jetzt, wo er Acorna gesehen hat, was für einen Sinn macht es da noch, uns so einzupacken, daß wir wie weiße Zelte aussehen?«


  »Meine Bekehrung zum neo-hadithianischen Glauben«, gab Rafik zu bedenken, »ist ein wesentlicher Bestandteil meiner Verhandlungsstrategie. Und es ist auch gar keine so schlechte Sache, daß Acorna Onkel Hafiz um den Finger gewickelt hat.


  Dadurch wird er um so mehr geneigt sein, die Transaktion abzuschließen und uns schnell wieder loszuwerden.«


  Calum starrte entgeistert. »Du hörst dich an, als ob du tatsächlich vorhättest, ihm Acorna zu überlassen!«


  


  Acornas Augen verengten sich, bis ihre silberfarbenen Pupillen beinahe unsichtbar wurden. Sie beugte sich über den Tisch, um mit einer Hand Calum zu ergreifen und Rafik mit der anderen.


  »Es ist alles in Ordnung, Schätzchen«, beruhigte Calum sie,


  »wir werden nirgendwohin gehen ohne dich. Nicht wahr, Rafik?«


  »Will Gill«, forderte Acorna mit fester Stimme. »Alle zusammen.«


  »Wir werden Zusammensein, Liebling, in nur einer kleinen Weile«, versprach Rafik.


  »Will Gill jetzt hierhaben!« wurde Acornas Stimme lauter und heller.


  Calums und Rafiks Blicke trafen sich über ihrem Kopf. »Ich dachte, du hast gesagt, sie hätte ihre Abhängigkeit überwunden«, äußerte sich Rafik vorwurfsvoll.


  »Als eine Kuriosität versteigert zu werden macht ein Mädchen unsicher«, flüsterte Calum zurück.


  »Gill!« klagte Acorna in einer noch schrilleren Tonlage.


  


  »Nur damit eins klar ist«, zischte Calum einige Zeit später,


  »ich tue das ausschließlich für Acorna.«


  »Liebling, ich würde dich niemals bitten, den Hijab mir zuliebe anzuziehen«, gab Rafik zuckersüß zurück. »Weiß steht dir nämlich nicht.«


  Sie schlenderten gerade durch den Garten, Calum und Acorna sittsam verschleiert, so daß Gill sich ihnen anschließen konnte, ohne Rafiks vorgeblich neo-hadithianisches Anstandsgefühl zu verletzen.


  »Erklär mir noch mal genauer«, forderte Calum, während Acorna mit Gill an der Hand voraushüpfte, »inwiefern es ein integraler Bestandteil deiner Verhandlungsstrategie ist, mich in einen Ballen Polyseide einzuwickeln. Und kichere nicht!«


  fügte er barsch hinzu, als er beinahe über seine Gewandung stolperte.


  »Zieh dein Kleid nicht hoch, das ist nicht schicklich«, tadelte Rafik ihn. »Wenn du kleine Schritte machen würdest, wie eine Dame, würdest du nicht die ganze Zeit stolpern. Ah, Onkel Hafiz! Die Güte deines Lächelns erleuchtet den Garten heller als die Sommersonne.«


  »Welche Freude könnte süßer sein als die Gesellschaft geliebter Verwandter«, erwiderte Hafiz, »geliebter Verwandter und, äh, hmm…« Er betrachtete Gills flammend roten Bart und sommersprossige Haut. »… Verwandter und Freunde«, führte er seinen Satz mit einem vernehmlichen Schlucken zu Ende.


  »Ich hoffe, du hattest ausreichend Zeit und Ungestörtheit, um dich mit deiner Familie und deinem Partner zu besprechen, lieber Neffe?«


  »Wir nehmen dein Angebot an«, gab ihm Rafik zur Antwort.


  »Nimm die Übertragung der Schiffskennungs-Registrierung vor und verkaufe die Aktien für uns, und…« Er nickte in Acornas Richtung, die Gill gerade begeistert von dieser neuen Art Brüche berichtete, die sie gelernt hatte, wie beispielsweise drei-gegen-zwei und sechs-gegen-vier.


  »Ausgezeichnet!« Jetzt strahlte Onkel Hafiz wahrhaftig. »Ich wußte, du würdest vernünftig sein, lieber Junge. Wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, du und ich. Wenn nur dein Vetter Tapha genauso wäre!«


  Mit seinem Vetter, dem Erben seines Onkels, verglichen zu werden schien Rafik sichtlich ein leichtes Unbehagen zu bereiten. »Bei der Gelegenheit, wo ist Tapha eigentlich?«


  Hafiz’ Lächeln verschwand. »Ich habe ihn losgeschickt, die Südhälfte des Kontinents zu übernehmen. Yukata Batsu hat sie lange genug kontrolliert.«


  »Und?«


  


  »Ich weiß nicht, wo der Rest von ihm ist«, antwortete Hafiz.


  »Alles was Yukata Batsu zurückgeschickt hat, waren seine Ohren.« Er seufzte. »Tapha hatte nie das Zeug zu einem Mann.


  Ich hätte wissen sollen, als ich seine Mutter entführte, daß sie nicht genug Verstand besaß, mir einen würdigen Nachfolger zu schenken. Mecker, mecker, mecker, die ganze Zeit beschwerte sie sich bei mir, daß sie eine große Karriere als Oben-ohne-Tänzerin im Orbitalen Grill- und Tanzsalon gemacht haben könnte. Sie und ihre prallen Brüste. Yasmin, habe ich ihr gesagt, alle Mädchen haben bei Nullschwerkraft pralle Brüste, du warst nichts Besonderes, du hast Glück, daß dich ein guter Mann aus all dem herausgeholt hat. Aber wollte diese Frau zuhören?« Hafiz seufzte und heiterte wieder auf: »Wie auch immer, ich bin noch nicht zu alt, um es noch mal zu versuchen.


  Jetzt, wo ich eine Frau mit einer Intelligenz gefunden habe, die der meinen ebenbürtig ist…« Seine Augen wanderten zu Acorna. »Hast du eigentlich nichts dagegen, daß sie mit diesem Hund von einem Ungläubigen Händchen hält?«


  »Sie ist nur ein kleines Mädchen«, rechtfertigte sich Rafik steif.


  »Nicht mehr allzu lange«, erwiderte Hafiz. »Sie werden schneller erwachsen als man denkt.«


  Ein prustendes Geräusch entwich hinter Calums Lagen weißer Verschleierung. Hafiz sah bestürzt aus. »Deine ältere Frau? Fühlt sie sich unwohl?«


  »Sie leidet an nervösen Anfällen«, behauptete Rafik, ergriff Calums Handgelenk und zerrte ihn von Hafiz fort.


  »Ein betrübliches Leiden«, meinte Hafiz. »Triff mich im Haus, sobald du deine Frauen beruhigt hast, Rafik, und wir werden unsere Vereinbarung mit einem heiligen Schwur auf die Drei Bücher besiegeln.« Er drehte sich murmelnd weg:


  »Häßlich, zu Anfällen neigend, große Füße und was für ein haariges Handgelenk! Kein Wunder, daß er sich so sträubt, die andere aufzugeben… aber mit seinem Schiff und seinen Credits kann er sich mit Leichtigkeit eine andere Frau kaufen.«


  »Und worüber genau hast du gerade eben gekichert?«


  verlangte Rafik im Flüsterton zu erfahren, als Hafiz ins Haus zurückgegangen war.


  »Sie werden schneller erwachsen, als man denkt«, zitierte Calum. »Wenn er nur wüßte, wie schnell! Würde er glauben, daß Acorna noch ein Krabbelkind war, als wir sie vor weniger als zwei Jahren gefunden haben?«


  »Verraten wir es ihm einfach nicht«, schlug Rafik vor.


  »Dieses ganze Abkommen hängt von gegenseitigem Vertrauen ab, und er würde mich mit Gewißheit für einen mordsmäßigen Lügner halten, wenn ich ihm zu sagen versuchte, wie schnell Acorna wächst. Außerdem wird sie nicht lange genug hier sein, daß er es herausfinden kann.«


  »Aber es ist die Wahrheit!« begehrte Calum auf.


  »Wahrheit«, erwiderte Rafik, »hat sehr wenig zu tun mit Glaubwürdigkeit.«


  Gill hielt Acorna im Garten bei Laune, während Rafik und Calum ins Arbeitszimmer gingen, um Hafiz zu treffen. Er saß hinter einem funkelnden, halbmondförmigen Schreibtisch mit den üblichen Konsolen und Kontrollen, plus ein paar, die Calum nicht erkannte, alles bündig in die Tischoberfläche eingelassen, damit die glatten Linien des Möbels nicht verdorben wurden. Im krassen Kontrast dazu lagen oben auf die moderne Ausrüstung gestapelt zwei antike Bücher, die Sorte mit festen Einbänden, die einen Stoß Papierblätter umschlossen, sowie eine altertümliche Datenbox mit nur sechs Seiten.


  »Sie bewundern meinen Schreibtisch?« richtete Onkel Hafiz liebenswürdig das Wort an Calum. »Aus einem einzigen Stück Purpureiche geschnitzt… einem der letzten Exemplare des einst großen Bestands an Purpureichenbäumen auf Tanqque III.«


  »Meine Frau zieht es vor, nicht mit anderen Männern zu sprechen«, warf Rafik scharf ein.


  Er hat uns durchschaut, dachte Calum verzweifelt. Er weiß, daß ich keine Frau bin. Rafik und seine verdammten albernen Spiele!


  »Mein lieber Junge«, entgegnete Rafik, »in einer so eng miteinander verbundenen Familie wie der unseren, die durch den Austausch von Frauen bald noch enger vereint sein wird, könntet selbst ihr Neo-Hadithianer auf einige dieser lächerlichen… ach, schon gut, schon gut, ich hatte nicht die Absicht, deine… Religion… zu beleidigen.« Er sprach das Wort »Religion« mit dem schwachen Ekel von jemandem aus, der den Dienern Anweisung gab, das wegzuräumen, was auch immer es war, das die Katze da hereingeschleppt und nicht zu Ende gefressen hatte.


  Rafik warf sich in die Brust, legte seine Stirn in Falten und lieferte ein Bild, das Calum für die exzellente Imitation eines Mannes hielt, der kurz davor stand, sich tödlich beleidigt zu fühlen.


  »Euer Schiff«, fuhr Onkel Hafiz fort, »ist jetzt als die Uhuru registriert, mit Heimathafen Kezdet.«


  »Warum Kezdet?«


  »Das war der ursprüngliche Registerhafen der Schiffskennung, die ihr euch angeeignet habt. Es wäre extrem teuer gewesen, sämtliche Spuren der Vorvergangenheit dieses Kennungssenders zu tilgen. Ich denke, es genügt, daß wir statt dessen eine elektronische Fährte von drei zwischenzeitlichen Änderungen der Besitzverhältnisse vorzeigen können. Auf dem Rumpf des Schiffes wurden bereits passende Insignien angebracht, dazu kamen ein paar… äh… kosmetische Veränderungen.«


  


  Calum schluckte hart.


  »Jeder Halunke in der Galaxis registriert sich auf Kezdet«, protestierte Rafik. »Dieser Planet ist eine bekannte Tarnung für alle möglichen Arten Diebe, Desperados, Hochstapler und Betrüger.«


  Onkel Hafiz’ Augenbrauen ruckten nach oben. »Lieber Junge! Meine eigene bescheidene Privatflotte ist im Kezdet-Register eingetragen.«


  »Eben«, murmelte Calum, zu leise, als daß Hafiz ihn hätte hören können. Er stieß Rafik mit einem verschleierten Ellbogen in die Seite, in der Hoffnung, ihn so an das andere Problem zu erinnern, das sie damit hatten, Kezdet als ihren Registerhafen zu verwenden.


  »Außerdem«, erklärte Rafik, »hatte ich, wie es so kommen kann, eine… unglückselige Begegnung mit der Kezdet-Raumpatrouille. Eine dieser vertrackten Angelegenheiten widerrechtlicher Grenzübertretung, die auch bei bestem Willen auf beiden Seiten passieren kann. Aber ich fürchte, sie haben uns die Sache trotzdem übelgenommen.« Es gab zwar keine Möglichkeit, sich Gewißheit darüber zu verschaffen, aber man konnte sicherlich davon ausgehen, daß die Hüter des Friedens ihnen immer noch wegen des Patrouillenkreuzers böse waren, den er, Calum und Gill lahmgelegt und seinem Schicksal überlassen hatten, bevor sie mit jener Ladung Titan davongeflogen waren.


  »Dann«, erwiderte Onkel Hafiz aalglatt, »wirst du eine ausgezeichnete Entschuldigung dafür haben, nicht auf eure Registerwelt zurückzukehren, nicht wahr? Nun denn, eure Aktien wurden konvertiert in…« Er nannte eine Summe in Föderations-Credits, deren Höhe Calum durch seine Schleier hindurch nach Atem ringen ließ.


  


  Rafik schaffte es tatsächlich, enttäuscht auszusehen. »Na schön«, meinte er bedrückt, »aber das ist natürlich der Betrag nach Abzug deiner Provision?«


  »In keinster Weise«, entrüstete sich Onkel Hafiz, »aber ich gedenke, nicht mehr als zwanzig Prozent vom Bruttobetrag zu nehmen, was, wie ich dir versichere, kaum meine Ausgaben deckt, für das Einfädeln von… Erleichterungszahlungen… an all die beteiligten Bürokratien.«


  »Gestern waren es noch siebzehn Prozent.«


  »Verzögerungen«, gab Onkel Hafiz zu bedenken, »erhöhen die Ausgaben. Um so besser also, daß du dich zu deiner weisen Entscheidung so rasch durchgerungen hast! Bleibt nur noch, die Transaktion abzuschließen. Wenn du, um unsere Vereinbarung zu besiegeln, daher auf die Drei Bücher schwören, danach Acorna hereinrufen und dich von ihr scheiden würdest, werde ich sie heiraten, und dir steht es sodann frei sofort abzureisen.«


  Rafik sah traurig drein. »Wenn es nur so einfach wäre!«


  klagte er. »Aber ich muß dich warnen, daß der Hadith auf einer Wartefrist von mindestens einem Sonnenuntergang und


  -aufgang besteht, die zwischen der Scheidung einer Frau und ihrer Wiederheirat vergehen muß.«


  »Eine derartige Auslegung des Hadith wäre mir aber ganz und gar unbekannt«, protestierte Onkel Hafiz scharf.


  »Es handelt sich um eine neue Offenbarung des Moulay Suheil«, hielt Rafik dagegen. »Er hatte einen Traum, in dem ihm der Erste Prophet, gesegnet sei Sein Name, erschien und seine Besorgnis ausdrückte, daß Frauen, da sie doch von schwachem Verstand und leicht verführbar sind, durch allzu große Hast in Sachen Scheidungen und Wiederheiraten zu einem Irrtum verleitet werden könnten. Eine geschiedene Frau muß daher eine Nacht im Gebet verbringen und den Willen des Ersten Propheten erforschen, bevor sie irgendeine neue Verbindung eingehen darf.«


  »Hmmph«, murrte Onkel Hafiz. »Ich würde die junge Rarität dort draußen kaum als von schwachem Verstand bezeichnen.


  Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schnell das Konzept einer doppelten Buchführung begriffen hat, einer für die Föderation und einer für private Zwecke.«


  Calum schluckte hart, und Rafik trat ihm auf den Fuß. Jetzt war nicht die Zeit, die Diskussion fortzuführen, ob Hafiz Acorna opportune Dinge beibrachte oder nicht!


  »Wie auch immer«, bot Rafik an, »um deine Befürchtungen zu beschwichtigen, werde ich sogar mehr tun, als nur auf die Drei Bücher zu schwören. Ich werde auf diese, von Moulay Suheil beglaubigte und mir und allen wahren Gläubigen in höchstem Maße heilige Ausgabe des Hadith höchstselbst schwören.« Er zog einen Datenvielflächner aus seiner Tasche und küßte ihn ehrfurchtsvoll, bevor er ihn in seinen hohlen Händen ausstreckte. Onkel Hafiz zuckte davor zurück wie vor einer Schlange.


  »Du schwörst auf deinen Hadith«, beschloß er, »und ich werde meinen Eid auf die Bücher der Drei Propheten ablegen.


  Auf diese Weise wird jeder von uns durch das gebunden, was ihm am heiligsten ist.«


  »Eine ausgezeichnete Idee«, stellte Rafik fest.


  Calums Aufmerksamkeit geriet im Laufe der langatmigen Eidesprozedur, die jetzt folgte, ins Wanken, da sie zum größten Teil nicht in Basic Interlingua zelebriert wurde, sondern in der Sprache von Hafiz’ und Rafiks Ursprungskultur. Für ihn hörte es sich an wie eine Vogelschar, die etwas Scheußliches hinunterzuwürgen versuchte, aber es schien einen Sinn zu ergeben. An einem Punkt gaben sie Anweisung, Acorna in den Raum hereinzubringen; sie verharrte ganz regungslos unter ihren Schleiern, während sich ein weiterer Schwall der unvertrauten Sprache über ihren Kopf ergoß. Am Ende küßte Hafiz das oberste seiner Drei Bücher, und Rafik preßte seine Lippen erneut auf den Datenvielflächner, und beide Männer lächelten wie aus Genugtuung über ein glücklich abgeschlossenes Geschäft.


  »Mit deiner Erlaubnis, Onkel, werde ich nun meine frühere Frau an den für sie vorbereiteten, abgesonderten Ort begleiten, damit sie ihre mit Gebeten zu verbringende Nachtwache beginnen kann. Ich weiß ja, daß du nicht den Wunsch hast, die Abschlußzeremonie länger als nötig hinauszuschieben«, verkündete Rafik.


  »Da ich selbst kein Neo-Hadithianer bin«, bemerkte Hafiz,


  »sehe ich ohnehin keinerlei Veranlassung für diese Verzögerung.«


  »Ich muß ihrer Familie wahrheitsgemäß berichten können, daß alles mit Anstand und in guter Ordnung gehandhabt wurde«, erläuterte Rafik. »Es geht in dieser Sache um meine Ehre, Onkel.«


  Hafiz murrte und grummelte, ließ sie aber schließlich gehen, nachdem er Rafiks Zusicherung erhalten hatte, daß Acornas vorgeschriebene Gebetszeit sie nicht daran hindere, an dem für diese Nacht angesetzten Hochzeitsfestmahl teilzunehmen.


  »Nur Familie«, versprach er. »Nur wir selbst und dein Partner.«


  Rafik wirkte überrascht. »Du willst das Brot mit einem Ungläubigen brechen?«


  »Du betrachtest ihn als Familie und vertraust ihm in Person deiner Ehefrauen deine Ehre an«, meinte Hafiz, wobei er aussah, als ob er gerade etwas ausgesprochen Scheußliches geschluckt hätte. »Um dir meine Liebe und meinen Respekt zu bezeugen, mein lieber Neffe, ist dies das mindeste, was ich tun kann.«


  


  »Was«, forderte Calum zu erfahren, gleich nachdem sie sich in die Abgeschiedenheit ihrer Räume im Obergeschoß zurückgezogen hatten, »hatte das alles zu bedeuten?«


  »Nun, ihr wolltet doch nicht, daß ich ihm Acorna so ohne weiteres übergebe, oder? Ich mußte mit irgendeinem Grund für eine Verzögerung aufwarten. Jetzt, wo die Sache mit den Credits und der Registrierung in Ordnung ist und er mir die Paßwörter genannt hat, um an das Geld heranzukommen, können wir uns heute nacht davonschleichen. Müssen allerdings bis nach diesem verdammten Festmahl warten.«


  Rafik runzelte die Stirn. »Ich wünschte, ich wüßte, warum er darauf besteht, daß Gill dabei ist. Unverkennbar gefiel ihm die Idee nämlich nicht im mindesten.«


  »Kommt aber uns um so gelegener«, bemerkte Calum.


  »Das«, sagte Rafik, »ist es ja, was mir Sorgen macht.«


  


  Aus Rücksicht auf Rafiks vermeintliche, strenge religiöse Ansichten über die Absonderung von Frauen richtete Hafiz es so ein, daß bei dem für diese Nacht vorgesehenen Festmahl keinerlei Diener anwesend waren.


  »Du siehst, mein lieber Junge«, verkündete er, mit großer Geste den geräumigen Speisesaal mit seinen geschnitzten Gitterwerkwänden und farbenprächtigen, seidenüberzogenen Diwans präsentierend, »alles ist vorbereitet. Der Tisch ist ausreichend mit Warmhalte- und Kühlfächern bestückt, um die Speisen selbsttätig auf der richtigen Temperatur zu halten.


  Denn was könnte angenehmer sein als ein schlichtes Abendessen ganz en famille? Das Heranziehen von Dutzenden Dienern, um Tabletts herumzuschleppen und Getränke einzuschenken, ist ja letzten Endes doch nur eine veraltete Tradition prahlerischer Völlerei, etwas, dem wir zu jeder Zeit abschwören sollten, so hat es uns der Dritte Prophet auferlegt.


  Habe ich nicht recht?«


  Gill war froh, daß von ihm, als einem Ungläubigen, und von Calum, als Rafiks älterer Frau, nicht erwartet wurde, auf diese Ausführungen zu antworten. Alles was er zu tun hatte, war ein regungsloses Gesicht zu wahren, als Rafik die Bescheidenheit und Schlichtheit von Hafiz’ Arrangements rühmte… und zu versuchen, seine Augen davon abzuhalten, fassungslos über die unglaublich verschwenderische Schaustellung vor ihnen zu schweifen.


  Ein langer, niedriger Tisch erstreckte sich zwischen zwei Reihen mit smaragd- und karmesinfarbener Seide überzogener Diwans. Speisen bedeckten die Tafel von einem Ende zum anderen: Schüsseln mit Pilau, Silbertabletts mit brutzelnd heißen Backwaren, in Scheiben geschnittene und als kunstvolles Stilleben auf einem besonders plazierten Kühltablett dekorierte Früchte, Spieße mit gegrilltem Lamm, mit gehackter Minze bestreute Schalen mit Joghurt, in Eierteig gebratener Kilumbemba-Schellfisch, kandierte Rosenblüten und gezuckerte Goldherzen… Zwischen den Speisen standen hohe, mit Rauhreif überzogene, eisgekühlte Trinkgläser, und eine Karaffe mit irgendeinem perlenden Fruchtgetränk ruhte in einem Sektkühler neben dem am Kopfende des Tisches untergebrachten Diwan von Hafiz. Die gegenüberliegende Seite des Speisesaals schien eine Klippe aus moosbedecktem Felsen mit einem Wasserschleier zu sein, der ihre Oberfläche hinabrann und zu Füßen der Miniaturklippe in einen als Rückkreislauf angelegten Bach planschte. Hinter den geschnitzten Gitterwerkwänden lieferte eine Aufnahme kitheranischer Harfenmusik einen sanft klingenden Kontrapunkt zum Rauschen des fallenden Wassers.


  »Wir werden sogar unsere Getränke selbst einschenken«, fuhr Hafiz fort und deutete auf die Karaffe. »Ich habe eingesehen, daß du als guter Neo-Hadithianer die Worte des Ersten Propheten befolgst und dem Wein abgeschworen hast, statt den Dispens des Zweiten und Dritten Propheten zu bejahen. Ich selbst genieße für gewöhnlich ein Kilumbemba-Bier zu meinem Abendmahl, aber heute nacht werde auch ich den für meine Gäste vorbereiteten, eisgekühlten Madigadi-Saft mit euch teilen.«


  Rafik nickte, ziemlich betrübt. In Wirklichkeit, wie Calum und Gill beide sehr wohl wußten, hätte er einen Krug kaltes Kilumbemba-Bier geschätzt, die andere Spezialität jenes Planeten, um den gebratenen Schellfisch hinunterzuspülen.


  »Denk nicht mal dran«, murmelte Calum in sein Ohr. »Wenn ich mich wie einen weißen Ballon einwickeln kann, um deiner Bekehrung Glaubwürdigkeit zu verleihen, kannst du auch einen Abend lang Fruchtsaft trinken und es genießen.«


  »Deine ältere Frau ist verstört?« erkundigte Hafiz sich.


  »Nicht ein weiterer Anfall, hoffe ich?«


  Rafik versuchte, Calum auf den Fuß zu treten, schaffte es aber nur, auf den Saum seines Gewands zu trampeln. »Sie ist bei ausgezeichneter Gesundheit, danke, Onkel«, erwiderte er,


  »sie neigt lediglich dazu, über Nichtigkeiten zu schwatzen, wie es die Art der Frauen ist.«


  »Frauen, die nicht verschleiert und von der Außenwelt abgeschirmt gehalten werden«, stellte Hafiz recht bissig fest,


  »haben mehr Gelegenheit, interessanten Gesprächsstoff zu entwickeln – ach, schon gut, schon gut! Ich werde kein Wort mehr gegen die Offenbarungen von Moulay Suheil äußern.«


  »Wir kehren nur zu den unverfälschten Traditionen unseres ursprünglichen Glaubens zurück«, begehrte Rafik steif auf.


  »Dann laßt uns heute nacht eine andere Tradition auskosten«, wandte sich Hafiz an die Runde, »und als Zeichen des festen Vertrauens innerhalb der Familie alle aus derselben Karaffe trinken.« Er machte ein Schauspiel daraus, den eisgekühlten Madigadi-Saft in jeden ihrer Becher zu gießen, wobei er mit seinem eigenen endete und einen tiefen Schluck daraus nahm, wie als Beweis für die Unschädlichkeit des Getränks. Rafik erhob seinen eigenen Becher, aber ein plötzlicher Tumult außerhalb des Raumes lenkte ihn ab und ließ ihn diesen wieder absetzen. Man vernahm ein Gemurmel aufgeregter Stimmen, dann das schrille Jammern einer Frau: einer alten, schwankenden Stimme.


  »Aminah!« Hafiz seufzte und stand auf. »Taphas alte Amme.


  Sie reagiert auf jede kleinste Nachricht aus dem Süden wie auf eine neue Folge in einem Vid-Drama. Ich sollte sie besser beruhigen. Entschuldigt die Unterbrechung. Bitte, fahrt mit eurem Mahl fort; das könnte einige Zeit dauern.« Er eilte raschen Schritts aus dem Raum, die Stirn in Falten gelegt.


  Gill nahm eine Handvoll der panierten Schellfische und zermalmte sie mit Genuß.


  »Nun, er hat doch gesagt, wir sollten weitermachen«, verteidigte er sich, als Rafik eine Augenbraue hochzog, »und selbst wenn der Tisch diese Sachen warmhält, kann er sie doch nicht unbeschränkt knusprig halten.« Er holte tief Luft und griff nach seinem eigenen Becher. »Ich muß schon sagen, ich habe sie noch nie zuvor so heiß und würzig serviert bekommen.«


  »Jedes anständige Essen schmeckt euch Barbaren zu scharf gewürzt«, sagte Rafik. »Acorna, was machst du da?« Sie fuhr fort, an ihren Schleiern herumzuschieben und zu -fummeln, bis sie ein wüstes Durcheinander rings um ihr Gesicht bildeten.


  »Hier, Süße, laß mich das für dich in Ordnung bringen«, erbot sich Gill. »Irgendein Grund, warum sie ihre Schleier nicht für das Abendessen aus dem Gesicht schieben sollte, Rafik? Es ist ja nicht so, als ob Hafiz etwas zu sehen bekäme, das er nicht vorher schon mal gesehen hat.«


  


  »Nur daß er sich wundern könnte, warum ich nicht auch meiner anderen Frau gestatte, sich zu entschleiern«, antwortete Rafik resigniert. »Ich vermute, ich werde erklären müssen, sie ist so häßlich, daß ich befürchte, ihr Anblick würde ihm den Appetit verderben.«


  Calum versetzte ihm einen Fußtritt unter dem Tisch.


  »Das ist merkwürdig«, murmelte Gill, als er Acornas Stirn befühlte.


  »Glaubst du, daß sie Fieber hat?«


  »Ihre Haut ist normal kühl. Aber schaut euch ihr Horn an!«


  Große Tropfen einer klaren Flüssigkeit bildeten sich auf den geriffelten Seiten von Acornas Horn. Sie wischte wirkungslos mit dem Ende ihres Schleiers daran herum.


  »Trink etwas Kaltes, Liebling, dann wird es dir gleich besser gehen«, schlug Gill vor und hielt ihren Becher für sie hoch.


  Acorna starrte einen Moment lang blicklos darauf, nahm Gill dann den Becher ab und, statt ihn zum Mund zu führen, tauchte ihr Horn hinein.


  »Was zum Teufel…«


  »Das macht sie auch mit dem schmutzigen Badewasser.


  Acorna, Schätzchen, glaubst du, der Saft sei schmutzig? Keine Sorge, das Zeug, das drin rumschwimmt, ist nur Madigadi-Fruchtfleisch.«


  »Es ist nicht schmutzig«, widersprach Acorna mit Nachdruck.


  »Schön, das ist gut – «


  »Ist schlecht.« Sie neigte ihren Kopf abermals, tauchte ihr Horn dieses Mal in Gills Becher. »Jetzt ist hundert Prozent gut«, teilte sie ihm mit.


  Die drei Männer sahen einander an. »Er hat eine große Schau daraus gemacht, unsere Getränke alle aus der gleichen Karaffe einzuschenken«, ergriff Gill das Wort.


  


  »Warum sollte er uns vergiften wollen? Er denkt – ich meine«, sagte Calum, seine Worte sorgfältig wählend, für den Fall von ungesehenen Lauschern, »wir haben allen seinen Wünschen zugestimmt.«


  »Ach, es ist nur eine närrische Laune des Kindes«, meinte Rafik leichthin, aber er erhob sich während seiner Worte auf die Füße und bot Acorna seinen und Calums Becher an.


  »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müßte. Laßt uns mit dem Mahl fortfahren!« Zur gleichen Zeit warnte ein fast unmerkliches Kopfschütteln die beiden anderen Männer, seine Worte nicht für bare Münze zu nehmen.


  Acornas Horn brach abermals in Schweißtropfen aus, als sie ihr Gesicht nahe an Rafiks Becher heranbrachte. Sie tauchte ihr Horn für einen Augenblick in den Saft und lächelte dann zufrieden.


  »Äh – einen Augenblick mal«, unterbrach Rafik sie, als sie ansetzte, die Behandlung mit Calums Becher zu wiederholen.


  Er stellte diesen auf den Tisch zurück und streckte Acorna den Becher entgegen, aus dem Hafiz getrunken hatte. Ihr Horn zeigte keinerlei Reaktion.


  »Wie hat er das angestellt?« bewegte Gill tonlos seine Lippen.


  »Die Droge muß in den Bechern gewesen sein, nicht in der Karaffe«, erwiderte Rafik mit dem leisesten Hauch eines Flüsterns. Schnell tauschte er Calums Becher mit dem von Hafiz aus, setzte sich dann und holte sich einen Teller Reis und Pilau. »Kommt schon, Frauen«, rief er laut und herzlich, »laßt uns schmausen und feiern!« Er war gerade dabei, Acornas Teller berghoch mit Früchten und Gemüse zu füllen, als Hafiz sich wieder zu ihnen gesellte.


  »Ich hoffe, es waren keine schlechten Nachrichten aus dem Süden, Onkel?« erkundigte sich Rafik.


  


  Hafiz’ dünne Lippen verzogen sich zu einer verdrießlichen Grimasse. »Es könnte schlimmer sein«, gab er Auskunft. »Es könnte aber auch besser sein. Yukata Batsu hat den Rest von Tapha zurückgeschickt. Lebendig«, fügte er hinzu, fast wie einen Nachgedanken. »Aminah kann sich nicht entscheiden, ob sie nun den Verlust seiner Ohren bejammern oder die Rückkehr ihres Zöglings feiern soll.«


  »Glückwunsch zur sicheren Heimkehr Ihres Sohnes«, meldete sich Gill. »Und – ähm – es tut mir leid wegen seiner Ohren.«


  Hafiz zuckte mit den Achseln. »Mein Chirurg kann die Ohren ersetzen. Kein großer Verlust; die ursprünglichen standen ohnehin zu weit ab. Was Tapha selbst angeht…« Hafiz seufzte.


  »Kein Chirurg kann in Ordnung bringen, was zwischen den Ohren hätte sein sollen. Auch er hatte erwartet, daß ich ihm zu seiner Rückkehr gratulieren würde, als ob er nicht verstanden hätte, daß Batsu ihn als Ausdruck seiner Verachtung freigelassen hat, um zu zeigen, wie wenig er Taphas Vorstöße gegen ihn fürchtet. Er ist genauso töricht, wie es seine Mutter war.« Er drehte sich mit zwei Fingern eine Kugel klebrigen Reis, tauchte ihn in das Pilau und schluckte die Mischung mit einem einzigen Haps hinunter. »Eßt, eßt, meine Freunde. Ich entschuldige mich dafür, zugelassen zu haben, daß dieser unbedeutende Zwischenfall unser vergnügliches Familienmahl unterbrochen hat. Probiert unbedingt den Madigadi-Saft, bevor er seine kühle Temperatur verliert; wenn er warm wird, gehen die Feinheiten seines Geschmacks an die Luft verloren.« Er nahm einen weiteren tüchtigen Schluck aus dem Becher neben ihm.


  »In der Tat«, bestätigte Rafik, dem Beispiel seines Onkels folgend, »dieser besondere Saft hat irgendeinen feinen, bleibenden Nachgeschmack, der mir unvertraut ist.«


  


  »Beinahe bitter«, kommentierte Gill. »Trotzdem gut«, setzte er hinzu und nahm rasch einen tiefen Schluck, bevor Hafiz allzu mißtrauisch werden konnte.


  Da keiner von ihnen irgendeine Ahnung hatte, welche Droge Hafiz in die Becher getan hatte oder wie schnell sie wirken müßte, beobachteten sie ihn nach Anzeichen einer Wirkung.


  Binnen fünfzehn Minuten hatte Hafiz beinahe zu essen aufgehört, als ob er die Speisen auf seinem Teller vergessen hätte. Seine Aussprache wurde zu einem Nuscheln, und er begann zu vergessen, was er gerade gesagt hatte, und sich zu wiederholen.


  »Kenn’ ihr den üba die sswei Rennferde, den Sufi-Derwisch un’en Dschinn?« Er setzte zu einer langen, komplizierten Geschichte an, von der Gill befürchtete, daß sie extrem obszön geworden wäre, wenn Hafiz nicht ständig den Faden seiner eigenen Erzählung verloren hätte.


  Rafik und Gill ignorierten ihr eigenes Essen, beugten sich über den Tisch vor und lachten genauso laut, wie es Hafiz tat.


  Calum lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer hinter ihm, ein anonymes weißes Bündel Schleier, und gab ein rasselndes Schnarchen von sich. Acornas Augen wanderten verwirrt von dem einen Mann zum nächsten, und ihre Pupillen verengten sich zu Schlitzen, bis Gill verstohlen ihre Hand drückte.


  »Sorg dich nicht, Schatz«, flüsterte er im Schutze von Hafiz’


  heiserem Gelächter, »es ist nur ein Spiel.«


  Endlich ließ Hafiz den Sufi-Derwisch mitten im Satz im Stich und kippte vornüber in seinen Reis. Die anderen drei warteten angespannt, bis sein Geschnarche sie davon überzeugte, daß er das Bewußtsein verloren hatte.


  »In Ordnung, laßt uns von hier verschwinden«, flüsterte Gill, stand auf und schwang Acorna auf seine Schulter. Calum folgte ihm auf den Fersen, aber Rafik beugte sich zuerst noch für einen Augenblick über die Gestalt seines Onkels und tastete in seinem befleckten Seidengewand herum.


  »Jetzt komm schon, Rafik!«


  Endlich richtete sich auch Rafik auf und zeigte ihnen eine holografische Karte, auf der ein komplexes dreidimensionales Bild aus ineinander verflochtenen Knoten aufblitzte.


  »Onkels Schweberschlüssel und Hafenausweis«, verkündete er freudestrahlend. »Oder hattet ihr etwa vor, zum Raumhafen zu laufen?«


  


  


  Fünf


  


  »He, Smirnoff?« rief Ed Minkus seinem Bürokumpel im Kezdet-Sicherheitsbüro zu.


  »Was?« Des Smirnoff antwortete ohne wirkliches Interesse, da er gerade so schnell er konnte durch ein paar Routine-Identitätsüberprüfungen scrollte und den Bildschirm im Auge behalten mußte, nur für den Fall, daß die jüngste Ausbeute an Hafengesindel etwas Interessantes zum Vorschein gebracht hatte.


  »Hab was gefunden über ‘nen aaaaalten Freund.«


  »Wen?« Smirnoff schenkte ihm immer noch nicht mehr Beachtung.


  »Sauvignon«, und augenblicklich hatte er Smirnoffs ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Ich habe dir damals schon gesagt«, und Smirnoff hieb rabiat auf die Pausentaste, »daß dieser Halunke nicht tot ist. Er hat vielleicht eine Zeitlang untertauchen müssen… Schick die Notiz hier rüber.« Er trommelte die wenigen Sekunden lang, die Ed brauchte, um die Datei auf seinen Schirm zu übertragen, ungeduldig mit den Fingern. »Jetzt als die Uhuru registriert?


  Konnte den Heimathafen nicht wechseln, wie? Also ist das Schiff immer noch kezdetisch.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein schlauer Hund wie Sauvignon jemals zurückkommt…«


  »Jedenfalls nicht freiwillig«, warf Ed mit einem verschlagenen Grinsen ein.


  »… in unser aller geliebte Gerichtsbarkeit. Aber man…«


  »… weiß ja nie, nicht wahr?« Ed hatte die Angewohnheit, Smirnoffs Sätze für ihn zu Ende zu bringen.


  


  »Ich kann«, und Smirnoffs dicke Finger stachen auf jede Taste herab wie Dolche, wenn er einen Befehl eintippte,


  »sicherstellen, daß wir und unsere liebsten nächsten Nachbarn im Weltraum im Bilde darüber sind, daß die Uhuru von großem Interesse für uns hier auf Kezdet ist.«


  Er hämmerte mit einer derart übertriebenen Wucht auf die abschließende Zahl der Codesequenz, daß Ed zusammenzuckte. Tastaturen hatten in Smirnoffs Wachstation so häufig Fehlfunktionen, daß mittlerweile sowohl die Beschaffungsstelle als auch die Buchhaltung Erklärungen verlangten. Sie bekamen immer die gleiche: »Besorgt einen neuen Lieferanten, diese Tastaturen sind aus minderwertigen Materialien gefertigt, andernfalls würden sie einem normalen Gebrauch standhalten.«


  Da der Großteil solcher Ausrüstung in den Hungerlohnebenen (und möglicherweise tatsächlich aus minderwertigen Kunststoffen) hergestellt wurde, trugen nur jene Unglücklichen den Schaden davon, die sich ohnehin gerade mal eben so durchs Leben schlugen. Wen kümmerte es schon, wie viele deswegen gefeuert und ersetzt wurden? Es gab immer genug arbeitseifrigen Nachwuchs mit flinken Fingern, bereit zum Einspringen.


  Nachdem er ein Programm eingerichtet hatte, welches das Büro von Leutnant Des Smirnoff im selben Augenblick benachrichtigen würde, in dem man ihren Kennungssender in irgendeinem der nahegelegenen Systeme ortete, die, wenngleich widerwillig, mit Kezdets Hütern des Friedens zusammenarbeiteten (um des lieben Friedens willen, sagten die Nachbarn), würde die Nähe der Uhuru jetzt sämtliche Alarmglocken, -pfeifen und -sirenen loslärmen lassen.


  »Also ist der Bericht über Sauvignons Tod maßlos übertrieben«, sagte Des, in boshafter Vorfreude auf zukünftige Vergeltung grinsend. »Wie erfreulich.«


  


  »Sauvignon könnte tatsächlich tot sein«, meinte Ed. »Die neue Registrierung führt drei Namen auf, und keiner davon ist Sauvignons.«


  »Wie lauten sie?«


  »Rafik Nadezda, Declan Giloglie und Calum Baird«, antwortete Ed.


  »Was?« Smirnoff schoß aus seinem Stuhl hervor wie ein Korken aus einer Flasche Sodawasser. »Sag das noch mal!«


  Ed gehorchte, und plötzlich riefen die Namen auch in seinem Kopf die gleiche Erinnerung wach. »Die?«


  Smirnoff schlug mit schwerer Faust in die offene Fläche seiner anderen Hand, hüpfte auf eine Weise im Büro herum, die wohl irgendeine Art Siegestanz sein mußte, wedelte mit den Armen und johlte vor reiner, unverfälschter, gehässiger Begeisterung.


  »Ist alles in Ordnung?« fragte ihre Juniorassistentin, eine Frau, die sie beschäftigen mußten, um die Sexistenfraktion zufriedenzustellen, obwohl Mercy Kendoros Rolle in ihrer Organisationsstruktur damit begann und endete, die Nachrichten für sie entgegenzunehmen und sie mit Schnell-Nüchtern zu versorgen. Beim Anblick von Smirnoffs außergewöhnlichen Possen hatte sie gehofft, daß er entweder vergiftet worden wäre oder aber einen tödlichen Herzanfall oder Krampf hätte. Daß die zwei ebenfalls nie aus den Ghettos von Kezdet herauskamen, machte die Erniedrigungen, die sie durch sie erleiden mußte, bisweilen wett.


  »Ich hab sie. Ich hab sie alle«, jubilierte Smirnoff, während er von einem großen Stiefel auf den anderen hüpfte. »Tür zu!«


  brüllte er, als er Mercys Kopf sah, der zu ihnen hereinspähte.


  Ihre Reflexe waren ausgezeichnet, und so verfehlte er sie, als sein schwerer Stiefel die Tür zuknallte.


  


  »Waren Nadezda, Giloglie und Baird nicht diese Erzschürfer, die drei von uns auf einem Asteroiden ausgesetzt haben, bevor sie sich mit einem Vermögen in Titan davonmachten?«


  »Waren sie, waren sie, und wir werden sie kriegen«, frohlockte Des Smirnoff und rieb sich die Hände. Der Ausdruck unbändiger, schadenfroher Vorfreude auf seinem Gesicht verstärkte sich. Seine dicke Oberlippe kräuselte sich: ein Anblick, der viel ängstlichere Gemüter vor Furcht erzittern zu lassen pflegte. Er war kein Mann, dem man in die Quere kommen durfte, und er hatte diesen drei bei allem, was ihm heilig war, Vergeltung geschworen. Anstelle von Gebeten deklamierte Smirnoff allnächtlich eine Litanei all derer, die seinen Weg gekreuzt hatten und an denen er Rache zu nehmen geschworen hatte. Das hielt nicht nur die Namen lebendig, sondern frischte auch seinen Rachedurst auf, da er in seiner ihm eigenen Kleingeistigkeit davon überzeugt war, daß sich seine Wege eines Tages mit jedem einzelnen derer kreuzen würden, die auf seiner schwarzen Liste standen. Diese Schürfermannschaft würde teuer für die Demütigungen und Leiden bezahlen, die er ihretwegen hatte erdulden müssen. Er stotterte immer noch seinen Anteil an den Reparaturen des Patrouillenkreuzers ab. Die Kezdeter Hüter des Friedens waren kein nachsichtiger Dienstherr, und man mußte für jeden Schaden, der über normalen Verschleiß hinausging, mit Credits aus der eigenen Tasche berappen. Auch für Rettung und Bergung.


  In Wirklichkeit hatte er zwar nicht tatsächlich von seinem eigenen, offiziellen Privatkonto bezahlt, sondern alle für die monatlichen Zahlungen erforderlichen Credits aus dem geheimen Konto bestritten, in das er die Erlöse aus seinem kleinen Nebengeschäft mit Schutzgeldern tröpfeln ließ. Aber er hatte andere Pläne mit diesem Guthaben und beabsichtigte, den Bergleuten seinen Verlust aus der Haut zu schneiden, wenn er jemals die Gelegenheit dazu bekam.


  »Also ist Sauvignon vom Haken?«


  »Unsinn.« Des Smirnoff wischte die ordentlich eingereihten Datenwürfel von ihrem Regal. »Sie haben das Schiff, dann haben sie auch die dagegen aufgelaufenen Geldbußen am Hals.« Der Gedanke ließ ihn sich wieder an seine Tastatur setzen, wo er diese Geldstrafen aufrief und sich angesichts der Höhe des Zinsbetrages, der seit Sauvignons Verschwinden aufgelaufen war, ins Fäustchen lachte.


  »Dir wird bald sogar das ganze Schiff gehören, bei diesem Zinssatz«, sagte Ed, neiderfüllt die Nase rümpfend. Er versuchte es nicht zu zeigen, aber er hatte wirklich, ehrlich, inbrünstig, aufrichtig das Gefühl, daß Des mehr als seinen gerechten Anteil am heimlichen Lohn ihrer Partnerschaft einbehielt. Er wartete auf den Tag, an dem er es schaffte, Smirnoff irgendeine kleine, im Dienst begangene Unregelmäßigkeit nachzuweisen, die er als Druckmittel einsetzen konnte, um einen größeren Prozentanteil auszuhandeln.


  »Was sollte ich mit einer so rostigen alten Badewanne anfangen, wie sie Sauvignon kutschiert hat? Sie war doch kurz vor dem Auseinanderbrechen, so wie es aussah. Ohnehin erstaunlich, daß er überlebt hat. Ich war sicher, daß wir das Lebenserhaltungssystem durchlöchert hatten, mit diesem letzten Schuß, den wir auf ihn abgefeuert haben.«


  »Stimmt«, bestätigte Ed und kratzte sich am Kopf, »sah wahrhaftig wie ein Volltreffer aus, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Du erinnerst dich besser daran, daß ich beim Zielen immer ins Schwarze treffe.«


  »Ist schon merkwürdig, daß das Schiff das überstanden hat, nicht wahr?«


  


  Des Smirnoff hob eine Hand hoch, seine großen, blutunterlaufenen braunen Augen weiteten sich.


  »Warte mal ‘ne Nano…«


  »Es hat es nicht überstanden«, warf Ed ein. »Diese Schürfer haben die Kennungssender ausgetauscht.«


  »Haben wir ihre Personenbeschreibungen?« Aber er wartete nicht auf eine Antwort, seine großen Finger hämmerten schon auf die Tasten ein, während er seine eigene Suche durchführte und abschloß. Dann riß er die seinen Unwillen erregende Tastatur hoch, zerrte sie aus der Schreibtischbuchse und wirbelte sie quer durch den Raum, wo sie an die gegenüberliegende Wand krachte und zersplitterte. »Haben wir nicht. Sollten wir aber. Sie waren bei der MME, nicht wahr?«


  »Die MME ist von Amalgamated geschluckt worden, hab ich gehört«, erwiderte Ed, sein Seufzen verbergend, als er über das Komgerät Mercy Kendoro ansprach: »Bringen Sie eine Ersatztastatur herein. Sofort.«


  Als Mercy eintrat, überreichte sie die Tastatur lieber Ed, statt sich Smirnoff zu nähern, der seine Hände unter die Arme geklemmt hatte und augenfällig über was auch immer brütete, das ihn veranlaßt hatte, die vorige Tastatur zu zerbrechen.


  »Räumen Sie außerdem diese Würfel ins Regal zurück, wenn Sie schon mal da sind. Dieses Büro hat zu jeder Zeit ordentlich und vorschriftsmäßig zu sein«, sagte Des und lächelte aufs neue, als er die zitternde Assistentin sich für ihre Aufgabe niederbeugen sah.


  


  Später an diesem Tag verbrachte Mercy Kendoro ihre Mittagspause in einer Arbeiterkantine in der Nähe der Docks, wo der glatzköpfige Besitzer sie freundschaftlich damit aufzog, in die Technokratenklasse aufgestiegen zu sein und ihre Herkunft vergessen zu haben.


  


  »Das stimmt, Ghopal«, entgegnete Mercy wie immer, »wenn ich mich erinnert hätte, wie scheußlich dein Eintopf ist, wäre ich auf keinen Fall hierher essen gekommen! Was hast du heute morgen hineingetan, tote Ratten? Mindestens drei, würde ich schätzen; ich habe vorher noch nie soviel Fleisch darin gesehen.«


  Ghopal nahm ihr die Neckerei nicht übel und räumte Mercys Schüssel persönlich ab, als sie zu Ende gegessen hatte. Später, als der Mittagsandrang etwas nachgelassen hatte, schob er einen Anruf bei Aaaxterminator Inc. dazwischen. »Wir haben an verschiedenen Stellen, die für meinen Geschmack zu nahe an der Küche liegen, drei tote Ratten gefunden. Wenn Sie einen Mann vorbeischicken, werde ich ihm eine Liste der genauen Fundorte geben, so daß er herausbekommen kann, wo das Ungeziefer sich versteckt, und es ausräuchern kann. Und –


  wie üblich keine Veranlassung, das Gesundheitsamt mit der Sache zu belästigen. Oder? Schließlich kümmere ich mich ja umgehend darum, wie es sich für einen guten Bürger gehört.«


  Ed Minkus stieß auf die Aufzeichnung dieses Gesprächs, als er die Bänder des Tages mit den Privatanrufen jener Bürger sichtete, für die sich die Sicherheitsbehörden interessierten.


  »He, Des«, rief er, »Zeit, Ghopal einen kleinen, halboffiziellen Besuch abzustatten. Er hat wieder Probleme mit Ungeziefer, und er wäre wahrscheinlich dankbar dafür, wenn das Gesundheitsamt nicht auf die Angelegenheit aufmerksam gemacht werden würde. Ungefähr fünfzehn Prozent dankbar, schätze ich.«


  »Kleinkram«, grunzte Des. »Wenn ich diese Bergleute erwische – und das werde ich –, werden wir es nicht mehr nötig haben, Imbißbuden im Hafenviertel auszunehmen.«


  Inzwischen hatte der Vertreter von Aaaxterminator Inc. sich schon an der Hintertür von Ghopals Küche gemeldet und war mit der Notiz weggegangen, die Ghopal ihm ausgehändigt hatte, und dem Versprechen, daß er sich um das Rattenproblem kümmern werde.


  Auf seinem Rückweg ins Büro machte der Aaaxterminator-Mann an einem Kiosk halt und kaufte eine Großpackung Rauschstäbchen, die er mit echten Papiercredits aus einer eindrucksvoll dicken Geldscheinrolle bezahlte, die er in der Innentasche seines Overalls aufbewahrte. Er flirtete hemmungslos mit dem Mädchen, das ihm die Rauschstäbchen verkaufte, was erklären mochte, warum sie ein wenig erregt schien und länger als üblich brauchte, um ihm sein Wechselgeld zu geben.


  An diesem Abend, wie immer, kam Delszaki Lis persönlicher Assistent zu demselben Kiosk, um einen Foliendruck der Rennwettenformulare für den nächsten Tag zu kaufen. Er und das Mädchen im Kiosk lachten über die Weigerung des alten Mannes, die Rennzeitung mittels Datenübermittlung an sein persönliches Terminal zu abonnieren. Sie kamen übereinstimmend zu der Ansicht, wie sie es immer taten, daß es, wenn ein netter alter Mann sich ob seiner Faszination für diese Art des Wettens schämte und glaubte, daß der Kauf der Foliendrucke mit Bargeld seine Anonymität schützen würde, keine Veranlassung gab, seine Illusionen zu zerstören. Das gefaltete Folienblatt, das Pal Kendoro mit zurück in die Li-Residenz nahm, war dicker als üblich. Nachdem er es auseinandergefaltet und den Inhalt der Innenseite gelesen hatte, löste er diese Seite in Wasser auf, schüttete das Wasser in den Ausguß und verlangte ein unverzügliches Gespräch mit seinem Arbeitgeber.


  »Es wurde gemeldet, daß Sauvignons Schiff wieder unterwegs ist, Herr Li«, sagte er, wobei er so kerzengerade wie ein Militärattache vor dem alten Mann in dem speziell ausgerüsteten Schwebestuhl stand. Eine neuromuskuläre Krankheit hatte Delszaki Lis Beine und rechten Arm fast vollständig gelähmt. Aber die Intelligenz in diesen durchdringend schwarzen Augen war so wach wie immer, und mit einer Hand und Sprachbefehlen hatte er die Zügel des Li-Finanzimperiums auch fünfzehn Jahre, nachdem Feinde sein baldiges Ableben prophezeit hatten, nach wie vor fest in der Hand behalten. Pal Kendoro war stolz darauf, außerhalb der Residenz als Lis Arme, Beine und Augen zu dienen.


  »Und Sauvignon?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist immer noch eine Dreiergruppe an Bord des Schiffes, aber die Namen sind nicht die unserer Leute. Es ist jetzt auf Baird, Giloglie und Nadezda eingetragen«, zitierte Pal aus dem Gedächtnis.


  »Wäre gewesen höchst unklug von Sauvignon und Co.


  beizubehalten gleiche Namen«, machte Li deutlich. »Glauben Sie, sie versuchen, wieder aufzunehmen Verbindung mit uns?«


  »Unwahrscheinlich. Diese Information stammt aus einem Büro der Friedenshüter.«


  Delszaki Lis schwarze Augen blitzten feurig auf. »Dann äußerst dringend, sie zu finden, bevor die Hüter tun. Werden sein müssen Sie, der geht, Pal. Wünschte, ich könnte Sie behalten hier. Aber wer anderer könnte glauben machen, er nur erledigt eine Besorgung für mich, während er in Wahrheit wiederherstellt Verbindung mit Sauvignon?«


  Pal nickte zustimmend. Die meisten Mitglieder der Liga stammten aus der Unterklasse, hatten keinerlei erkennbare Mittel, um den Planeten zu verlassen, keine einleuchtende Veranlassung, es zu versuchen, und keine Außenweltpässe.


  Die wenigen, so wie Pal, die durch die Technikerhochschulen aufgestiegen waren, waren die einzigen, die frei reisen konnten, ohne daß unbequeme Fragen gestellt wurden. Aber er ließ Delszaki Li nicht gern allein mit seinen normalen Bediensteten zurück, von denen mindestens die Hälfte insgeheim auf der Gehaltsliste der Kezdeter Hüter des Friedens standen – und sich sicher wähnten, daß ihre zweite Einkommensquelle ein Geheimnis wäre.


  »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Herr Li, Sie werden einen persönlichen Assistenten brauchen, während ich weg bin. Meine Schwester könnte Ihnen diesbezüglich zu Diensten sein.«


  »Mercy?«


  »Nein! Sie ist zu nützlich da, wo sie ist. Meine ältere Schwester Judit; ich glaube nicht, daß Sie sie je kennengelernt haben. Sie ist brillant. Hat das Kezdet-Polytechnikum mit sechzehn abgeschlossen und das Examen mit so hoher Punktzahl bestanden, daß sie ein Stipendium für ein außerplanetarisches Studium bekommen hat. Sie arbeitet zur Zeit in der Psychoabteilung von Amalgamateds Weltraumbasis.«


  »Wäre willens, zu verlassen diesen guten Posten?«


  »Ohne zu zögern. Sie haßt diesen Job, hat dort nur des Geldes wegen gearbeitet, um Mercy und mich durch die Schule zu bringen, so daß wir aus den Elendsvierteln herauskommen konnten. Es müßte zudem halbwegs sicher für sie sein, nach Kezdet zurückzukehren. Sie ist so früh weggegangen, daß sie nie… aktiv war«, erklärte Pal wohlbedacht.


  »Und ist demzufolge nicht bekannt den Dienststellen der Friedenshüter, außer als Schwester von Mädchen, die arbeitet als eine ihrer Assistentinnen.« Li nickte zufrieden. »Könnte zudem kaum haben einen besseren Fürsprecher.« Li lachte leise in sich hinein. »Ist gut, Kendoro. Geben Sie Schwester Nachricht, aber warten Sie nicht auf ihre Ankunft. Ich werde zurechtkommen ganz gut ein paar Tage allein, und Sauvignon könnte brauchen Hilfe.«


  »Sofern es Sauvignon ist«, flüsterte Pal leise zu sich selbst, aber der alte Mann hörte es.


  


  »Und wenn es nicht ist Sauvignon, dann Schiff vielleicht in Händen derer, die unsere Freunde getötet. In diesem Fall…«


  »Terrorismus ist gegen die Prinzipien der Liga, Herr Li. Egal was sie in den Nachrichtensendungen über uns sagen mögen.«


  »Ist Ausrottung von Ratten«, erwiderte Li barsch, »ist nicht Terrorismus.«


  Somit endete die Informationskette aus dem Büro der Friedenshüter an die Li-Residenz, wie sie begonnen hatte, mit einer Diskussion über tote Ratten.


  


  »Ich will diesen Jungen«, teilte Hafiz seinem treuen Stellvertreter Samaddin mit.


  »Mit Respekt zu sagen, Gebieter, ich dachte, es wäre ein Mädchen.«


  »Was? Oh – die Kuriosität. Ja, gut, natürlich will ich auch sie. Aber vor allem will ich den jungen Rafik. Dieser Sohn eines Kamels und einer Hure hat mich reingelegt!«


  »Mit allem gebührenden Respekt, Gebieter!« Samaddin verbeugte sich noch tiefer. »Vergebt mir, aber der Gebieter wird sich später sicherlich nicht daran erinnern wollen, daß er mit solchen Ausdrücken von seiner Schwester gesprochen hat.«


  »Familie!« rief Hafiz angewidert aus. »Wenn sie dich übers Ohr hauen, kannst du sie nicht einmal gebührend verfluchen.


  Bring mir diesen schafevögelnden Bengel, Samaddin.«


  »Betrachten Sie es als erledigt«, versprach Samaddin. »Ähm


  – wollen Sie ihn mit seinen Eiern oder ohne sie?«


  »Du Idiot! Du hergelaufener Sohn eines Dschinns, der eine Eselin besprungen hat, möge das Grab deiner Großmutter mütterlicherseits mit dem Dung von zehntausend syphilitischen Kamelstuten besudelt werden!« Hafiz gab sich der schlechten Laune hin, die aus einem ausgewachsenen Drogenkater und dem Verlust seines hochgeschätzten Einhorns resultierte, indem er Samaddin mehrere Minuten lang beschimpfte. Das helle Braun des ausdruckslosen Gesichts seines Stellvertreters verwandelte sich währenddessen zunehmend in ein dunkles Purpurrot. Schließlich beruhigte Hafiz sich hinreichend, um zu erklären, daß er Rafik lebendig und unbeschädigt zurückhaben wolle, und ganz besonders mit intakten Fortpflanzungsmöglichkeiten.


  »Er wird für das bezahlen, was er mir angetan hat, keine Angst. Aber nachdem er seine Schulden abgearbeitet hat, habe ich Pläne mit dem Jungen. Weißt du, wie lange es her ist, daß irgend jemand mich aufs Kreuz gelegt hat, statt andersherum, Samaddin? Er hat den Verstand und das Herz, um mein Nachfolger zu werden, und ich will, daß er auch die Eier hat, um weitere Söhne zu zeugen. Ich werde ihn adoptieren und zu meinem Erben machen. Nun? Was glotzt du so? Vollkommen normaler Brauch – gute Familien ohne Sohn, der das Erbe antreten könnte, holen sich einen jungen Verwandten.«


  »Der Gebieter hat einen Sohn«, murmelte Samaddin.


  »Nicht«, erwiderte Hafiz grimmig, »mehr lange. Nicht nach der Art und Weise, wie er das südliche Unternehmen verpfuscht hat. Sobald seine neuen Ohren hergerichtet sind, schicke ich ihn zurück, um die Sache diesmal richtig zu machen.«


  »Gebieter! Dieses Mal wird Yukata Batsu ihn umbringen!«


  »Friß, Vogel, oder stirb«, meinte Hafiz mit einem huldvollen Lächeln, »friß oder stirb.« Er überlegte einen Augenblick.


  »Allerdings besser, ihn nicht zu schicken, bevor du Rafik sicher hierher zurückgebracht hast. Die Familie ist im Moment knapp an jungen Männern. Tapha ist wahrscheinlich besser als nichts.«


  »Spare in der Zeit, so hast du in der Not«, meinte Samaddin hilfsbereit.


  


  In dem gardinenverhangenen Raum, in dem Tapha mit von Bandagen umwickeltem Kopf lag, flüsterte die alte Aminah mit dem Dienstmädchen, das sie ausgeschickt hatte, um das Gitterwerk vor Hafiz’ Büro abzustauben. Sie hob ihre Hände und Augen voller Entsetzen gen Himmel, als sie von Hafiz’


  Plänen mit seinem eigenen Sohn erfuhr.


  »Was sollen wir nur tun?« wehklagte sie. »Wenn er in den Süden zurückgeht, wird dieser Teufel Yukata Batsu ihn gewiß umbringen. Und wenn er hierbleibt, wird dieser andere Teufel, sein Vater, ihn töten. Wir müssen ihn fortschmuggeln, sobald er sich von der Operation erholt hat. Es muß doch irgendwo einen Ort geben, an dem er sich verstecken kann.«


  Aminahs Gejammer weckte Tapha auf, und er bemühte sich, sich in seinem Bett aufzusetzen. »Nein, Aminah. Ich werde mich nicht verstecken.«


  »Tapha, Liebling! Du hast mich gehört?« Aminah stürzte aufgeregt an seine Seite.


  »Yukata Batsu hat mir die Ohren genommen, nicht das Gehirn, das hört und versteht«, sagte Tapha sauertöpfisch,


  »und selbst ein tauber Bettler wäre von deinem Gejammer aufgeweckt worden, altes Weib. Jetzt erzähl mir alles, was du weißt.«


  Nachdem Aminah mit ihrer Geschichte herausgerückt war, ließ Tapha sich auf seine Kissen zurücksinken und überlegte.


  Sein Gesicht war merklich blasser, als es vorher gewesen war, aber das mochte von der Erschöpfung beim Aufrichten herrühren.


  »Ich werde mich nicht verstecken«, verkündete er abermals.


  »Das geziemt sich nicht für einen Mann meiner Ahnenlinie.


  Außerdem gibt es keinen Ort, an dem mein Vater, mögen Hunde seinen Namen und sein Grab besudeln, mich nicht finden könnte, wenn er das wünschte. Es bleibt nur eins übrig.« Er lächelte Aminah süßlich zu. »Du wirst meinem geliebten Vater sagen, daß ich mich von der Operation nicht erhole, daß man befürchtet, ich werde mein Leben an ein ansteckendes Fieber verlieren, das ich aus den südlichen Sümpfen mitgebracht habe.«


  »Aber, mein kleiner Liebling, du wirst doch mit jeder Stunde kräftiger! Du hast kein Fieber; ich, der ich dich immer gepflegt habe, müßte das schließlich wissen.«


  »Versuche, nicht dümmer zu sein, als du geboren wurdest, Aminah«, schimpfte Tapha. »Seit wann ist es nötig, meinem Vater die genaue Wahrheit darüber zu verraten, was in diesen Räumen vor sich geht? Oder willst du mich nicht länger beschützen, so wie du es getan hast, als ich wahrhaftig dein Pflegekind war und du gelogen hast, um den Zorn meines Vaters wegen unbedeutender Eskapaden abzuwenden?«


  Aminah seufzte. Sie hatte zu viele Male für Tapha gelogen, um nun plötzlich damit aufzuhören.


  »Aber die Täuschung wird gewiß bald entdeckt werden, mein Liebling«, wandte sie ein. »Du kannst nicht auf die Dauer vorgeben, mit dem Sumpffieber ans Krankenlager gefesselt zu sein.«


  »Nein. Aber während mein Vater aus Furcht vor einer Ansteckung diesen Räumen weit fern bleiben wird, kann ich mich von diesem Planeten fortstehlen. Ich glaube nicht, daß er dich gleich umbringen wird, wenn er den Betrug entdeckt«, fügte Tapha nach einem Augenblick der Überlegung hinzu.


  »Er dürfte dich wohl nicht einmal sehr schlimm verprügeln, denn du bist alt und schwach, und es bringt Schande, seinen Dienern Schaden zuzufügen.«


  »Lieber Tapha«, sagte Aminah, »mach dir keine Sorgen wegen mir. Mein Leben ist ein Nichts im Vergleich zu einem einzigen Haar auf deinem Haupt.«


  Tapha hatte keine Einwände gegen diese Einschätzung.


  »Und so wirst du dich am Ende doch verstecken?«


  


  »Keinesfalls.« Tapha lächelte. »Keinesfalls. Wegzurennen und sich zu verstecken bietet nur eine vorübergehende Sicherheit. Es gibt nur einen einzigen Weg, um sicherzustellen, daß meine Position als Erbe meines Vaters unangefochten bleibt und daß er mein Leben so wertschätzt, wie es ein liebender Vater sollte. Ich werde einfach meinen Vetter Rafik finden müssen«, erklärte er, »bevor Samaddin es tut.«


  


  Die Uhuru lud gerade eine Auswahl verschiedener Mineralien auf Theloi aus, als Calum von einem zuvorkommenden Fremden angesprochen wurde.


  »Ich konnte nicht umhin, Ihre Unterredung mit Kyrie Pasantonopolous mitzubekommen«, begann er. »Erlauben Sie mir, mich vorzustellen – Ioannis Georghios, örtlicher Vertreter von… einer Reihe von Geschäftsinteressen. Ich hatte den Eindruck, daß Ihre Verhandlungen mit der Pasantonopolous-Familie weniger als zufriedenstellend ausgefallen sind?


  Vielleicht würden Sie mir erlauben, Ihre Fracht zu inspizieren.


  Ich könnte in der Lage sein, Ihnen ein besseres Angebot zu machen.«


  »Das bezweifle ich«, entgegnete Calum griesgrämig. »Es sind die Mineralvorkommen um Theloi herum, die nicht zufriedenstellend waren. Wir mußten den ganzen Weg bis hinaus zum vierten Asteroidengürtel unternehmen, um irgend etwas Abbauwürdiges zu finden. Und trotzdem war alles, was wir aus dem eisenhaltigen Regolith geborgen haben, Gold und Platin. Kaum die Kosten der Reise wert – «


  Er hielt abrupt inne, als Rafik ihm auf den Fuß trat und ihn unterbrach. »Aber natürlich hängt der Wert aller Dinge davon ab, wie sehr der Käufer etwas begehrt und wie wenig sich der Verkäufer daraus macht«, fuhr er aalglatt fort. »Vielleicht fände eine der Geschäftsinteressen, die Sie vertreten, Kyrie (griech. Anrede) Georghios, irgendeine bescheidene Verwendung für unsere triviale und unbedeutende Fracht.


  Mach unsere Ware niemals in Gegenwart eines Käufers herunter«, fügte er aus seinem Mundwinkel heraus an Calum hinzu, als Georghios Gill folgte, um die Proben zu inspizieren, die sie schon dem Pasantonopolous-Handelshaus gezeigt hatten.


  »Und wie nennst du das, was du gemacht hast?« wollte Calum indigniert wissen.


  »Höflich sein«, sagte Rafik. »Das ist eine ganz und gar andere Sache. Ich glaube, deine Verhandlungsinstinkte sind durch zu viele sorglose Jahre in festem Vertragsverhältnis bei MME eingerostet. Du solltest das Reden von jetzt an besser mir überlassen.«


  »Er will Proben nehmen, um sie von seinem eigenen Büro untersuchen zu lassen. Und wir sind eingeladen, heute abend mit ihm essen zu gehen, um einen Asteroiden zu besprechen, den wir für ihn ausbeuten sollen«, berichtete Gill, zu ihnen stoßend. »Er deutete an, es könnte eine reiche Quelle von Rhenium sein. Ich nehme an, daß du denkst, auch meine Verhandlungsinstinkte wären verkümmert, Rafik?«


  »Mein lieber Gill«, gab Rafik liebenswürdig zurück, »du hast von Anfang an noch nie irgendein Talent fürs Feilschen gehabt. Da wären wir ja besser dran, wenn wir die Verhandlung Acorna überlassen würden, die hat wenigstens ein Gespür für Zahlen.«


  »Besser, wenn man sie nicht allzuviel sieht«, entgegnete Calum. »Sie wird heute abend an Bord der Uhuru bleiben müssen.«


  Die anderen zwei pflichteten ihm bei. Acorna war zwar so schnell gewachsen, daß sie mittlerweile als ein etwas kurz geratener Mann durchgehen konnte, und im Bergmannsoverall und mit einer weiten Kappe, die ihr Silberhaar und wachsendes Horn verbarg, kam sie gerade so eben damit durch, durch die Basare von Theloi zu schlendern, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber sie bezweifelten, daß es ihr gelingen würde, sich einen ausgedehnten Abend mit Verhandlungen und geselligem Essen lang als Mensch auszugeben.


  »Besser«, meinte Rafik, »wenn ihr alle drei an Bord bleibt.


  Dann kannst du dich auch nicht wieder hoffnungslos blamieren, Calum.«


  »Calum bleibt bei Acorna, ich gehe mit dir«, entschied Gill nach kurzer Überlegung. »Wir kennen diesen Georghios nicht, und ich halte im Augenblick nichts davon, irgendeinen von uns allein mit Fremden losziehen zu lassen. Wir haben in letzter Zeit zu viele Leute verärgert.«


  »Er wird möglicherweise nicht gewillt sein, einem Plappermaul wie dir von dem Rhenium-Asteroiden zu erzählen«, warnte Rafik.


  »Nein«, sagte Gill fröhlich, »aber dafür wird er es auch nicht schaffen, mir in einer dunklen Gasse eins über den Schädel zu ziehen.«


  »Du bist paranoid«, warf Rafik ihm vor, aber am Ende war er es, der die Falle erkannte, die Georghios für sie ausgelegt hatte.


  »Er will, daß wir alle vier mit ihm essen«, berichtete er nach einem Komgespräch mit Georghios. »Behauptet, er ziehe es vor, sich zu vergewissern, daß sich alle Partner einig sind, bevor er sich auf ein möglicherweise gefährliches Unternehmen wie dieses einläßt … Es scheint, daß der Rhenium-Asteroid näher an Thelois Sonne liegt, als wir üblicherweise arbeiten, und wir werden sowohl zusätzliche Strahlenabschirmung als auch Schutz vor Sonneneruptionen brauchen.«


  »Partner? Schön, damit scheidet Acorna jedenfalls aus.«


  


  »Er verlangte ausdrücklich nach uns allen«, sagte Rafik, die Stirn runzelnd. »Deutete an, daß es keinen Handel gäbe, wenn wir nicht alle auftauchen würden. Nun, an wen erinnert euch das?«


  »Hört sich an wie Hafiz«, spekulierte Gill nickend. »In welchem Falle wir Acorna besser mitnehmen, um auf Gift zu achten.«


  »Nein«, sagte Rafik bedächtig, »in welchem Falle wir besser sofort verschwinden. Ich werde seine Einladung annehmen –


  dadurch gewinnen wir den ganzen Nachmittag Zeit, um unsere Fracht auszuladen, zu kassieren, was wir aus der Pasantonopolous-Familie rausschlagen können, und nach Kezdet abzuhauen.«


  »Wir können es nicht wagen, nach Kezdet zu fahren«, stellte Calum klar.


  Rafik lächelte. »Eure Überlebensinstinkte sind alle restlos verkümmert. Ich wußte es. Kezdet eignet sich genausogut als offizielles Flugziel wie jede andere Welt, meint ihr nicht? Wir haben noch nicht entschieden, wo wir als nächstes hinfahren, und ich möchte nicht aus Versehen einen Flugplan an einem Ort in der Nähe der Gegend einreichen, wo wir dann tatsächlich hinwollen.«


  Was sie vom Pasantonopolous-Handelshaus für ihr Gold und Platin bekamen, deckte kaum ihre Ausgaben. Sie waren deshalb gezwungen, im nächstbesten System mit überhaupt irgendwelchen Mineralvorkommen haltzumachen. Das war Greifen, wo die planetare Regierung gerade dabei war, eine Reihe von orbitalen Raumstationen für


  Nullschwerkraftmanufakturen zu bauen, und sämtliches Reineisen gebrauchen konnte, das die Uhuru zu raffinieren und per Drohne in niedrige Planetarumlaufbahnen zu schicken vermochte. Der Gewinn pro Ladung war nicht allzu hoch, da Greifen nur so lange bereit war, im Weltraum gefördertes Eisen zu kaufen, wie dessen Kosten niedriger waren als die, ihr eigenes planetares Eisen in den Orbit hochzuschaffen. Aber es war eine gesicherte Beschäftigung, und während das Magnetkatapult einen steten Strom von Eisenbehältern zum Planeten verschiffte, häuften sie allmählich eine Schiffsladung wertvollerer Metalle an. Sie waren beinahe soweit, auf Greifen nach einem Käufer dafür Ausschau zu halten, als Calum, der sich während langwieriger Raffinierungsprozesse zum Zeitvertreib damit beschäftigt hatte, die Sicherheitscodes der von Greifens Behörden verschickten Funknachrichten zu knacken, Alarm schlug.


  »Ich glaube nicht, daß wir versuchen sollten, dieses Zeug auf Greifen zu verkaufen«, teilte er Rafik mit, als die zwei anderen Bergleute den Stand der jüngsten Raffinierungsprozesse überprüften. »In der Tat denke ich sogar, wir sollten besser abhauen – sofort – und es irgendwo weit, weit weg verkaufen.«


  »Warum? Wird dir langweilig? Noch einhundert Tonnen Eisen, und wir müßten genug Rhodium und Titan haben, um diese Reise ernstlich profitabel zu machen.«


  »Hört euch das mal an.« Calum legte einen Schalter um, und das Komgerät spielte die Mitschnitte der letzten paar Stunden von Greifens amtlichem Funkverkehr ab. »Es ist jemand gelandet, der eine Klage gegen die Uhuru eingereicht hat, zwecks Eintreibung von auf Theloi entstandenen Schulden und Schadenersatzansprüchen.«


  »Wir haben auf Theloi keinerlei Schaden angerichtet«, begehrte Gill indigniert auf. »Wir hatten ja gar keine Zeit dafür!«


  »Hast du Lust, das einem Richter zu erklären, der von Rafiks Onkel Hafiz großzügig bestochen wurde?« fragte Calum. »Er muß wirklich wütend auf uns sein. Ich hätte nicht gedacht, daß er uns über Theloi hinaus weiterverfolgen würde.«


  


  »Hat er nicht«, verkündete Rafik, als er den Folienausdruck der Sendungen betrachtete, die Calum entschlüsselt hatte.


  »Jedenfalls… das hier sieht nicht aus wie die Arbeit meines Onkels. Er zieht es vor, die Gerichte zu meiden. Und schaut euch den Namen des angeblichen Gläubigers an. Das ist kein theloianischer Name.«


  »Farkas Hamisen«, las Gill über Rafiks Schulter hinweg.


  »Farkas«, sagte Rafik, »bedeutet ›Wolf‹ im Dialekt von Kezdet… Ich glaube, daß es am Ende doch keine so tolle Idee war, einen Flugplan nach Kezdet einzureichen. Das muß es sein, wie sie uns aufgestöbert haben.«


  »Sie hätten keine Veranlassung, hinter diesem Schiff her zu sein«, protestierte Gill. »Offiziell sind wir nicht mehr die Khedive. Wir sind die Uhuru. Wir haben sogar den Kennungssender, um es zu beweisen.«


  Rafik zuckte mit den Achseln. »Willst du wirklich hier herumhängen und herausfinden, was sie gegen uns in der Hand haben?«


  »Auf keinen Fall«, erwiderten Calum und Gill unisono.


  Sie kamen überein, ihre Credits von Greifen für die letzten Drohnenladungen Eisen zu vergessen. Was ihre Bordladung anging, würden, wie Rafik bemerkte, jede Menge von Systemen froh sein, mit Titan beliefert zu werden. Nered zum Beispiel war ein hochtechnisierter und stark militarisierter Planet, der unter einem gravierenden Mangel an Mineralvorkommen litt…


  


  »Das Problem mit einem Verkauf an Nered ist«, machte Gill mißmutig klar, nachdem sie diesen Planeten erreicht und ihre Transaktion abgeschlossen hatten, »daß es in diesem System nichts für uns abzubauen gibt. Wir haben ein leeres Schiff…«


  


  »Und eine gehörige Menge Föderationscredits«, sagte Rafik.


  »Die waren wahrhaftig scharf auf das Titan.«


  »Ja, aber diese Leute sind militärbesessen. Ich wette, daß es hier nichts außer paramilitärischer Ausrüstung und Spionagekrimskrams zu kaufen gibt.«


  »Wir werden es woanders ausgeben«, erwiderte Rafik. »Das meiste davon. Heute abend aber laßt uns unsere Zahlungsfähigkeit feiern, indem wir Acorna in das beste Restaurant auf Nered zum Essen ausführen.«


  »Oh, Mann«, meldete sich Calum zu Wort, »ich kann es kaum erwarten, die Haute Cuisine von Nered auszuprobieren.


  Was ist das Hauptgericht, Patronengurte in scharfer Pfeffersauce? Mit ingwergewürzten Granaten als Nachtisch?«


  »Sie kann aber nicht so angezogen gehen«, verkündete Gill, in ihre Richtung gestikulierend.


  Im Laufe des letzten Jahres war Acorna in die Höhe geschossen, bis sogar Gills Overalls ihr zu kurz geworden waren. Im Innern des Schiffs zog sie es daher vor, es sich ohne die hinderliche, zu kleine Kleidung bequem zu machen. Calum und Rafik drehten sich um und starrten nun zu Acorna hinüber, die in einem Netz ruhte und glücklich ein Vid über Karbonylreduktionstechniken für Nichteisenmetalle studierte.


  Ihre silberfarbenen Locken waren zu einer langen Mähne angewachsen, die keck über ihre Stirn fiel und ihr Rückgrat entlang hinabfloß. Ihre unteren Regionen wurden von feinem weißen Fell bedeckt. Sie war größer als Gill und so flachbrüstig wie ein Kind, ohne auch nur den geringsten sichtbaren Ansatz eines beginnenden Busens.


  »Ich frage mich, wie alt sie ist?« spekulierte Calum mit leiser Stimme, um nicht Acornas Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Chronologisch«, meinte Rafik, »wahrscheinlich ungefähr drei. Es ist zwei Jahre her, seit wir sie gefunden haben.


  Physiologisch würde ich sie um die sechzehn schätzen.


  


  Augenscheinlich reift ihre Spezies schnell heran, aber ich glaube nicht, daß sie schon voll ausgewachsen ist; schaut euch ihrer Hand- und Fußgelenkknochen im Verhältnis zu ihrer Größe an.«


  »Ein Meter achtundneunzig, Tendenz steigend«, brummte Calum.


  Und das würde in Kürze ein ernsthaftes Problem aufwerfen.


  Die Khedive war für drei Bergleute kleiner bis mittlerer Körpergröße ausgelegt worden. Gills breite Schultern und Übergröße hatten das System bereits Belastungen ausgesetzt; die Quartiere mit einem vierten Passagier zu teilen hatte einiges an einfallsreicher Neugruppierung der Innenarrangements erfordert. Ein weit über zwei Meter großes Einhorn in den engen Raumverhältnissen des Bergbauschiffs unterzubringen war schier unmöglich.


  Acorna sah von ihrem Vid auf. »Calum«, fragte sie,


  »könntest du mir erklären, bitte, wie dieses Natriumhydroxid-Reduktionsverfahren flüssiges TiCl2 bildet?«


  »Ähmm, das ist ein spätes Stadium«, antwortete Calum. Er beugte sich vor, um auf dem Vidschirm neben dem erklärenden, bebilderten Text ein flüchtiges Diagramm zu zeichnen. »Siehst du, man muß verdünntes HCl in die Elektrolysezelle pumpen…«


  »Das hätten sie ausdrücklich sagen sollen«, beschwerte Acorna sich. Ihre Sprachgewandtheit hatte sich im letzten Jahr asymptotisch dem Standardbasic angenähert; nur eine Spur von Steifheit in ihrer Wortwahl und ein schwach nasaler Tonfall boten noch irgendeinen Hinweis darauf, daß die galaktische Handelssprache nicht ihre Muttersprache war.


  »Und entwicklungsmäßig«, murmelte Rafik, während er Calum und Acorna beobachtete, wie sie erschöpfend die Details von elektrolytischer Metallseparation durcharbeiteten,


  »ist sie vier, auf die vierundzwanzig zugehend.«


  


  »Ja«, stimmte Gill ihm zu. »Sie weiß über Erzabbau, Metallurgie und die Navigation von kleinen Raumfahrzeugen fast soviel wie wir. Aber sie weiß nicht das geringste über, nun, du weißt schon…«


  »Nein, weiß ich nicht«, sagte Rafik und beobachtete, wie Gills Gesicht so rot wie sein Bart wurde.


  »Du weißt. Mädchensachen.«


  »Du meinst, es wäre an der Zeit, daß sich einer von uns mit ihr zusammensetzt und ein kleines Gespräch über das menschliche Fortpflanzungssystem führt? Offen gesagt, sehe ich keinen Sinn darin«, entgegnete Rafik und rang sein eigenes Unbehagen angesichts dieses Gedankens nieder. »Soweit wir wissen, könnte ihre Rasse sich fortpflanzen, indem – sie mit ihren Hörnern Blüten bestäubt.«


  »Dieses Fell bedeckt nicht alles«, widersprach Gill, »und außerdem habe ich sie im letzten Jahr genausooft gebadet wie du. Anatomisch ist sie weiblich.« Er betrachtete unsicher Acornas langen, schlanken Leib. »Eine flachbrüstige Frau, aber eine Frau«, ergänzte er. »Und sie kann nicht länger in nichts weiter als ihrem langen Haar und weißen Fell herumschlendern.«


  »Warum nicht? Vielleicht hat ihre Rasse ja kein Nacktheitstabu.«


  »Nun, meine schon«, brüllte Gill, »und ich werde nicht dulden, daß auf diesem Schiff ein halbnacktes Teenagermädchen umherparadiert.«


  Acorna sah auf. »Wo?«


  Sie fand niemals heraus, warum urplötzlich alle drei Männer in lautes Gelächter ausbrachen.


  Sie hatten immer noch die Ballen weißer Polyseide, die Rafik im Mali-Basar eingekauft hatte, um seine »Ehefrauen« in geziemendem neo-hadithianischem Stil einzukleiden. Gill trennte eine geeignete Länge des Gewebes ab, Calum förderte ein paar Befestigungsklammern zutage, und zusammen wickelten sie das Material um Acornas Hüfte und warfen ihr eine Falte davon über die Schultern. Eine zweite Stofflänge lieferte einen locker gewickelten Turban, der ihr Horn verdeckte… nun, jedenfalls einigermaßen.


  »Das ist nicht bequem«, beschwerte sie sich.


  »Schatz, wir sind keine Schneider. Du kannst in ein nettes Restaurant nicht in meinen alten Overalls ausgehen. – Du solltest ihr besser ein paar Kleider kaufen, während wir hier sind«, meinte Gill zu Rafik.


  »Die Kleider kaufst du, du bist doch derjenige, den die Sache stört«, gab Rafik zurück, »und du wirst Glück brauchen, wenn du auf diesem Planeten irgend etwas anderes als Armeedrilliche finden willst.«


  Rafik hatte die Einkaufsmöglichkeiten von Nered zu Unrecht schlechtgemacht. Sowohl die Männer als auch die Frauen im Restaurant Abendstern waren aufgedonnert wie Pfauen: die Männer elegant in formeller, grauer und silberner Abendkleidung, die Frauen ein farbenprächtiger Garten von Mode- und Stilrichtungen aus der gesamten Galaxis, in glitzernden, juwelenfarbenen Seiden und steifen, raschelnden Retro-Satins. Die Erzschürfer hofften, daß sie in einer solch prunkvollen Versammlung der allgemeinen Aufmerksamkeit entgehen würden. Ihre eigene formelle Kleidung war respektabel, aber nicht vergleichbar mit den silberblitzenden Anzügen, die auf Nered gegenwärtig in Mode waren, und Acorna hätte ohne Juwelen oder farbenprächtigen Seiden neben der vornehmen Oberklasse von Nered ziemlich unscheinbar aussehen müssen. Statt dessen hatte ihre Erscheinung die ganz und gar gegenteilige Wirkung. Ihre Größe und Schlankheit, die Strähnen silberfarbener Locken, die unter ihrem improvisierten Turban herausfielen, und die Schlichtheit ihres Sari aus weißer Polyseide ließen sie aus der Menge hervorstechen wie eine Lilie in einem Beet voller Bauernrosen. Köpfe wandten sich um, als man sie an ihren Tisch führte, und Rafik konnte an der raschen Abschätzung in den Augen des Oberkellners erkennen, daß man ihnen einen weitaus besseren Tisch gegeben hatte, als es für vier Bergleute von einer Fremdwelt ursprünglich vorgesehen war.


  Ausgesprochenes Pech, das, aber es hatte keinen Sinn, darum jetzt viel Aufhebens zu machen; das würde nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sie lenken. Sie würden das Abendessen einfach so gut hinter sich bringen müssen, wie sie konnten, und er würde wie ein Schießhund aufpassen, um sicherzustellen, daß Acornas Turban nicht herunterfiel. Er sah obendrein in die Runde, um zu sehen, ob noch irgend jemand anderer einen Turban trug oder so schlank wie Acorna war. Man wußte in einer interstellaren Umgebung nie, welcher Art von Merkwürdigkeiten man begegnen mochte. Acorna zu ihren eigenen Leuten zurückzubringen würde eine ganze Menge Probleme lösen!


  Er war so sehr damit beschäftigt, Acorna vor neugierigen Blicken abzuschirmen, daß die wirkliche Gefahr, als sie dann auftauchte, ihn vollkommen überrumpelte. Ein verkniffener junger Mann in dunkelbrauner Militärkleidung bahnte sich einen Weg in das Restaurant, stieß einen Kellner um, der ein Tablett mit Suppenschüsseln trug, und machte sich die entstehende Verwirrung zunutze, um drei Laserfeuerstöße auf Rafik abzufeuern, bevor er sich aus dem Staub machte.


  In seiner Hast, zu Rafik zu gelangen, riß Gill seinen eigenen Stuhl um, aber Acorna war schneller, kniete über einer unheilvoll regungslosen Gestalt. Der Schock des Überfalls ließ momentartige Alptraumbilder durch Gills Gehirn blitzen.


  Rafik bewegte sich nicht; er hätte vor Schmerzen schreien müssen – sein halbes Gesicht war verbrannt. Acorna nestelte an ihrem Turban. Sollte das zulassen. Sie mußte bedeckt bleiben. Arzt! Sie brauchten einen Arzt! Irgendein Idiot brabbelte etwas davon, dem Attentäter nachzujagen. Wen kümmerte das? Rafik war alles, was zählte.


  Acorna beugte sich über Rafik, ihr Horn jetzt freigelegt, ihre Augen dunkle Tümpel, mit zu fast unsichtbaren Silberschlitzen verengten Pupillen. Sie – stupste – ihn mit dem Horn an. Es war herzzerreißend mit anzusehen; ein Kind, das ein Elternteil beweinte. Gill dachte betäubt, daß er sie fortbringen müßte.


  Sollte sie unbeobachtet trauern dürfen. Man sollte sie verstecken, bevor zu viele Leute das Horn bemerkten. Aber sich zu bewegen fühlte sich an, wie durch zähflüssiges Wasser zu schwimmen, als ob die Zeit selbst sich um sie herum verlangsamt hätte, und als er Acorna und Rafik erreichte, packte Calum seine Schulter und hielt ihn zurück.


  »Warte«, sagte er. »Sie kann Wasser und Luft reinigen und Gift entdecken. Vielleicht kann sie auch Laserwunden heilen.«


  Noch während sie zuschauten, wurde das verkohlte Gewebe auf Rafiks Gesicht bereits überall dort, wo Acornas Horn es berührte, durch glatte neue Haut ersetzt. Sie verweilte mit ihrem Horn einen Atemzug lang genau über seinem Herzen, wie um seinen im Schock befindlichen Kreislauf und seine Lungen dazu zu bewegen, weiterzuzirkulieren und weiter zuatmen. Dann rührte er sich und öffnete seine Augen und sagte gereizt: »Was im Namen von zehntausend syphilitischen Dämoninnen ist passiert?«


  Calum und Gill versuchten es ihm gleichzeitig zu berichten.


  Dann kamen die Gäste an den ihnen nächstgelegenen Tischen herüber, jetzt, wo es ungefährlich zu sein schien, sich zu nähern, um ihre Eindrücke von dem Mordanschlag beizutragen. Jene weiter weg verlangten natürlich auch zu wissen, was geschehen war. Als sie aber außer umgeworfenen Stühlen und auf dem Fußboden verteilten Speisen keinen sichtbaren Schaden ausmachen konnten, kehrten sie zu ihren Tischen zurück, um ihr unterbrochenes Mahl wieder aufzunehmen. Calum gelang es, den Turban wieder auf Acornas Hinterkopf zu setzen, und Rafik zog ihn über ihr Horn. Dann mußten er und Gill den Umstehenden erklären, daß nein, Rafik nicht getroffen worden war. Nein, der Laserstrahl hatte ihn nicht einmal gestreift.


  Am Ende stimmten alle darin überein, daß ein Attentäter auf Rafik gefeuert hatte und daß die junge Dame glücklicherweise rasch genug reagiert hatte, um ihn zu retten, indem sie ihn aus seinem Stuhl herausriß, so daß er nicht einmal von einem Beinahetreffer versengt wurde. Eine kleine, lautstarke Gruppe wollte ihre Ansicht diskutieren, daß der Möchtegernattentäter Rafik bemerkenswert ähnlich gesehen hatte. Gill und Calum ließen die Geschichte eines wundersam knappen Fehlschusses gelten und rieten von Plänen ab, Rafiks Angreifer, der seinem Verfolger entkommen war, zu jagen und zur Strecke zu bringen; alles was sie wollten, war, auf der Stelle zur Uhuru zurückzukehren. Sie hatten an diesem Abend schon viel zuviel Aufmerksamkeit auf sich gezogen!


  


  


  Sechs


  


  Delszaki Li und Judit Kendoro beendeten gerade ihr Abendmahl, als das Komgerät des Speisesaals in jenem ansteigenden Arpeggio piepte, welches bedeutete, daß eine zerhackte Nachricht empfangen worden war.


  »Das wird sein Pal«, meinte Li. Er drückte auf einen Knopf in der linken Lehne seines Schwebestuhls, und die Sequenz abgehackter, kreischender Geräusche, aus denen die verschlüsselte Botschaft bestand, wurde hörbar. Nach einem Augenblick Stille surrte das Entschlüsselungsmodul des Komgeräts geschäftig, und die ursprüngliche Nachricht wurde abgespielt, wobei Pals Stimme aufgrund der Beschränkungen des Verschlüsselungsverfahrens ein wenig verzerrt und metallisch klang.


  »Es sind vier Besatzungsmitglieder auf der Uhuru, nicht drei.


  Keiner von ihnen ist Sauvignon. Sie haben Feinde; einer der Mannschaft war heute abend das Ziel eines Attentatsversuchs in einem vornehmen Restaurant. Es wird zwar übereinstimmend die Ansicht vertreten, daß der Attentäter sein Ziel verfehlt habe. Aber ich habe ganz in der Nähe gesessen, um zu versuchen, ihre Unterhaltung mitzuhören, und ich glaube, daß es ganz anders war – und äußerst interessant. Der Erzschürfer Rafik wurde in Wahrheit von drei Schüssen Laserfeuer getroffen; ich habe die Verbrennungen selbst gesehen. Ich sah auch, wie sie von dem vierten Besatzungsmitglied mit erstaunlicher Geschwindigkeit geheilt wurden. Diese Person scheint eine sehr große junge Frau mit geringfügig mißgebildeten Fingern und einem kleinen…« Pals Stimme hielt einen Augenblick inne, und nur das schwache, vom Zerhacken und Entschlüsseln herrührende Hintergrundgeräusch blieb hörbar. »Herr Li, Sie werden mir das jetzt nicht glauben, aber sie scheint ein kleines Horn in der Mitte ihrer Stirn zu haben. Und als sie den Mann Rafik mit diesem Horn berührte, sind seine Verbrennungen geheilt, und er war innerhalb von Sekunden wieder bei Bewußtsein. Sir, ich habe das mit meinen eigenen Augen gesehen; ich denke mir das nicht aus und plappere auch kein Gerede nach.« Es gab eine weitere Pause. »Diese Leute haben keinerlei erkennbare Verbindung mit unseren Freunden. Aber sie sind sehr interessant. Ich habe beschlossen, so lange an ihnen dranzubleiben, bis Sie mir weitere Anweisungen schicken.«


  »Eine Ki-lin!« rief Delszaki aus, als die Nachricht endete. Er drehte sich frohlockend zu Judit um, die seit dem Augenblick, an dem Pal das Horn erwähnt hatte, regungslos wie ein Stein dagesessen hatte. »Meine Liebe, es wurde gewährt uns ein Vorzeichen von unschätzbarem Wert. Dieses seltsame Mädchen könnte sein Lösung für Kezdets Tragödie… oder sie mag nur vorankündigen Kommen von Lösung. Wir müssen sie hierherbringen!«


  »Acorna«, hauchte Judit. »Sie haben sie Acorna genannt…


  Ich dachte, sie wären alle gestorben; man hat die Kennungssignale ihres Schiffs aufgefangen, die von einer Bruchlandestelle ausgesandt wurden. Ich habe damals um sie geweint, diese drei netten Männer und das kleine Mädchen, Acorna.« Ihr standen jetzt Tränen in den Augen.


  »Sie wußten von einer Ki-lin und mir haben nichts davon erzählt?«


  »Meister Li, ich weiß noch nicht einmal, was eine Ki-lin ist!


  Und ich habe geglaubt, sie wäre tot. Und es war mein Fehler, weil ich ihnen geholfen habe, zu entkommen… Sie wollten ihr das Horn abschneiden, sehen Sie…«


  


  »Sie müssen mir erzählen diese ganze Geschichte«, forderte Delszaki Li. »Aber zuerst müssen Sie verstehen die Bedeutung der Ki-lin, und warum ich sie brauche hier.«


  »Ki-lin… ist das chinesisch für ›Einhorn‹?«


  Li nickte. »Aber unsere Glaubensanschauungen ein wenig anders sind als Ihre westlichen Sagen über das Einhorn. Ihre Leute haben Geschichten über Einfangen und Töten von Einhörnern. Kein Chinese würde jemals töten eine Ki-lin oder auch nur jagen eine. Die Ki-lin gehört Buddha; sie ißt kein Tierfleisch und würde nicht einmal zertreten ein Insekt. Es würde uns nicht einfallen im Traum, die Ki-lin einzufangen als Geschenk für einen Herrscher. Vielmehr hofft ein weiser und gnädiger Herrscher, daß seine Regentschaft gesegnet sein möge durch Ankunft einer Ki-lin, die, wenn sie kommt an seinen Hof, empfangen wird wie Souverän, der besucht einen anderen. Das Erscheinen einer Ki-lin unter Menschen ist Omen großen Wandels zum Besseren oder von Geburt eines großen Herrschers.«


  »Und Sie selbst glauben daran?«


  Delszaki Li kicherte über den Ausdruck auf Judits Gesicht.


  »Sagen wir einfach, ich nicht ungläubig bin. Wie könnte ich?


  Ich bin in erster Linie Wissenschaftler, Geschäftsmann nur aus Notwendigkeit. Keine Ki-lin ist jemals aufgetaucht in urkundlich belegter Historie, also gibt es auch keine Grundlage, um zu beweisen oder zu widerlegen die Legenden.


  Aber ich bin auch Mensch, nicht nur Wissenschaftler, und daher ich habe Hoffnung. Ich hoffe, daß diese Ki-lin ankündigt jenen Wandel, den Kezdet – und Kezdets Kinder – brauchen so verzweifelt. Und deshalb ich werde anweisen Pal, diesen Bergleuten zu machen ein Angebot, das sie nicht können ablehnen. Sie werden sein in der Tat sogar recht nützlich für eines meiner anderen Projekte. Und während wir warten auf ihr Eintreffen, werden Sie erzählen mir, was Sie wissen von dieser Acorna und ihren Freunden, und wir werden suchen im Datennetz nach weiteren Informationen über sie. Gehen Sie niemals unvorbereitet zu einem Verhandlungsgespräch, Judit –


  selbst wenn Sie verhandeln mit einer Ki-lin!«


  


  Es war Acorna, die vorschlug, daß sie ihre Maße nehmen sollten, um zu wissen, wie lang die Hosenbeine und Hemdsärmel sein müßten, obwohl sie nicht verstehen konnte, warum sie sich eigentlich bedecken sollte, wenn sie sich in ihrem Fell doch ganz wohl fühlte.


  »Hat dir nicht gefallen, was die Frauen in dem Restaurant letzte Nacht angehabt haben?« fragte Rafik. »Ich habe gesehen, wie du dich umgeschaut hast, als ob dir gleich die Augen rausspringen würden.«


  »Ihre Augen springen nicht raus«, widersprach Gill solidarisch und ergänzte dann: »Aber deine Pupillen reichten bis an den Rand deiner Augäpfel.«


  Eine Art träumerischer Ausdruck überzog Acornas Gesicht kurzzeitig, und mit einem Seufzer ergab sie sich in ihr Schicksal. »Keines dieser Dinger würde eine Minute Kriechen durch einen Versorgungsschacht oder in einem Raumanzug überstehen.«


  »Das ist auch was, was wir für dich besorgen müssen«, sagte Calum, da er sich bereits Sorgen wegen dieses Mangels gemacht hatte. Sie konnte ein bißchen eigenhändige Bergbauerfahrung gebrauchen, um ihre Ausbildung in Asteroiden-Abbautechniken abzurunden.


  »Ihr müßtet dafür meine Maße nehmen«, meinte sie.


  Von irgendwoher förderten sie aus einem alten Werkzeugkasten ein Bandmaß zutage. Üblicherweise benutzten sie für Messungen die an Bord fest eingebauten Instrumentenanlagen, weil das meiste dessen, was sie abmessen mußten, sich draußen im All befand und ihre Raumanzüge mit Anzeigen zur Darstellung dieser Meßwerte ausgestattet waren. Nun aber schrieben sie pflichtgetreu auf, was sie zu brauchen glaubten, um in geeigneten Größen einzukaufen.


  Dann stritten sie darüber, wer gehen sollte: Gill wäre in einem Kleiderladen oder womöglich einem reinen Damenausstattungsgeschäft mit Gewißheit nutzlos. Calums Geschmackssinn beschränkte sich Rafik zufolge auf seine Zunge. Also würde Rafik gehen müssen.


  »Nicht, wenn irgendwo da draußen ein Attentäter darauf lauert, dir das Licht auszublasen, und dieses Mal können wir Acorna nicht mitnehmen, damit sie im Notfall Erste Hilfe leistet.«


  »Ihr geht alle«, entschied Acorna vernünftigerweise und bevor die Entscheidungsfindung zu einem jener endlosen Streitgespräche ausarten konnte, an denen die Männer alle so viel Freude zu haben schienen. »Ich bin in Sicherheit hier drinnen und werde keine Anrufe entgegennehmen.«


  Auch das wurde debattiert, aber schließlich wurde beschlossen, daß Rafik mit Gills massiger Gestalt hinter und Calum neben sich ein schwieriges Ziel böte und daß er sich so wenigstens nicht beschweren konnte, wenn einer der anderen mit etwas zurückkam, das er als unpassende Gewandung ansah.


  Sie kümmerten sich zuerst um den Raumanzug, da dieser maßgeschneidert und innerhalb einer Stunde angefertigt werden konnte. Sie würden ihn auf ihrem Rückweg abholen.


  Trotz Gills abfälligen Bemerkungen über Nereds Vorliebe fürs Militaristische war es immer noch ein wohlhabender Planet mit der üblichen Auswahl an Flohmärkten, Basaren und guten Gebrauchtwarenläden. Mit richtigen Maßen konnten sie auch die richtigen Größen an Arbeitskleidung für ihren heranwachsenden Schützling finden. Rafik entdeckte sogar attraktive Oberbekleidung, die aus einem elastischen Material bestand, das garantierte: Paßt sich jeder weiblichen Form bequem an.


  »Das wird ihr gefallen«, verkündete Rafik und nahm drei einfarbig getönte in Blau, Grün und einem dunklen Purpur, von dem er meinte, daß es mit ihrem silberfarbenen Haar gut aussehen würde, sowie zwei gemusterte: eines mit Blumen, die möglicherweise noch nie auf irgendeinem Planeten der Galaxis geblüht haben mochten, und eines mit Gänseblümchen.


  Zumindest behauptete er den beiden anderen gegenüber, daß es welche wären.


  Nachdem er sich in mehreren Second-Hand-Läden umgeschaut hatte, fand er auch einige Röcke mit elastischem Bund, die ebenfalls versprachen, jeder Körperform bequem zu passen.


  »Da steht nicht ›für Frauen‹«, bemerkte Gill, der gerade einen prachtvoll gemusterten aussortieren wollte.


  »Röcke werden vornehmlich von Frauen getragen«, entgegnete Rafik und nahm ihm den Rock aus der Hand. Er fand noch einen, der hauchzart, aber undurchsichtig war, in einem dunstigen Blau, von dem er glaubte, daß Acorna ihn wegen seiner fließenden Geschmeidigkeit mögen würde – eine Verkäuferin führte das Stück vor –, wegen der Beschaffenheit des Materials und der Farbe.


  Es war die Verkäuferin, die erraten hatte, daß die drei attraktiven Schürfer für eine Frau einkaufen, die sie alle kannten, und deshalb beschloß, sie dazu zu verlocken, auch Accessoires zu kaufen, wie beispielsweise Wäsche.


  »Ihr Männer seid doch alle gleich. Konzentriert euch auf die Oberbekleidung«, sagte sie neckend, weil der große bärtige Rotschopf bei der ersten Erwähnung von Unterwäsche rot geworden war, bis sein Gesicht die Farbe seines Haars angenommen hatte, »und vergeßt, daß man auch drunter was tragen muß.«


  Rafik strahlte sie an. »Meine Nichte kommt gerade in die Pubertät, und ich weiß nicht, was Mädchen unten drunter tragen…« Und er hantierte in hilfloser Unschuld mit seinen Fingern. »Ihre Eltern wurden bei einem Unfall getötet, und ich bin ihr einziger überlebender Verwandter, so daß wir sie sozusagen geerbt haben.«


  »Sehr anständig von Ihnen, das zu tun, wenn ich das bemerken darf, Kapitän«, bekundete Salitana mit mehr als üblicher Inbrunst, wobei sie ihre verbindliche Verkäuferinnenrolle ablegte. »Wenn man den blühenden Handel mit verwaisten Kindern in dieser Ecke der Milchstraße bedenkt, ist es schön zu wissen, daß manche noch Verantwortung für Blutsverwandte übernehmen, statt sie schnellstmöglich zu verscherbeln und einem wer weiß wie erbärmlichen Schicksal auszuliefern.«


  »Wie Kezdet?« fragte Gill, nachdem er zuerst einen Blick in die Runde geworfen hatte, um sich zu vergewissern, daß ihnen niemand zuhörte.


  »Besucher von außerhalb des Systems bezeichnen uns als paranoid«, antwortete Salitana, »aber wenn Ihr Planet so nahe bei Kezdet läge, würden Sie Ihren Verteidigungshaushalt auch aufstocken.«


  Die Blicke der beiden begegneten sich, aber Salitana lächelte sogleich wieder ihr Verkäuferinnenlächeln und wandte sich ihrer Tastatur zu, um den Lagerbestand jener Größen abzurufen, welche die Nichte brauchte: Sie hatte die Maße vor sich liegen. Um die Männer nicht weiter in Verlegenheit zu bringen, forderte sie gleich selbst an, wovon sie meinte, daß es einem jungen Mädchen gefallen würde – was ihr gefallen hätte, wenn sie irgendeine Wahl gehabt hätte, was sie in ihrer Pubertät tragen durfte. Während diese Sachen schon unterwegs zu ihrem Verkaufstresen waren, runzelte sie mitfühlend die Stirn über das Brustmaß. Das arme Kind war vollkommen flachbrüstig. Nun, vielleicht würde ein Sport-BH genügen. Sie bestellte mehrere davon, und die Ware traf ein, schon fertig verpackt.


  »Sie werden sehen, das hier ist das Richtige, ich versichere es Ihnen«, meinte sie beim Überreichen der Sachen.


  Der Rotschopf wirkte äußerst dankbar, als die eingewickelten Teile in die Tragetasche glitten, die er aufhielt.


  »Wie steht es mit Schuhen? Ich kann Ihnen ein paar zeigen, die – «


  »Nein, das reicht. Schuhe haben wir im Basar bekommen«, unterbrach Rafik sie und streckte ihr hastig die Plastikkarte entgegen, die man auf Nered für Einkäufe verwendete. Er benutzte zwar nicht gern eine Karte, weil sie schneller auf die Spur der Uhuru führen konnte, als es Credits täten. Aber Credits verursachten Verzögerungen, weil die Läden überprüfen mußten, ob diese Credits legal waren und von einer ehrbaren Finanzbehörde gedeckt waren.


  »Wir sollten ihr tatsächlich irgendwo ein paar Schuhe besorgen«, meinte Gill, als sie wieder draußen auf dem Bürgersteig der Einkaufsstraße waren.


  »Die Röcke sind lang genug, um ihre Füße zu verdecken, und du weißt, wie sehr sie Beengtheit haßt«, erwiderte Rafik. Er war müde – wahrscheinlich eine Nachwirkung davon, gestern ein paar Minuten lang tot gewesen zu sein. Und er war begierig darauf, ihr zu zeigen, was sie gefunden hatten. »Laßt uns einen Schweber zurück zum Hafen nehmen.«


  »Ich dachte mir doch, daß du müde aussiehst«, stellte Gill besorgt fest und winkte mit seinem langen Arm, um eines der am Ende der Einkaufsstraße in einer Schlange wartenden Mietfahrzeuge herbeizurufen.


  


  Eines schoß summend zum Anfang der Schlange vor und ließ sein BESETZT-Zeichen aufblinken, um anzuzeigen, daß es sie aufnehmen würde. Aber sie mußten warten, bis es sich in den Verkehrsstrom über der belebten Gegend einfädeln konnte. Es wendete gerade am gegenüberliegenden Straßenende, als die Verkäuferin zu ihnen herauseilte.


  »Nehmen Sie nicht das da«, rief sie und zerrte sie aufgeregt zurück in den Laden. »Man hat Sie verfolgt. Ihre Karte wurde überwacht. Kommen Sie mit mir.«


  Die Dringlichkeit, mit der sie sprach, und Rafiks noch so frisches Problem mit einem Attentäter veranlaßten sie, ihr ohne Fragen zu gehorchen. Wieder im Innern des Ladens, führte sie sie durch die Menge der Kauflustigen auf einer umständlichen Route zur Rückseite, zwei Treppen hinab, die Rafik vor Anstrengung nach Luft schnappen ließen, und in einen eindeutig mit NUR FÜR LADENPERSONAL gekennzeichneten Raum, in dessen Türverschluß sie den Öffnungscode eingetippt hatte.


  »Es tut mir leid, daß ich mich so anmaßend verhalte«, entschuldigte sie sich mit blassem Gesicht und vor Sorge dunklen Augen, »aber Ihrer Nichte zuliebe mußte ich einfach eingreifen. Ich würde alles tun, um sie zu retten, wenn sie in diesem Raumquadranten zur Waise geworden ist. Ich weiß nicht, wer Ihnen nachspürt, aber ich weiß, daß das Spionageprogramm nicht neredianischen Ursprungs ist, also muß es illegal sein, und Sie sind in Gefahr.« Sie hob abwehrend beide Hände. »Sagen Sie mir nichts, aber wenn Sie mir nur noch ein kleines bißchen länger Ihr Vertrauen schenken würden, ich habe mit einem Freund Verbindung aufgenommen – «


  »Von Kezdet?« fragte Gill behutsam.


  


  »Woher wußten Sie das?« hauchte sie mit einem tonlosen Schnappen nach Luft, einer Hand an ihrer Gurgel und geweiteten Augen wie jene von Acorna letzte Nacht.


  »Sagen wir einfach, wir wissen ein wenig darüber, was auf Kezdet geschieht, von… anderen Freunden…« antwortete Rafik, »und wir wissen Ihre Hilfe sehr zu schätzen. Jemand ist hinter ihr her, und ich weiß nicht warum. Kommen wir auf irgendeinem anderen Weg hier raus?«


  »In Kürze wird es einen geben«, versprach sie, einen Blick auf den Chrono an der Wand werfend. »Ich kann nicht länger bleiben, sonst fällt meine Abwesenheit auf. Die… Person…


  wird folgendermaßen anklopfen.« Sie machte es mit einem langen Zeigefingernagel an der Tür vor. »Die… Person…


  kennt den Zugangscode«, fuhr sie fort und drückte ihre Hilflosigkeit mit einem kleinen Achselzucken an. »Sie brauchen ihn, um hier rein- oder rauszukommen. Aber die Person ist rückhaltlos vertrauenswürdig.«


  »Ein ehemaliges Kinderarbeitsopfer?« erkundigte sich Calum.


  Sie nickte. »Ich muß gehen. Ihre Nichte hat solches Glück, Sie zu haben! Sie hat ein Recht darauf, Sie bei guter Gesundheit und in einem Stück zurückzukriegen.«


  Sie war so schnell wieder aus der Tür draußen, daß sie keine Zeit hatten, mitzuverfolgen, welche Zahlentasten sie gedrückt hatte.


  »Also, wer ist hinter uns her? Oder hinter dir, im besonderen?« fragte Calum Rafik und lehnte sich gegen einen Tisch zurück.


  »Sie war eine nette Frau«, merkte Gill an, die geschlossene Tür mit einem gedankenverlorenen Ausdruck auf seinem Gesicht betrachtend. »Zwar nicht so nett wie Judit…«


  »Judit?« fragten Rafik und Calum gleichzeitig, ihn anstarrend.


  


  »Sie war von Kezdet.«


  »Und hat einen Bruder, der immer noch dort festhängt… aber man fängt allmählich an, sich Fragen über die Hauptbeschäftigung derer zu stellen, die es glücklich geschafft haben, den Planeten zu verlassen«, sinnierte Rafik, schüttelte dann aber den Kopf. »Neenee, viel wahrscheinlicher ist es Hafiz, der hinter mir her ist… Aber Onkelchens Stil entspräche es eher, mich zu entführen, um den Platz dieses verblödeten Sohns einzunehmen, der seine Ohren verloren hat.«


  »Solange der verblödete Sohn nicht verloren hat, was dazwischen liegt«, meinte Calum und änderte unvorhergesehen den Gegenstand seines Satzes: »Vielleicht ist es ja sogar er, hat Onkels Zukunftspläne für dich herausgefunden und will diesen ein Ende machen.«


  »Oder es könnten unsere vormaligen Freunde von Amalgamated sein. Die sind wegen unseres Schiffes immer noch hinter uns her«, sagte Gill.


  »Oder vielleicht ist es diese aus der Luft gegriffene Anklage der Theloianer?« spekulierte Rafik, sich gedankenvoll das Kinn reibend.


  »Also wer ist dieser Farkas Hamisen, der einen solchen Haß auf dich hat und die Klage eingereicht hat?« fragte Gill.


  »Möglicherweise mein ohrenloser Vetter«, antwortete Rafik, wobei er mit dem Kopf nickte, da dies zu den Parametern eines derartigen Verwandten paßte.


  »Oder es könnten die Greifener sein, die hinter dem Erz her sind…«, schlug Calum vor.


  »Nun, das Erz ist weg.« Rafik verwarf diese Möglichkeit.


  »Könnte es irgend etwas mit unserem neuen Kennungssender zu tun haben? Und dabei war Onkel Hafiz so überzeugt, daß er uns einen wirklichen Gefallen getan hatte… Ich frage mich…«


  »Was?« hakten Calum und Gill im Chor nach.


  »Wer ist in dem Wrack gestorben?«


  


  Gill riß die Augen auf, und seine Kinnlade kippte herab.


  »Du meinst«, Calum erholte sich schneller, »wir haben auch Leute auf unseren Fersen, die wir noch nicht einmal selbst verärgert haben?«


  Das Klopfen ließ sie in der Stille, die dieser Feststellung folgte, erschreckt zusammenfahren.


  Die Tür öffnete sich, und ein schlanker Jugendlicher mit dunklen Augen, die weiser waren als sein Auftreten, bedeutete ihnen mit Gesten gebieterisch, ihm zu folgen. Obwohl sie es taten, zischte Rafik dem Rücken des Jungen ein Fragenbombardement zu, während sie traben mußten, um mit ihm Schritt halten zu können.


  »Still«, ordnete er an und hob eine Hand, die, wie Gill dann bemerkte, auf ein Spionauge in der Ecke des Korridors zeigte.


  Sie schwiegen, und er beugte sich über die Tastatur einer schwer gepanzerten Metalltür am Ende des Korridors. Sie öffnete sich langsam, weil sie mindestens zehn Zentimeter dick war, wie Rafik schätzte, als er durchschlüpfte, sobald der Spalt breit genug geworden war. Sie mußten ein paar Sekunden länger warten, bis auch Gill sich durchquetschen konnte. Ihr Führer hatte diesen Zeitpunkt recht genau abgeschätzt – er hatte schon wieder die Schließsequenz eingetippt und riß gerade noch Gills Fuß aus dem Weg. Denn die Tür schloß sich bedeutend schneller, als sie sich geöffnet hatte. Der Jüngling deutete dann mit Gesten auf ein Lieferfahrzeug, öffnete mit seinem Daumenabdruck dessen Hecktüren und schob die drei ins Innere.


  Sie konnten spüren, wie der Schweber sich auf seinen Vertikalpolstern in die Höhe hob und dann vorwärts bewegte.


  Kurz darauf wurde ihnen allen bewußt, daß sie sich in einem Verkehrsstrom irgendeiner Art befanden, denn der Lastschweber war nicht schalldicht. Was er ursprünglich befördert haben mochte, war ungewiß, da es nichts anderes enthielt als die drei schwitzenden Bergleute. Rafik ließ sich an einer Wand zu Boden und auf sein Hinterteil gleiten und wischte sich die Stirn ab.


  »Zu sterben nimmt einen mehr mit, als ich je gedacht hätte«, stellte er fest. »Ich bin völlig fertig.«


  »Sind wir außerdem in einen Hinterhalt geraten, würde ich gerne wissen?« fragte Calum und hockte sich auf seine Fersen nieder. Gill setzte sich auch, als sein Kopf die Decke des Lastschwebers streifte.


  »Nein, aber das wären Sie fast«, antwortete eine neue Tenorstimme besänftigend. »Salitana sagte, daß Sie gerade eine Nichte von Kezdet bei sich aufgenommen hätten…«


  »Nein, das stimmt so nicht«, widersprach Rafik. »Sie ist schon seit fast vier Jahren unser Schützling. Sie braucht neue Kleider.«


  »Ach so! Aber Sie wissen von Kezdet?«


  »Ja«, antwortete Gill, »wir haben jemanden kennengelernt, die dort herausgekommen ist. Versucht außerdem immer noch, ihren Bruder von diesem verdammten Planeten wegzubekommen.«


  »Wirklich?« Ein Unterton echter Überraschung färbte dieses eine Wort. »Jetzt sind wir raus aus dem Einkaufsviertel. Wohin soll ich Sie bringen, so daß Sie ungefährdet aussteigen können?«


  »Zum Hafen«, gab Rafik Auskunft.


  »Wir sollten zuerst noch Acornas Raumanzug abholen«, warf Gill ein und zog unter den bösen Blicken, welche die anderen zwei ihm dafür zuwarfen, daß er ihren Namen erwähnt hatte, schuldbewußt den Kopf ein.


  »Bei welchem Schiffsausrüster?« fragte der Junge in einem solch natürlichen Ton, daß sich ein Teil ihres Zorns ob dieser Unbesonnenheit wieder verflüchtigte.


  


  »Dem auf Pier 48B«, antwortete Rafik, Gill immer noch mit Blicken durchbohrend.


  »Geht in Ordnung.« Und sie spürten alle, wie der Lastschweber eine Linkskurve machte.


  Das war richtig, dachte Rafik und nieste. Gill und Calum machten es ihm nach. In der Tat erlitten sie alle derart heftige Niesanfälle, daß sie eine mehr als ausreichende Menge des Schlafgases einatmeten, das nun durch den Heckraum des Lastschwebers zirkulierte.


  


  Irgendeine stark beißende Substanz wurde unter seine Nase gehalten, und Rafik erwachte, um diesem stechenden Reiz zu entrinnen. Zu seiner grenzenlosen Überraschung streckte sich ihm eine schmale Hand entgegen.


  »Ich bin Pal Kendoro, und es ist meine Schwester Judit, die bei Amalgamated gearbeitet hat, weil die eine Ausbildung bezahlt hatten, welche mich aus den Elendsvierteln von Kezdet herausholen sollte. Reichen diese Referenzen aus, um wieder Gnade vor Ihren Augen zu finden?«


  Rafik warf einen Blick hinüber zu den immer noch besinnungslosen Gestalten seiner beiden Freunde.


  »Sie alle auf einmal wären mir über. Mit einem werde ich fertig«, meinte Pal Kendoro und neigte seinen Kopf zur Seite –


  augenscheinlich eine familientypische Angewohnheit; Rafik erkannte in dieser Pose die Ähnlichkeit mit seiner Schwester.


  »Ich entschuldige mich für…«, und er deutete mit einer fahrigen Handbewegung zur Front des Fahrzeugs, »… die leider unvermeidlichen Umstände. Aber ich hatte jemand anderen gesucht, von dem ich dachte, daß Sie es sein könnten.«


  Rafik richtete sich auf. Er hatte vom Liegen in einer unbequemen Stellung einen steifen Hals, aber die Hecktür des Lastschwebers war offen und, obwohl die hereinströmende Luft nach Fisch und Öl und anderen unangenehmen Dingen stank, verflüchtigte sich so der letzte Rest Gas.


  »Und wer könnte das wohl sein?« fragte Rafik in einem drolligen Ton. »Es gibt nämlich eine Warteliste.«


  Pal grinste. »Das habe ich gemerkt.«


  »Wie lange waren wir bewußtlos?« Rafik rieb sich den Nacken. »O mein Gott…«


  »Sie wird sich keine Sorgen machen«, beruhigte ihn Pal und streckte eine Hand aus, um Rafik zu stützen, als er auf die Füße zu springen versuchte. »Ich habe eine Nachricht an Ihr Schiff geschickt… Sie glaubt, Sie hätten irgendwo haltgemacht, um zu essen.«


  »Wie zum Teufel haben Sie Zugang zu unseren Sicherheitscodes bekommen…? Oh.« Er stöhnte. »Ich denke, ich weiß. Sie suchen nach den rechtmäßigen Besitzern des Kennungssenders, den wir uns ausgeborgt haben. Glauben Sie mir, das Schiff war wie eine Nuß aufgeknackt, als wir es in einen Asteroiden verkeilt gefunden haben. Nichts konnte das überlebt haben.«


  »Würden Sie sich wenigstens daran erinnern, wo Sie das Wrack gefunden haben?« fragte Pal mit einem gespannten Ausdruck in seinen dunklen Augen.


  »Klar kann ich das, aber ich weiß nicht, wozu das gut sein soll.«


  »Wir… ich… wäre Ihnen dankbar.«


  »Wir… ich… schulde Ihnen was«, und Rafik hörte auf, seinen Nacken zu reiben.


  Pal Kendoro stand jetzt aus der Hocke auf und ging hinüber, um sein Wiederbelebungsmittel unter Calums Nase zu schwenken, bevor er die Flasche an Rafik aushändigte, damit dieser sich um Gill kümmern konnte. Rafik lachte über Kendoros instinktive Vorsicht still in sich hinein. Gill dürstete es beim Erwachen aus seinem unbeabsichtigten Nickerchen in der Tat danach, es wem auch immer heimzuzahlen, der ihm das angetan hatte. Ein paar kurze Erklärungen, und der Frieden war wiederhergestellt, Dankesbezeigungen für ihre Flucht wurden vorgebracht und zurückgewiesen.


  »Können wir zurück zu – «


  »Unserem Schiff«, warf Rafik hastig ein.


  »Ja, und mit einem Halt beim Schiffsausrüster auf Pier 48B«, sagte Pal beim Aussteigen aus dem Lastschweber und fügte, als er die Hecktürhälften schloß, hinzu: »Dieses Mal lasse ich Sie sehen, wohin ich Sie fahre.«


  Er hielt sein Wort, denn die vormals undurchsichtige Trennwand zwischen dem Heckraum und der Fahrerkabine wurde transparent.


  »Ich habe noch mal ein paar Worte mit Salitana gewechselt«, erzählte er ihnen, als er das Fahrzeug aus der Seitenstraße heraussteuerte und in einen geschäftigen Verkehrsstrom einfädelte, »und es gab ein erhebliches Interesse an Ihnen, das sie natürlich nicht zu befriedigen imstande war, da Sie ja nur irgendwelche Fremde waren, die Kleider für ihre Freundinnen kauften, und sie von den anzüglichen Angeboten, die Sie ihr gemacht haben, nichts wissen wollte.«


  »Sie hat Ihnen nicht zufällig eine Beschreibung dieser interessierten Parteien mitgegeben, oder?« erkundigte sich Rafik mit einem müden Lächeln.


  Pal Kendoro schob drei Sofortbilder durch einen schmalen Schlitz in der Trennwand.


  »Sie ist sehr effizient.«


  »He, das sieht aus wie…«, und Gill beendete seinen Satz mit den Worten: »der Attentäter«.


  »Nein, aber es besteht eine Ähnlichkeit zum Onkel«, meinte Calum, »und wenn ich mich nicht irre, zeigt dieser Schnappschuß recht neue Ohren an ihm.«


  


  Rafik war das auch aufgefallen.


  »Er ist bei den Hafenbehörden als Farkas Hamisen registriert«, teilte ihnen Pal Kendoro über seine Schulter hinweg mit.


  »Sie ist nicht die einzige, die effizient ist«, murmelte Calum.


  »Also gut, warum haben Sie sich in die Angelegenheiten von Wildfremden hineinziehen lassen? Und sagen Sie jetzt nicht, weil wir ein minderjähriges Mädchen unter unsere Fittiche genommen haben«, fragte Calum. Er hatte es allmählich gründlich satt, gejagt zu werden, sich helfen lassen zu müssen und erneut gejagt zu werden.


  »Ich habe auch ein paar Worte mit meiner Schwester Judit gewechselt, die gegenwärtig meinem Arbeitgeber während meiner Abwesenheit auf dieser Mission hilft herauszufinden, wer den Tod unserer Freunde verschuldet hat, denen das Schiff gehörte, dessen Kennungssender Sie sich zwecks Gebrauch in ihrem eigenen angeeignet haben.«


  Rafik war nicht der einzige Zuhörer, der wegen dieses langen, verschachtelten und grammatikalisch korrekten Satzes verblüfft dreinschaute.


  »Und…«, hakte Rafik auffordernd nach, als Pal sich lange Zeit zu lassen schien, um sich seinen nächsten Satz auszudenken.


  »Ist Ihre Nichte zufällig eine junge Frau unbekannter Herkunft mit einem merkwürdigen Höcker auf ihrer Stirn?«


  Rafik tauschte Blicke mit seinen Kameraden aus. Gill nickte feierlich zustimmend mit dem Kopf, aber Calum sah mißtrauisch drein.


  »Ich denke, dieser Bursche ist in einer… günstigen…


  Position, um uns bei einer Reihe von lästigen Angelegenheiten zu helfen«, murmelte Rafik. »Ja, das ist unsere Nichte, und Judit hat uns mal geholfen, sie zu retten. Sie ist doch nicht immer noch bei Amalgamated, oder?«


  


  »Nein, und einer der Gründe dafür ist Ihr Mündel.«


  Rafik warf ihm ob dieser Begriffswahl einen entrüsteten Blick zu, aber er war zutreffender, als es »Nichte« jemals gewesen war, technisch gesehen.


  »Hier ist der Raumanzug-Schneider«, meldete sich Gill, zur Rechten deutend.


  »So ist es«, bestätigte Rafik und begann sich in Bewegung zu setzen.


  »Oh, nein, das wirst du nicht«, widersprach Calum ihm und drückte ihn auf den Boden zurück. »Ich werde ihn holen. Mich hat niemand umgebracht.«


  »Sie haben beide unrecht«, meinte Pal und drehte sich im Sitz um. »Sie werden zweifellos einen Beleg haben, der zeigt, daß die Ware bereits bezahlt worden ist.« Er hielt inne, um eine Kappe aufzusetzen, auf deren Front deutlich NERED KURIER


  GMBH, INC & LTD stand. Er hielt seine Hand an den Trennwandschlitz, und Rafik schob ihm die Quittung hindurch.


  Pal stieg pfeifend aus und betrat den Laden, während die drei Schürfer ihm zuschauten… und an allen Straßenecken nach jemandem Ausschau hielten, der Pals Aktivitäten beobachten mochte. Aber inzwischen war er schon wieder aus dem Laden raus, immer noch pfeifend, den Raumanzug in seiner Schutzhülle sorglos über die Schulter geworfen. Er warf ihn durch einen kaum ausreichend geöffneten Spalt in den Heckraum des Lastschwebers, zwinkerte ihnen dabei zu und schlug die Tür zu, bevor er wieder seinen Platz als Fahrer einnahm. Seine zielgerichteten Bewegungen konnten schwerlich verstohlen oder eilig genannt werden. Deutlich machte er den Eindruck eines Kuriers, der entschlossen war, die Dauer seines Botengangs in die Länge zu ziehen, um so sein Honorar zu erhöhen.


  Augenscheinlich kannte er sich auch ausgezeichnet mit unauffälligen Fahrtrouten aus, denn, obwohl die drei Bergleute alle Kehren und Wenden beobachteten, die er machte, erkannten sie die Uhuru beinahe nicht, als das Fahrzeug vor ihrer geschlossenen Schleusenluke anhielt.


  Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Pal Kendoro schnappte sich den Raumanzug, schubste sie aus dem Schweber, als sie sich für seinen Geschmack nicht schnell genug zu bewegen schienen, und stellte fest, daß, wer auch immer die Steuerung besäße, um die Schleusenluke der Uhuru zu öffnen, diese besser jetzt sofort aktivieren sollte, weil »sie«


  hier wären und auf sie warten würden.


  Rafik betätigte die Fernbedienung, und die Eingangsluke öffnete sich gerade weit genug, um sie alle einzulassen, einschließlich Pal, obschon er hindurchgezerrt werden mußte, da der Raumanzug ihn behinderte.


  Acorna saß am Steuerpult des Piloten. »Wir sind für einen Sofortstart klargemacht, genau wie du es wolltest, Onkel Rafik«, teilte sie ihm mit, als er in den zweiten Sitz schlüpfte.


  »Hab ich das?«


  »Haben Sie!« Als er den Klang seiner eigenen, so geschickt imitierten Stimme vernahm, drehte Rafik sich um und sah Pal hinter sich stehen. »Und ich rate zum schnellstmöglichen Start, den dieses Schiff schafft, und zu einem noch schnelleren Sprung zu diesen Koordinaten.« Er legte einen Folienzettel neben Acorna.


  »Schön, leg los, Acorna«, sagte Rafik, mit einer Handbewegung seine Willfährigkeit bekundend.


  »Wohin?«


  »An einen Ort absoluter Sicherheit«, versprach Pal, wobei er sich sehr anstrengte, die schlanke Gestalt mit der Mähne aus silbernem Haar nicht anzustarren, welche die Kontrolle über das Schiff innehatte.


  »Ich vertraue ihm«, erklärte Rafik und äußerte damit, was bald zu der Liste hinzugefügt werden sollte, die Calum von seinen berühmten letzten Worten führte, »er ist Judit Kendoros Bruder.«


  Acorna war kaum damit fertig geworden, den Kurs einzugeben, als Rafik erneut zu niesen begann. Das taten auch Calum, Gill – der versuchte, nach Pal zu greifen, welcher sich eine Atemmaske vors Gesicht hielt – und Acorna.


  


  


  Sieben


  


  Am Ende war es Judit, die der Uhuru Delszaki Lis Einladung überbrachte, als das Schiff Kezdet erreichte. »Mit den Schürfern kann Pal verhandeln«, hatte sie klargestellt, »aber wenn Sie wollen, daß Acorna kommt und bei Ihnen bleibt – «


  »Sie muß«, verlangte Li. »Ich noch nicht wissen, wie oder warum, aber das ich glaube fest: Die Ki-lin entscheidend ist für unsere Ziele!«


  »Ich habe diese Männer kennengelernt«, erläuterte Judit. »Sie wurden schon einmal betrogen; sie werden Acorna nicht noch mal Fremden anvertrauen. Mir vielleicht, aber nicht –


  verzeihen Sie mir – einem unbekannten Geschäftsmann auf einem Planeten, der sie nicht gut behandelt hat.«


  »Name Li schwerlich ist unbekannt in Geschäfts- und Finanzwelt«, bemerkte ihr Arbeitgeber trocken.


  »Sie würden wahrscheinlich Ihrer finanziellen Fachkompetenz vertrauen«, räumte Judit ein, »aber werden sie Ihnen zutrauen, für ein junges Mädchen sorgen zu können?«


  Sie war sich nicht mal selbst völlig sicher, ob Delszaki Li begreifen konnte, daß Acorna über eine Ki-lin hinaus auch ein kleines Mädchen war. Pal hatte sie zwar als junge Frau beschrieben… aber das war lächerlich; schließlich hatte Judit das Kind ja selbst gesehen, erst vor einem Jahr.


  Deshalb war sie, mit dem Bild jenes unter Drogen gesetzten Kindes in ihrem Kopf, zunächst aus der Fassung gebracht von der großen, schlanken jungen Frau in einer exquisiten, tiefpurpurnen Wickelbluse und einem dunstigblauen, wallenden Rock, die sie begrüßte, als sie zu guter Letzt doch Lis Erlaubnis erhielt, an Bord der Uhuru zu gehen. Für einen Augenblick fragte sie sich verstört, ob es zwei Acornas geben konnte, ob das die Mutter oder ältere Schwester jenes Kindes sein konnte, an das sie sich erinnerte.


  Ihrerseits starrte auch Acorna Judit an, als sie zu sprechen begann, und ihre silbernen Pupillen verengten sich zu vertikalen Schlitzen.


  »Ich glaube… ich kenne Sie«, sagte sie verwirrt. »Aber woher?«


  »Sie hat dich vor der Operation auf Amalgamateds Raumbasis gerettet«, antwortete Gill. Seine große Hand umschloß kurz die von Judit; sie spürte, wie eine Welle der Wärme und Sicherheit von seiner Berührung ausging. »Aber du warst damals bewußtlos, für die Operation sediert. Du kannst dich nicht erinnern.«


  »Ich erinnere mich an die Stimme«, erklärte Acorna. Sie sah Judit nachdenklich an. »Sie hatten sehr große Angst… und waren sehr traurig. Sie sind jetzt nicht so traurig, glaube ich.«


  »Dann bist du es!« rief Judit aus. »Aber du warst so winzig…«


  »Es scheint, daß mein Volk schneller reift, als Ihres das tut«, sagte Acorna. »Nicht daß wir irgendwas über mein Volk wüßten, natürlich…« Ihre Pupillen verengten sich abermals zu Schlitzen, weiteten sich dann, als sie ihren silbrigen Blick auf Judit richtete und dieses Thema beiseite schob. »Du bist also Judit. Gill und Rafik und Calum haben mir oft erzählt, wie tapfer du warst.«


  »Dann haben sie hemmungslos übertrieben«, widersprach Judit. »Ich habe eigentlich überhaupt nichts gemacht.«


  »Du wirst gestatten, daß wir diesbezüglich anderer Meinung sind«, warf Gill ein, der immer noch Judits Hand in seiner hielt.


  »Und man hat dir hinterher nichts getan?«


  


  Judit lächelte. »O nein. Sie haben mir die Geiselgeschichte abgekauft… Ich denke, Dr. Forelle hatte einige Zweifel. Aber niemand anderer mochte recht glauben, daß ein Mädchen aus der Gosse, selbst eines, das es durch die Universität geschafft hatte, den Verstand oder die Selbständigkeit besäße, sich gegen so viele Regeln aufzulehnen. Und um dafür zu sorgen, daß sie auch weiterhin nicht auf diesen Gedanken kamen, habe ich mich eine Zeitlang danach sehr tolpatschig benommen. Ich glaube, daß sie froh waren, mich loszuwerden, als Herr Li mir eine Position als seine Assistentin anbot.«


  »Ach ja«, meldete sich Rafik zu Wort. »Dein berühmter Herr Li. Pal hat uns alles über ihn erzählt, und sein Vermögen und seine großartigen Pläne – «


  Judit spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


  »Pal, wie konntest du?«


  Wie konnte Pal diesen Männern nur derart gefährliche Geheimnisse anvertrauen! Sicher, Gill würde sie vertrauen, aber diesen anderen zwei… ohne Zweifel waren sie gute Männer, aber Pal hatte nicht das Recht, aufgrund seiner intuitiven Beurteilung von ihnen das Leben von Kindern aufs Spiel zu setzen.


  » – Pläne, lunare Bergbaubasen auf Kezdets Monden aufzubauen«, fuhr Rafik fort, und Judit atmete wieder. »Er scheint sehr begierig darauf zu sein, uns einen Vertrag zu geben, um den Aufbau und Fortgang der Arbeiten zu überwachen… ein bemerkenswert lukrativer Vertrag, um ihn drei unabhängigen Asteroidenschürfern anzubieten.«


  »Wie ich euch erklärt habe«, schaltete sich Pal ein, »ist Kezdet ein technologisch unterentwickelter Planet. Wir haben natürlich Bergwerke auf dem Planeten, aber sie sind von der gröbsten Sorte. Für beinahe alles ist körperliche Arbeit notwendig. Und es gibt keinerlei örtliche Fachleute auf dem Gebiet des Erzabbaus unter Niedrigschwerkraft. Kezdets Monde sind an wertvollen Metallen weitaus reicher als der Planet selbst, aber bis jetzt hat es uns an Kapital und der Technologie gefehlt, um diese Lagerstätten auszubeuten. Herr Li bietet an, das Kapital bereitzustellen, aber er braucht Männer wie euch, um ihn bei all den Problemen eines Erzabbaus im Weltraum zu beraten – Schutz vor Sonneneruptionen, hohe Reibungskoeffizienten, Fehlen der üblichen Reagenzien zur Extraktion und so weiter.«


  »Du scheinst jedenfalls recht gut über die Schwierigkeiten unterrichtet zu sein«, bemerkte Calum.


  Pal errötete. »Ich habe ein paar Vidwürfel studiert. Das macht mich nicht zum Experten im Weltraum-Bergbau. Das ist vielmehr der Punkt, an dem ihr ins Spiel kommt.«


  »Ich sollte vielleicht darauf hinweisen«, meinte Rafik samtweich, »daß unser Schiff zu entführen und uns bewußtlos auf einen Planeten zu verschleppen, den wir allen Grund zu meiden haben, nicht gerade das überzeugendste Verhandlungsmanöver ist.«


  »Pal«, tadelte ihn Judit bekümmert, »du hättest versuchen können, es ihnen zu erklären!«


  Pal errötete noch heftiger und fuhr seine Schwester mit abwehrend gehobenen Handflächen an: »Noch vor einer Minute dachtest du, ich hätte es ihnen erklärt, wofür ich obendrein tief im Schlamassel steckte. Kann ich denn gar nichts richtig machen?«


  »Nicht bei einer großen Schwester, Junge«, lachte Gill in sich hinein. »Rafik, Pal, beruhigt euch beide wieder. Wer auch immer im Recht oder Unrecht sein mag, wir sind jetzt hier, und es wird uns nicht schaden, uns Herrn Lis Angebot anzuhören…


  und was mich angeht, so möchte ich die Erklärungen für mein Leben gerne hören.«


  »Ich denke, Herr Li würde es vorziehen, euch seine Sache persönlich zu erläutern«, meinte Pal, »und er verläßt seine Residenz sehr selten. Würdet ihr euch mir daher so weit anvertrauen, mich dorthin zu begleiten, wo wir die Angelegenheit in größerem Komfort besprechen können?«


  Gill warf einen Blick auf die anderen, lächelte mißglückt und zuckte mit den Achseln. »Was soll’s… jetzt sind wir schon mal auf Kezdet, wieviel schlimmer kann es da noch werden?


  Nur laß diesmal das Schlafgas weg.«


  »Kezdet«, erwiderte Pal düster, »kann sehr, sehr viel schlimmer werden, als es sich irgendeiner von euch vorstellen kann.«


  


  Kurz vor Morgengrauen veränderte sich die Dunkelheit der Schlafbaracke fast unmerklich. Die undurchdringliche Schwärze verblaßte ein wenig, enthüllte die zusammengesackten Umrisse von etwas, das wie auf dem Boden verstreute Lumpenbündel aussah.


  Nach drei Jahren Arbeit Untertage konnte Jana trotz des vierundzwanzigstündigen Rumpelns und Hämmerns der Gesteinsmühle fest schlafen. Aber das fahle Licht in der Baracke ließ sie an den meisten Morgen noch vor dem Weckruf aufwachen. Das war das Gute daran, in der Tagesschicht zu sein. Auf Nachtschicht hatte man dieses Stückchen Vorwarnung nicht. Es funktionierte heute; sie war schon auf ihren Beinen und rieb sich den Schlaf aus den Augen, als Siri Teku mit seinem Eimer eisigen Wassers durch die Baracke kam, es auf die Lumpenhaufen goß, bis die Kinder darunter sich rührten. Er grinste Jana an und zielte mit dem letzten Eimerrest auf sie, aber sie wich aus, so daß er nur ihre nackten Füße erwischte.


  »Danke«, sagte sie, »ich hatte ohnehin vor, meine Füße heute zu waschen.«


  


  Sie tauchte in die Ecke ab und erwischte die kleine Chiura am Arm, zerrte sie hoch und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu, bevor das Kind jammern konnte und sich einen Hieb des langen, flexiblen Rohrstocks einfing, den Siri Teku in seiner anderen Hand hielt. Die anderen Kinder waren nicht so dumm, wegen einer derartigen Kleinigkeit wie kaltem Wasser zu weinen, oder zu lange zu brauchen, sich aufzurappeln. Aber Chiura war neu, die einzige Neue, die ihre Arbeitskolonne von den Zugängen der letzten Woche abbekommen hatte. Die anderen hatten gemurrt, als Siri Teku sie in ihre Baracke geschubst hatte.


  »Wie soll’n wir unsere Quote mit Säuglingen in unserer Kolonne aufrechterhalt’n?« wollte Khetala wissen.


  Khetala, zwei Jahre älter als Jana, mit breiten Schultern und schwarzen Augenbrauen, war die inoffizielle Anführerin ihrer Kolonne. Sie hielt den Rest der Kinder mit Zwicken, Klapsen und Drohungen, sie bei Siri Teku zu verpetzen, bei der Stange.


  Aber sie sorgte auch dafür, daß ihre Förderkarren gefüllt und die Karrenschlepper in Bewegung blieben, so daß sie am Ende der meisten Schichten die volle Quote auf die Waage brachten.


  Das bedeutete Abendessen. Kolonnen, die sich ihr Abendessen nicht verdienten, machten es nicht lange; die Kinder wurden zu schnell müde, dann konnten sie ihre Quote nicht erfüllen, sie begannen krank zu werden, recht bald verschwanden die Kranken, und die nur Schwachen wurden an andere Kolonnen verkauft. Oder Schlimmeres, behauptete Kheti geheimnisvoll, aber Jana wußte nicht so recht, was schlimmer sein konnte, als in einer Kolonne Karrenschlepper zu sein.


  »Sie ist zu klein, um Untertage zu gehen«, begehrte Jana auf.


  Chiuras nackte Beine waren noch mit Babyspeck gepolstert; ihr rundes, volles Gesicht war zu Jana und Khetala emporgereckt, als ob sie erwartete, daß sie sie auf den Arm hochnehmen würden oder etwas dergleichen. Sie würde jedoch bald genug lernen, daß in Anyag keine Zeit dafür war, mit Babys zu spielen.


  »Keine Widerworte!« Siri Tekus Rohrstock pfiff gegen die Hinterseiten von Janas Beinen. Sie sprang nicht, also prügelte er sie noch ein paarmal, bis ihr die Tränen in den Augen standen. »Sie wird nicht Untertage gehen. Noch nicht, jedenfalls. Sie kann Ganga und Laxmi sortieren helfen.«


  Jana und Khetala blickten einander an. Sie brauchten einen weiteren Sortierer. Siri Teku hatte Najeem gleich nach dem Wecken vor ein paar Tagen fortgenommen, als er Najeems Morgenhusten bemerkt hatte. Aber wie sollten sie einem Baby, das nicht älter sein konnte als vier, vielleicht nur drei, beibringen, Erz zu sortieren?


  »Wenn sie essen will, wird sie lernen«, verkündete Siri Teku.


  »Ihr werdet es ihr beibringen.« Er verließ die Baracke, um ihr kärgliches Morgenmahl zu holen.


  Jetzt kniete Jana neben Chiura, tauchte einen Zipfel ihres eigenen Kameez in den Wassereimer und wischte das Gesicht des Kindes sauber. Sie hatte in der Nacht wieder geweint, da waren eingetrocknete Tränen und Rotz um ihre Oberlippe herum. Ein blauer Fleck begann sich auf ihrer Wange zu zeigen.


  »Wer hat dich geschlagen, Chiura?«


  Chiura gab keine Antwort, aber sie warf einen Blick zu Laxmi und zurück, einen raschen, pfeilartigen, verstohlenen Blick, den sie in dieser ersten Woche in Anyag gelernt hatte.


  Jana starrte Laxmi finster an.


  »Die Göre hat mich wach gehalten, mit ihrem Schniefen«, rechtfertigte sich Laxmi.


  »Wir haben anfangs alle geweint«, erwiderte Jana. »Schlag sie noch einmal, Laxmi, und ich breche dir den Arm. Dann kannst du zusehen, wie lange Siri Teku dich in der Kolonne behält, wenn du nicht arbeiten kannst!« Sie wischte Chiuras Gesicht so sanft sie konnte ab und fuhr mit ihren Fingern durch das lockig dunkle Haar, versuchte ein paar Verschlingungen aus den verfilzten Löckchen zu kämmen.


  »Du vergeudest deine Zeit«, meinte Laxmi. »Sie wird geschoren wer’n müssen, wie der Rest von uns, sonst kriegt sie Läuse. Ich weißnich, warum Siri Teku das nochnich gemacht hat.«


  »Du meinst, es gibt etwas, was du nicht weißt?« spottete Jana. »Un’ dabei dachte ich, du bist der Göttliche Brunnen der Weisheit, nach Anyag herniedergekommen, um uns zu unterweisen und alle zu retten.«


  Siri Teku trat die Tür auf und setzte eine runde Platte mit Bohnenbrei knapp ins Innere der Baracke. Daneben ließ er einen Stapel Brotfladen in den Dreck fallen, so daß die unteren ganz sandig sein würden. Er behauptete, das würde die Kinder lehren, sich ihr Essen schnell zu schnappen und keine Zeit zu vergeuden, aber Jana schätzte, es war bloße Bosheit. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der nicht hungrig genug war, seinen Brotfladen und Bohnenbrei so schnell hinunterzuschlingen, daß er kaum kaute.


  Am ersten Tag hatte Chiura das Gesicht verzogen und den sandigen, mit Bohnenbrei gefüllten Brotfladen ausgespuckt, den Jana ihr gerollt hatte. Jetzt war sie hungriger; sie wäre geradewegs unter die trampelnden Füße der älteren Kinder getaucht, wenn Jana sie nicht zurückgehalten hätte.


  »Es ist in Ordnung«, beruhigte sie Chiura. »Kheti kümmert sich darum, es gibt gleiche Anteile für jeden.«


  »Mehr«, wehklagte Chiura, als der Ansturm sich verlangsamt und sie ihre Fladen mit Bohnenbrei bekommen hatten, jeder einen.


  »Gleiche Anteile«, sagte Jana bestimmt, aber sie riß ihren aufgerollten Brotfladen entzwei und steckte eine Hälfte Chiura zu, als niemand hinschaute. Und während der Rest der Kolonne zum Schacht davonschlurfte, blieb sie noch, um Laxmi zu fragen, wie das Baby sich anstellte.


  »Spielt zuviel, wenn ich ‘se nich haue«, erklärte Laxmi.


  »Kann guten Stein nich von schlechtem unterscheiden. Sie drückt unsere Ausbeute runter.«


  »Schlag sie nicht«, entgegnete Jana. »Sie wird nichts lernen, wenn sie Angst hat. Laß sie zuschauen, was du tust. Sie wird lernen.« Sie kniete sich neben Chiura und umarmte sie. »Du schaust Laxmi genau zu, tust du das, Schätzchen? Schau zu und lerne, gutes Erz von taubem Gestein zu unterscheiden.


  Warte auf Mama Jana.«


  »Schätzchen?« wiederholte Chiura. »Mama?«


  »Achwas, sie ist zu dumm, um zu verstehen, was du sagst«, nörgelte Laxmi. »Der einzige Weg, ihr was beizubringen…«


  Sie krümmte sich in einem stillen Hustenanfall zusammen. Ihr dünnes Gesicht wurde dunkel vor Anstrengung, als sie versuchte, die Krämpfe zu unterdrücken, die ihren Leib erbeben ließen.


  »Du wirst sie nicht schlagen«, drohte Jana, »dann verrate ich Siri Teku auch nicht, daß du Najeems Husten hast.


  Abgemacht?«


  Laxmi nickte zwischen zwei Krämpfen, und Siri Tekus Rohrstock sauste quer auf die Hinterseiten von Janas Beinen nieder. Dieses Mal schrie Jana kräftig und laut auf, um Laxmi eine Gelegenheit zu verschaffen, etwas von ihrem Husten rauszulassen. Und Siri Teku war so sehr damit beschäftigt, ihr eine Standpauke dafür zu halten, daß sie hinter dem Rest der Kolonne hertrödelte, daß er nicht einmal die Art und Weise bemerkte, wie Laxmi keuchend nach Atem rang. Hoffte sie.


  Untertage zu gehen war der Teil, den Jana am meisten haßte, der Übelkeit erregende Sturz in dem Förderkorb voller verängstigter Kinder. Es ging für gewöhnlich gut aus, sofern der Förderkranführer wach war und auf seine Maschine achtete. Wenn er sie aber ein paar Sekunden zu lange laufen ließ, würde der Förderkorb auf dem Schachtboden aufschlagen wie ein fallengelassener Eierkorb. Wieder nach Übertage zu kommen war genauso gefährlich; ein unaufmerksamer Förderkranführer konnte den Förderkorb mitsamt Insassen in die Maschine zerren, wo alles wie ein Erzbrocken in der Gesteinsmühle zermalmt werden würde. Aber man dachte nicht allzuviel hierüber nach – am Ende der Schicht war alles, woran man überhaupt noch denken konnte, wieder Übertage zu kommen. Übertage gehörte dem Licht und Blumen und Sita Ram, die sich Jana wie eine Mutter vorstellte, die lächelte und einen fest umarmte und für immer behalten wollte. Untertage gehörte dem Grubenschrat und dem Rattenfänger, und wenn man dort zu Sita Ram betete oder auch nur an sie dachte, dann würden sie womöglich wütend werden und einen ihrer Boten auf dich hetzen: einen Felsbrocken, der von der Stollendecke stürzte, eine Wasserflut, wenn die Hauer in eine alte Abbaustelle durchbrachen, oder die stinkende Luft, die deine Brust vergessen ließ, wie man atmete.


  Der Förderkorb kam ratternd zum Stehen, knallte auf den Schachtboden, stürzte aber nicht, und die Kolonne verteilte sich unter Siri Tekus Anweisungen an ihre Plätze.


  »Buddhe, Faiz, ihr Jungs schleppt heute für Streb Drei. Achte darauf, wie Gulab Rao den Kompressor und Preßlufthammer handhabt, Buddhe. Du wirst allmählich zu groß für einen Karrenschlepper, und ich würde dich möglicherweise ziemlich bald zur Arbeit am Streb einteilen, wenn du mir beweist, daß du eine Ladung Erz herausbrechen kannst, ohne die ganze Galerie mit Steinsplittern zu übersäen. Israr, du bewetterst Streb Drei. Ihr Mädchen geht nach Fünf. Khetala und Jana schleppen, Lata bewettert.«


  Buddhe und Faiz setzten zu einem Spurt durch die Öffnung an, die schräg in den Stollen nach Drei hinabführte. Aber Kheti rief sie zurück und zwang sie, ihre Knie- und Armpolster umzuschnüren.


  »Mädchenkram«, beschwerte sich Buddhe verächtlich und ließ die Muskeln seines mageren Zehnjährigen-Arms spielen, während Kheti versuchte, ihm die Polster umzuschnüren, die sie aus alten Lumpen gefertigt hatte. »Wenn ich ein Hauer bin, werde ich mich nicht mehr mit so blödem Mädchenkram abgeben, wie mich zu polstern.«


  »Trag die Polster, vielleicht kriegst du dann nicht so viel Schnittverletzungen, vielleicht lebst du dann lange genug, um es bis zum Hauer zu schaffen«, erwiderte Khetala barsch.


  Jana hatte keinerlei Einwände, ihre eigenen Polster anzulegen. Sie waren eine weitere von Khetis guten Ideen.


  Andere Kolonnen verkauften, wenn sie neue Kameeze bekamen, die zerlumpten Fetzen ihrer alten für eine Tüte currygewürzter Erbsen oder irgendein anderes Luxusgut an einen Lumpensammler. Kheti hingegen ließ sie die alten Kleider aufbewahren, um daraus diese Polster anzufertigen, die ihre Knie und Ellbogen vor den scharfkantigen Felsböden der Tunnel schützten. Solange sie genug Polster hatten, gab es bei ihrer Kolonne weniger als halb so viel Abschürfungen und Schnittwunden und Infektionen wie bei den anderen Arbeitskolonnen. Die einzige Schwierigkeit war, daß sie nie genug Stoff bekommen konnten. Kheti sagte, sie würde mit Siri Teku reden, an einem Tag, wenn er mal nicht betrunken oder wütend war, und ihm begreiflich machen, wieviel die Polster ihnen ersparten, um ihn so dazu zu überreden, ihnen etwas Extrastoff zu geben. Aber es konnte eine lange Wartezeit werden, bis Siri Teku in einer Stimmung war, in der man ihn anzusprechen wagen durfte.


  Die Hauer waren schon lange vor dem ersten Tageslicht in Streb Fünf an der Arbeit gewesen; sie begannen und beendeten ihre Schicht früher als die Karrenschlepper, so daß die Kinder mit Erz gefüllte Förderkarren wartend vorfanden, wenn sie ihre Arbeit antraten, und das letzte Tagesgut der Hauer forträumen konnten, bevor sie ihre Schicht verließen. An diesem Morgen warteten bereits drei volle Förderkarren auf sie. Man konnte über das Rattern der Kompressoren hinweg nichts hören, aber einer der Hauer – Ram Dal war es – trug seine Gesichtsmaske nicht, und so konnte Jana von seinem finsteren Ausdruck ablesen, was er zu ihnen sagte. Wenn die Karrenschlepper ins Hintertreffen gerieten, würde er keinen leeren Förderkarren mehr haben, um sein Erz hineinzustapeln, seine Ausbeute würde sinken, und die Kolonne würde ihre Quote nicht erfüllen. Es war zwar nicht ihr und Khetalas Fehler, daß Strecke Fünf sich als eine leichte Ader herausgestellt hatte, die von den Hauern schneller abgebaut werden konnte, als Siri Teku erwartet hatte. Aber sie waren diejenigen, die den Rohr stock zu spüren bekommen würden, wenn Ram Dal Siri Teku erzählte, daß sie den Arbeitsablauf aufhalten würden. Jana schnallte sich den Gürtel um ihre Hüfte, legte sich die am ersten Förderkarren befestigte Zugkette zurecht und machte sich auf den Rückweg, das lange Gefälle des Tunnels empor, ohne ein Wort oder ein Nicken an Khetala zu richten. Auf halbem Weg den Stollen hinauf zog Lata den Belüftungsventilator beiseite, so daß sie die Förderkarren vorbeizerren konnten.


  »Komm bald zurück«, bettelte sie. »Es ist dunkel hier. Ich habe Angst, daß der Rattenfänger mich holt.«


  »Mach dir keine Sorgen wegen des Rattenfängers«, beruhigte Jana sie, als sie an ihr vorbeikam. »Ich habe am Streb eine Opfergabe für Ihn zurückgelassen. Und wir werden in einer Minute zurück sein.«


  Es war immer dunkel im Tunnel, und sie kamen immer so schnell sie konnten zurück. Lata war wirklich einfältig; man konnte es an ihrem Gesicht sehen, die merkwürdig schrägstehenden Augen und die mondrunden Wangen. Sie konnte sich nie auch nur von einer Tour zur nächsten irgendwas merken. Aber da sie so einfältig war, wurde ihr andererseits nicht langweilig, und sie schlief auch nicht ein.


  Jana hatte Lata gern als Bewetterer, und es machte ihr nichts aus, auf jeder Tour erneut zu sagen, daß sie in einer Minute zurückkommen würde.


  »Lügnerin«, flüsterte Kheti, als sie an Lata vorbei waren und das Brummen des Ventilators ihre Worte überdeckte. »Von wegen Opfergabe. Rattenfänger wird dich holen.«


  »Pah. Rattenfänger wird mich nicht wollen, ich bin zu mager.


  Rattenfänger wird dich nehmen, Kheti – deine Brust wird schon groß.«


  Die erste Tour war gar nicht so schlimm, außer daß sie in Eile war, weil die Hauer an diesem Morgen einen Vorsprung herausgearbeitet hatten. Jana schätzte, daß ungefähr die dritte Tour die jeweils schlimmste war; zu diesem Zeitpunkt tat einem alles weh. Deine Schenkel schmerzten vom Ziehen des beladenen Förderkarrens, du hattest Abschürfungen an den Stellen, die nicht von deinen Polstern geschützt wurden, die Zugkette zwischen deinen Beinen scheuerte, und Schweiß rann auf die wundgeriebenen Stellen hinab und ließ sie nur um so schlimmer brennen. In gewisser Hinsicht, dachte Jana, war es später in der Schicht besser, wenn man so müde war, daß es einem nichts mehr ausmachte; beinahe zu müde, um sich daran zu erinnern, daß es jemals irgend etwas anderes gegeben hatte, als vollgeladene Förderkarren zu ziehen, sie in den Förderkorb zu schütten und die leeren Behälter zurückzuschleppen.


  Endlich machten die Hauer für diesen Tag Schluß, und dadurch wußten sie, daß das Schichtende fast erreicht war und sie nur noch die letzten beladenen Förderkarren hochschaffen mußten.


  


  Dann wieder der knarrende Förderkorb, der dieses Mal Karrenschlepper und Bewetterer anstelle von Erzkörben mit nach oben nahm, und kühle saubere Luft und die ersten Sterne des Abends, und Schüttelfrost, weil der Kameez mit Schweiß durchtränkt war und man die Kühle nicht gewohnt war. Jana half Khetala, die anderen Kinder ihrer Kolonne zu der Pumpe hinüberzutreiben, die Wasser aus den untersten Grubenebenen ausspuckte, brachte sie alle dazu, ihre Kameeze auszuziehen und sich zu waschen. Die Kleinsten, Lata und Israr, waren so müde, daß sie kurz davor waren, einzuschlafen, obwohl sie doch den ganzen Tag still gesessen hatten, statt Förderkarren ziehen zu müssen. Sie schnappten nach Luft und schrien beim Schock des lauwarmen Wassers empört auf. Das half; Buddhe und Faiz wollten zeigen, daß sie zäher als die kleinen Kinder waren, also planschten sie rüpelhaft unter dem Rohr. Jana und Khetala wuschen sich als letzte. Faiz versuchte, Khetala in die Brust zu kneifen, und sie spritzte ihm Wasser in die Augen, und alle lachten herzlich darüber.


  »Ich wünschte, wir hätten Ersatzkameeze und auch Ersatzpolster«, seufzte Kheti, als sie schwerfällig zur Baracke zurücktrotteten. »Dann könnten wir unsere Kleider und Polster waschen und sie bis zum nächsten Tag zum Trocknen aufhängen.«


  »Ach ja? Wenn du schon beim Wünschen bist, warum wünschst du dir dann nicht gleich, daß der Mond in unserer Hütte hinge und eine Wolke durch die Stollen flöge?«


  »Je besser wir uns sauber halten«, verkündete Kheti bestimmt, »desto seltener werden wir krank.«


  Jana selbst sah den Zusammenhang nicht. Jedermann wußte, daß Krankheiten daher kamen, daß man den Grubenschrat und den Rattenfänger verärgert hatte, so daß sie einen Husten in deine Brust legten. Sie war jetzt schon fünf Jahre lang in den Minen, seit sie nur wenig größer als Chiura gewesen war.


  


  Kheti spielte sich die ganze Zeit als eine Art Alleswisserin auf, weil sie erst vor zwei Jahren zu den Gruben gekommen war, als sie schon elf gewesen war, und sie behauptete, alle möglichen Dinge über die Welt außerhalb der Minen zu wissen. Zumindest kannte sie eine Menge guter Geschichten, die sie nachts erzählte, und es stimmte, daß sie, seit sie zu ihnen gestoßen war, nur zwei Kinder der Kolonne durch Krankheit verloren hatten. Außerdem schlug sie einen und verteilte Ohrfeigen, wenn man ihr widersprach, und Jana hatte an diesem Tag schon genug Prügel von Siri Teku und Ram Dal eingesteckt – sie brauchte nicht auch noch einen Streit mit Kheti, um dem Tag einen krönenden Abschluß zu geben.


  Die Sortierer waren schon eingekehrt, als es dunkel zu werden begonnen hatte. Sie waren eigentlich verpflichtet, ein Feuer anzuzünden und Wasser zu erhitzen, um die Abendbohnen und den Maismehlbrei zu kochen. Aber in der Hälfte aller Fälle war die Schlafbaracke dunkel und kalt, wenn der Rest der Kolonne dort eintraf. Dieser Abend war einer dieser Fälle. Laxmi und Ganga zankten sich, wer von ihnen an der Reihe war, Holzscheite zum Feueranzünden zu holen.


  Khetala schritt ein und schlichtete den Streit mit ein paar kräftigen Klapsen, schickte Laxmi Feuerholz holen und Ganga zum Auffüllen des Eimers.


  »Was ist mit ihr?« Laxmi zuckte mit dem Kopf zu dem Strohlager, wo Chiura lag, die pummeligen Arme und Beine in erschöpftem Schlaf ausgebreitet. »Sie schafft ihr Sortiersoll nicht, sie hilft nicht Feuer machen…«


  »Sie ist klein«, meinte Jana. »Sie wird es noch lernen. Gib ihr eine Chance.«


  »Ich sage: Wenn sie nicht arbeitet, soll sie auch nicht essen!«


  »Das ist dumm«, erwiderte Jana. »Wenn sie nichts ißt, wird sie nur krank. Ich werde dir helfen, das Abendessen vorzubereiten, wenn du ihr einen Anteil gibst.«


  


  Ihre Beine schmerzten überall, vom Schleppen der Erzkarren den ganzen Tag lang, aber zu gehen und Feuerholz zu tragen war ohnehin eine andere Art Arbeit. Es tat ihr wahrscheinlich sogar ganz gut, eine Weile aufrecht zu stehen. Manche der älteren Hauer humpelten nur noch halb gekrümmt herum, unfähig, sich aufzurichten, nach Jahren des Liegens auf der Seite in nassen Stollen, um in einer schmalen Ader auch noch das letzte Erz herauszuhacken.


  Als sie das Feuer in Gang gebracht hatten und das Wasser zu brodeln begann, ließ Khetala Laxmi umrühren, obwohl Buddhe und Faiz sich beschwerten, daß sie ihr ganzes Essen vollhusten würde.


  »Kümmer dich nicht um die«, tröstete Kheti Laxmi. »Dampf ist gut für die Atemkrankheit. Rühr du jede Nacht für eine Weile, und beug dich über den Eimer beim Umrühren, hörst du? Atme den Dampf ein.«


  »Warum?« nörgelte Laxmi.


  »Ganz einfach«, warf Jana ein, bevor Khetala ihre Geduld verlieren konnte und Laxmi schlug, was die Art und Weise war, wie sie Meinungsverschiedenheiten für gewöhnlich entschied. »Dampf steigt hoch, richtig? Sita Ram ist Übertage, der Grubenschrat und der Rattenfänger sind Untertage.


  Brusthusten kommt vom Grubenschrat und dem Rattenfänger.


  Dampf trägt ihn zu Sita Ram hoch.«


  Khetala rollte mit ihren Augen, erhob aber keine Einwände.


  »Tu es einfach, Laxmi. Atme den Dampf ein und hoffe, daß Siri Teku dich noch eine Zeitlang beim Sortieren behält und dich nicht einen Förderkarren schleppen läßt.«


  »Richtig«, pflichtete ihr Jana bei. »Wenn sie Untertage geht, gibt das dem Grubenschrat und dem Rattenfänger nur eine weitere Gelegenheit, sie mit einem Fluch zu belegen.«


  Jana nahm Chiura zu sich, damit sie diese Nacht neben ihr schlafen konnte. Es würde ihr nichts ausmachen, wenn Chiura weinte, und sie würde das Kind nicht schlagen, wie es Laxmi tat. Ohnehin weinte Chiura nicht viel; sie kuschelte sich zwischen Janas Arm und Körper und vergrub ihren Kopf in Janas Achselhöhle, wie ein Kätzchen seine Mutter um Milch anstupste. Es hatte da mal einen Wurf Kätzchen gegeben, alle weich und flaumig… aber das war vor den Minen… Jana blinzelte Tränen fort. Es hatte keinen Sinn, über früher nachzudenken. Das war die erste Lektion, die jeder lernte. Du warst in Schuldknechtschaft an deinen Kolonnenmeister gebunden, Siri Teku oder wen auch immer, und er zog die Kosten für Nahrung und Kleider von deinem Lohn ab und behielt den Rest, um den Vorschuß abzuzahlen, den deine Familie dafür bekommen hatte, daß sie dich in Schuldknechtschaft gegeben hatte. Und erst wenn du dich freigekauft hattest, konntest du nach Hause gehen, oder du konntest bei der Arbeit bleiben und das Geld deiner Familie schicken. Es brauchte allerdings eine lange Zeit, um sich freizukaufen. Einige Kinder aber mußten es wohl tatsächlich schaffen. Denn manchmal verschwanden Kinder einfach, und sie waren weder krank noch irgendwas anderes, und man sah sie nie wieder in der Mine, weder als Arbeiter bei der anderen Schicht oder in einer anderen Kolonne oder was auch immer.


  Wie Surya. Sie war ein Jahr älter als Khetala gewesen, aber sie war jetzt nicht mehr bei der Kolonne. Also mußte sie ihre Schulden abbezahlt haben und nach Hause geschickt worden sein. Jana war sich nicht sicher, was sie tun würde, wenn sie sich freiverdient hatte. Sie wußte nicht, wie sie ihre Familie finden sollte. Sie war zu klein gewesen, als man sie in Schuldknechtschaft verkaufte – sie wußte nur, daß sie weit weg lebten. Sie würden sie vielleicht ohnehin nicht mehr zurückhaben wollen; es gab einfach zu viele Kinder und nicht genug zu essen. Vielleicht würde sie in die Stadt gehen und sich irgendeine leichtere Arbeit suchen. Alles mußte leichter sein als Förderkarren zu schleppen… Sie fiel in einen unruhigen Traum, in dem sie größere und größere Förderkarren einen schlimmeren Abhang hochschleppte, als es irgendeiner in der Mine war, wobei der Rattenfänger hinter ihr lauerte, finster und gesichtslos und bedrohlich, und ihre Beine zuckten und traten die ganze Nacht, als die überanstrengten Muskeln sich daran zu erinnern versuchten, wie man ausruhte.


  Aber wann immer sie aufwachte, war da Chiuras kleiner Körper warm an sie geschmiegt, und das war ein bißchen Trost; fast so gut wie ein Kätzchen ganz für sich allein zu haben.


  


  Die Bergleute waren angespannt, als sie Pal in die Li-Residenz folgten, wußten nicht, was sie erwarten würde. Das Haus war zum Schutz vor der Hitze von Kezdets Sonne verdunkelt, und kühle, wohlriechende Luftströme fächelten durch die mit hohen Decken versehenen Räume. Sie waren durch den plötzlichen Wechsel vom Gleißen draußen in die Schatten drinnen immer noch geblendet, als das leise Summen eines Schwebestuhls Delszaki Lis Eintreffen ankündigte.


  Während Pal und Judit das gegenseitige Bekanntmachen übernahmen, hielt sich Calum im Hintergrund, studierte den Mann, dessen Macht und Einfluß sie hierhergebracht hatte. Ein ausgezehrter Körper war größtenteils unter einem steifen Brokatgewand verborgen; alles, was er sehen konnte, war das zerfurchte Gesicht des Mannes, mit scharfen, intelligenten Augen. Diese Augen hellten sich auf, als Acorna vorgestellt wurde, und Calum verkrampfte sich.


  Sie ist, was er will, dachte er. Der Rest ist nur eine Ausrede.


  Aber sein Argwohn wurde durch das lange, intensive Gespräch zerstreut, welches auf das Vorstellen und rituelle Anbieten von Speise und Trank folgte. Li hatte ihrer aller Geschmack augenscheinlich studiert und vorausgesehen; da gab es Kilumbemba-Bier für Gill, eisgekühlten Fruchtsaft für Acorna und eine Auswahl kalter und erfrischender Getränke für Calum und Rafik. Aber der Mann war sichtlich erpicht darauf, das Höflichkeitsgeplänkel rasch hinter sich zu bringen und zu seinem Anliegen zu kommen; die klauenartigen Finger einer Hand hingen zittrig über den Knöpfen des Schwebestuhls, während alle artige Konversation machten. Er schien erleichtert zu sein, als Gill sein Bier leerte und unverblümt fragte: »Nun, Herr Li, uns wurden einige Erklärungen versprochen. Was genau hat Sie so versessen darauf gemacht, uns hierherzubringen, und warum sind Sie so überzeugt, daß wir Ihr Angebot annehmen werden?«


  »Brauche Ihre Hilfe«, antwortete Li, »um zu vernichten illegales, aber von mächtigen Interessen verteidigtes System der Kindersklaverei auf diesem Planeten.«


  »Es kursieren häßliche Gerüchte über das Schicksal schutzloser Kinder auf Kezdet«, räumte Rafik ein.


  »Die Wirklichkeit«, warf Judit ein, »ist schlimmer als die Gerüchte.«


  Gill legte ihr einen Arm um die Schultern.


  »Und wie genau wird die Errichtung lunarer Bergbauanlagen das gegenwärtige System ausrotten helfen?« wollte Calum wissen. »Und warum wir?«


  »Zweite Frage ist leichter beantwortet als erste«, erwiderte Li. »Ich habe ausgesucht Sie aufgrund von persönlichen Berichten von Judit Kendoro, zudem gestützt durch Lektüre geheimer Akten von Amalgamated. Männer, die brechen einen Vertrag und sich zuziehen den Zorn eines intergalaktischen Konzerns, nur um zu verteidigen ein einziges Kind, könnten willens sein, einzugehen ein paar weitere Risiken, um zu retten viele Kinder.«


  


  Calum hatte das Gefühl, daß Li nicht alle seine Überlegungen offenbarte. Aber andererseits verriet der Kopf eines Multimilliarden-Credit-Finanz- und Industrieimperiums selten alles, was er dachte.


  »Für Antwort auf erste Frage«, fuhr Li fort, »ist erforderlich kleine Einführung in gegenwärtiges System.« Er hielt für einen Augenblick inne, seine leuchtend schwarzen Augen schossen Blicke in die Runde um den Tisch, bis er überzeugt war, daß er jedermanns Aufmerksamkeit hatte. »Kezdet, wie Saturn, frißt seine Kinder. Kleine Bevölkerung hochbezahlter Facharbeiter, Bürokraten und Händler residiert an Spitze einer Pyramide von unterbezahlter und ausgebeuteter menschlicher Arbeitskraft.


  Und am Boden von Pyramide sind Kinder – die von Kezdet und die unerwünschten Kinder von vielen anderen Planeten.


  Kezdeter Arbeitskontrakthändler besuchen eine überbevölkerte, verarmte Welt, auf der planetare Regierung bereits hat Schwierigkeiten, zu unterhalten grundlegende Wohlfahrtseinrichtungen. Sie machen Versprechungen über Arbeits- und Ausbildungsplätze für eltern- und obdachlose Kinder, Schulung in grundlegenden Berufsfertigkeiten und Chance auf ein besseres Leben. Realität ist traurig anders.


  Schulung? Ja – Arbeitgeber behaupten, Kind sei »in Schulung«


  für lange Jahre, während derer gezahlt wird keinerlei Lohn.


  Arbeit? Ja – bis zu zwanzig Stunden am Tag, in manchen Fällen. Und Ausbildung?« Li lächelte traurig. »Die meisten dieser Kinder bloß lernen, daß wenn sie nicht arbeiten, sie nichts bekommen zu essen. Und sie lernen sehr gründlich diese Lektion. Nicht können lesen und schreiben, halb verhungert, getrennt von ihren Familien, sofern sie jemals hatten eine, sind sie abhängig auf Gedeih und Verderb vom guten Willen ihres Arbeitgebers. Versklavte Kinder sind Rückgrat von Kezdets Wirtschaft.«


  


  »Kinderarbeit und Sklaverei sind beides Verstöße gegen die Föderationsgesetze«, meinte Rafik. »Sicher gilt das Gesetz auf Kezdet doch genauso wie anderswo?«


  Lis Lächeln war unendlich traurig. »Inspektionen immer werden angekündigt im voraus, um Fabrikbesitzern zu geben Zeit, zu verstecken Kinder oder vorzugeben, daß sie ausüben nur erlaubte Tätigkeiten, wie beispielsweise bringen Wasser und Erfrischungen zu erwachsenen Arbeitern. Kezdeter Hüter des Friedens werden bezahlt, wie sagt man, unter dem Arm?«


  »Unter der Hand«, verbesserte Rafik ihn.


  »Manchmal Kinderarbeitsliga bringt an die Öffentlichkeit den Gesetzesverstoß irgendeines Betriebes. Aber Richter auch bestochen sind. Kleine Geldstrafe, Betrieb führt Geschäfte weiter wie gewohnt.«


  »Es macht keinen Sinn«, protestierte Calum. »Erwachsene Arbeiter sind stärker und leisten mehr. Ich glaube ja, daß die Verhältnisse für die paar Kinder, die arbeiten müssen, schrecklich sein mögen. Aber bei Ihnen hört sich das so an, als ob sie die gesamte Arbeiterschaft stellen würden.«


  »Kezdet hat sich spezialisiert auf Industriezweige, in denen Kinder sind besonders nützlich«, erklärte Li. »In primitiven Bergwerken ist von Vorteil ihre geringe Größe. In Glasfabriken können sie rennen schneller als Erwachsene und wählen ihren Weg intelligenter als Roboter, wenn sie bringen das geschmolzene Glas zu den Bläsern. Kleine, geschickte Finger sind nützlich in Streichholzfabriken, wo Schwefel sie vergiftet, und in Teppichfabriken, wo Kinder durch stundenlanges Sitzen in verkrampfter Haltung werden zu Krüppeln und von der Arbeit im Dunkeln halb blind.


  Erwachsene«, sagte Li trocken, »sich gegen solche Arbeitsbedingungen möglicherweise auflehnen würden.


  Kinder billige, gefügige Arbeitskräfte sind. Und Kezdets Industrielle zu geizig und kurzsichtig für Kapitalinvestitionen jener Größenordnung, die es brauchte, um zu modernisieren Industrien und zu verbessern die entsetzlichen Zustände.


  Kinder hier tun, was an zivilisierteren Orten tun Maschinen –


  und ist


  immer


  billiger, von zu kaufen einem


  Arbeitskontrakthändler einen neuen Schub Kinder, als es wäre, zu automatisieren eine Fabrik. Ist selbsterhaltendes System.


  Und Kinder selbst werden gehalten in immerwährender Sklaverei, durch System finanzieller Taschenspielertricks. Die meisten fronarbeitenden Kinder unfähig, nachzurechnen die


  »Schulden«, die sie müssen zurückzahlen, für den Transport nach Kezdet und die Vermittlungsgebühr des Kontraktwerbers, der sie hat hergebracht. Zwar ist formaljuristisch«, erklärte er,


  »eigentlicher Schuldner das erwachsene Oberhaupt der Familie des Kindes, sofern es gibt eine. Aber jedermann natürlich weiß, Schulden müssen zurückgezahlt werden von Kind allein


  – jedoch Strafverfolgung nicht möglich auf Grundlage von


  »jedermann weiß«, besonders nicht auf Kezdet, wo gesamtes Rechts- und Friedenshüter-System ist korrupt und steht auf Lohnliste von Fabrikbesitzern. Gleichzeitig betrügen Arbeitgeber Kinder auf jede erdenkliche Weise, ziehen ab irrsinnige Beträge von ihrem Lohn für Nahrung und Kleidung, kürzen Lohn wegen Bruchschaden an Arbeitsmaterial, berechnen hohe Zinsen auf ursprüngliche Schuldsumme. Alle in Schuldknechtschaft hoffen, eines Tages wird Schuld sein abgearbeitet. Sehr wenigen das jemals gelingt.«


  »Ich hatte Glück«, meldete sich Pal zu Wort. »Ich hatte eine Schwester, die sich mit einem Stipendium ihre Freiheit erkämpft hat, dann Jahre damit verbrachte, auf Raumstationen Schwerstarbeit zu leisten, und jeden Creditbruchteil ihres Gehalts nach Hause schickte, bis auch Mercy und ich freigekauft waren.«


  »Erfolg von Judit einen herausragenden Verstand, Beharrlichkeit und Glück erforderte«, betonte Delszaki Li.


  


  »Erster Glücksfall war, daß sie geschickt wurde nach Kezdet erst mit vierzehn, nachdem sie und Pal und Mercy wurden zu Vollwaisen durch einen Krieg, der belastete ihren Heimatplaneten mit tausenden entwurzelter Kinder. Sie später als die meisten in den Ghettos von Kezdet landete, bei guter Gesundheit, im Besitz einer wissenschaftlichen Grundausbildung und – als wichtigstes von allem – dem Wissen, daß möglich war ein besseres Leben. Aber nichts davon sie gerettet haben würde, wenn sie nicht gewesen wäre eine außergewöhnlich tapfere und intelligente junge Frau.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen«, polterte Gill.


  »Erinnern Sie mich daran, Ihnen irgendwann davon zu erzählen, wie ich diesem Mädchen das erstemal begegnet bin.«


  »Aber für jede Judit, die entkommt dem Kezdeter System, es gibt Hunderte Kinder, die nicht kommen davon. Zu arm, zu schwach, zu unwissend, um zu kämpfen…«


  »Aber was passiert, wenn sie erwachsen werden?« wollte Rafik wissen.


  »Größtenteils«, antwortete Pal, »werden wir das nicht.


  Erwachsen. Was erwartet ihr denn, bei schlechter Ernährung, höllischen Arbeits- und Lebensbedingungen, keinerlei medizinischer Versorgung? Die gesündesten und bestaussehenden Kinder werden den Kontraktinhabern regelmäßig für die Stadtbordelle abgekauft, und selbst die machen es dort nicht lange. Die restlichen arbeiten, bis sie krank werden, und dann sterben sie. Und die wenigen, die bis zur Volljährigkeit überleben, sind zu schwach, um viel anderes tun zu können als neue Kinder in die Welt zu setzen, die sie für ein Almosen an die Arbeitskontrakthändler verkaufen können.«


  Calum sah sich um, musterte die luxuriöse Einrichtung des Raumes, in dem sie saßen: Fenster aus kyllianischen High-Tech-Sonnenschutzglasscheiben, mit schallschluckender Theloi-Seide verkleidete Wände, eine ganze Wand wurde von Regalen eingenommen, die mit wertvollen antiken Flachbüchern gefüllt waren. Delszaki Li fing seinen Blick auf und deutete ihn richtig.


  »Nein, das nicht bezahlt wurde mit der Arbeit von Kindern«, erklärte er, »auch wenn es würde schwerfallen Ihnen, zu finden auf ganz Kezdet auch nur ein einziges anderes solches Haus.«


  Er seufzte. »Meine bescheidene Person jung und voller Ideale war, als sie erbte Familienbesitz auf Kezdet. Schwor, niemals zu beschäftigen Kinder oder irgendwelche anderen versklavten Arbeiter. Habe gewidmet mein Leben der Aufgabe, zu erbringen den Beweis, daß es ist möglich – selbst auf Kezdet –, zu sein geschäftlich erfolgreich, ohne auszubeuten Kinder.


  Experiment hat mir eingebracht viele Feinde, hatte aber keine anderen Folgen. In den letzten Jahren ich mich habe verstärkt zugewandt direkteren Maßnahmen. Kinderarbeitsliga erzielte anfangs einige Erfolge, aber mittlerweile für illegal erklärt wurde, auf Anordnung der Kezdeter Regierung, die beschuldigte Ligamitglieder terroristischer Aktionen.« Li lächelte. »Das bedeutet, unter anderem, daß Spenden für die Liga nicht können abgesetzt werden von der Steuer.«


  »Es bedeutet auch, daß sein Haus überwacht wird, seine Assistenten verhört und seine Projekte vereitelt werden, wann immer die korrupten Hüter des Friedens herausfinden können, was er tut«, warf Pal ein.


  »Wenn dieser Raum verwanzt ist«, gab Rafik zu bedenken,


  »ist diese gesamte Unterhaltung äußerst gefährlich.«


  »Ist in jedem Fall gefährlich«, bestätigte Li ruhig, »aber ich habe gefaßt Entschluß, Ihnen zu vertrauen. Was andere Zuhörer betrifft, ich glaube, daß meine außerplanetare Technologie ist immer noch besser als deren außerplanetare Technologie. Die Hüter des Friedens sind genauso geizig wie jede andere Gruppe auf Kezdet; sie kaufen zweitklassige Spionageausrüstung und lassen sie nachbauen in Slumfabriken, wo die Arbeiter haben keinerlei Sachkenntnis davon, was man von ihnen verlangt zu tun, und demzufolge machen viele Fehler… In der Tat es bemerkenswert ist, wie viele Fehler sie machen ausgerechnet bei Aufträgen für die Hüter des Friedens; mißtrauischer Mann könnte denken, daß jemand sie vorwarnt und ihnen zeigt subtile Wege, zu sabotieren die Ausrüstung.«


  »Ich mag die Art, wie dieser Mann denkt«, verkündete Rafik.


  »Kein Wunder«, kommentierte Calum, »er ist beinahe genauso verschlagen wie dein Onkel Hafiz.« Er warf Li einen Blick zu. »Das sollte keine Beleidigung sein.«


  »Wenn Sie meinen Hafiz Harakamian«, erwiderte Li, »ich mich nicht beleidigt fühle. Er ist brillanter Mann mit bewundernswert gerissenem Verstand. Ihre Leute halten Bauernschläue manchmal für moralisch fragwürdig; meine es nicht tun.«


  »Was die Minen angeht?« hakte Gill nach.


  »Friedliche Demonstration gescheitert ist«, setzte Li seine Ausführungen fort. »Erziehungsbemühungen auf Kezdet behindert wurden durch Hüter des Friedens, die zerstören Kommunikationssysteme der Kinderarbeitsliga und schließen Schulen, die wurden eingerichtet, um in Schuldknechtschaft geratenen Kindern beizubringen das Lesen und Rechnen, so daß sie können herausfinden, wie sehr ihre Arbeitgeber sie betrügen. Jetzt ich versuche dritten Anlauf: direkte Aktion.


  Bringe Kinder von Kezdet fort. Nur zwei Probleme: wie Kinder finden, die wurden gründlich darin geschult, sich zu verstecken vor Fremden, und was mit ihnen tun, wenn gefunden.«


  »Nur zwei kleine Probleme, hm?« meinte Rafik gedehnt.


  »Sie werden lösen zweites Problem. Li-Konsortium gehören die Schürfrechte für alle drei Monde von Kezdet, mir persönlich von schwachköpfigen Regierungsbeamten verkauft, die dachten, Monde zu teuer für Bergbau. Waren nicht bereit, zu investieren Geld, zu schulen moderne Arbeiter. Li-Konsortium Kapital im Überfluß hat. Sie drei Männer Fachwissen haben. Sie werden errichten erste Mondbasisstadt auf Hauptmond Maganos. Sie drei werden beibringen befreiten Kindern, zu bedienen die Ausrüstung. Judit wird leiten Schulsystem und Gesundheitsfürsorge. Kinder werden arbeiten, aber werden auch lernen.«


  Gill staunte über die Größenordnung des in diesen wenigen abgehackten Worten erläuterten Vorhabens. »Herr Li, ich glaube, Sie sind sich nicht im klaren darüber, wie viel ausgebildetes Personal es braucht, um eine effiziente Bergbau-Mondbasis zu betreiben. Wir sind Kontraktschürfer, Unabhängige. Wir wissen, wie man einen Asteroiden ausbeutet und die separierten Metalle dorthin verschifft, wo wir das meiste Geld für sie bekommen. Was Sie vorschlagen, ist eine weitaus größere Operation.«


  »Ich das weiß«, erwiderte Li. »Sie sich nicht im klaren darüber sind, wie viele Kinder sind versklavt auf Kezdet. Ich werde liefern Personal. Sie werden ausbilden.«


  »Die Sache wird extrem teuer werden«, warnte Calum.


  »Abgeschirmte Wohnquartiere zu errichten, Ausrüstung aus anderen Systemen zu importieren… es könnte Jahre dauern, bis Sie irgendeinen Gewinn aus Ihrer Investition zu sehen bekommen.«


  Li winkte mit seiner einen funktionstüchtigen Hand verächtlich ab. »Li-Konsortium hat Kapital. Erster Gewinn von Investition werden sein gerettete Leben. In fünfzig, vielleicht hundert Jahren wird sein voll funktionsfähiges Unternehmen.


  Lis Nachkommen werden sein reich und glücklich. Ich werde sein tot, werde aber sein ein sehr glücklicher Ahne.«


  


  Rafik bat Li um die Gelegenheit, den Vorschlag überschlafen zu können, und Li lächelte, murmelte irgendeinen weisen Spruch über vorsichtige Leute. Pal wurde den Männern als Führer zugeteilt, während Judit Acorna unter ihre Obhut nahm.


  Als die drei Bergleute ihrem Schützling nachschauten, wie sie anmutig die anachronistische Treppenflucht ins zweite Geschoß dieses erstaunlichen Hauses hinaufschritt, hatten sie alle das Gefühl, einen bedeutungsvollen Moment mitzuerleben.


  »Sie ist erwachsen geworden… von einem Moment zum anderen«, äußerte Calum wehmütig.


  »Sie gehört an einen Ort wie diesen«, bemerkte Rafik und strahlte vor Stolz bei ihrem Anblick, wie sie sich höflich zu der kleineren Judit hinabbeugte und über etwas lächelte, das diese sagte.


  »Sie ist über uns hinausgewachsen, das ist sicher«, meinte Gill mit einem traurigen Seufzer und konzentrierte dann seine Aufmerksamkeit auf Judit.


  Sie hat geweint, als sie glaubte, daß wir alle tot und begraben wären. Wer hätte das gedacht? Sie waren sich doch nur so kurz begegnet. Er hoffte, Rafik und Calum würden bereit sein, bei Lis Vorhaben mitzuziehen. Er würde dann sehr viel mehr Gelegenheit haben, mit Judit zusammenzusein, und er entdeckte plötzlich, daß er genau das wollte, in seinem Alter.


  Nun, letzten Endes war er ja auch noch nicht soo alt. Zeit, daß er darüber nachdachte, sich niederzulassen. Schürfen war ein großartiges Leben, wenn man jung war. Aber es machte einsam, und er hatte die Nase voll von den für kurzzeitige Beziehungen verfügbaren Frauen. Würde es Judit etwas ausmachen, daß er viele Frauengeschichten gehabt hatte? Er war vorsichtig gewesen: bestand immer darauf, ein Gesundheitszeugnis auf dem neuesten Stand zu sehen, bevor er auch nur irgend etwas anfing.


  


  »Damit hast du wohl recht«, pflichtete ihm Rafik mit einem gedankenverlorenen Ausdruck auf seinem Gesicht bei. Nun ja, es war für sie alle an der Zeit gewesen für eine Veränderung.


  Calum verfolgte ganz und gar andere Überlegungen, wenngleich auch sie sich um Acorna drehten. Sie hatten es geschafft, sie bis zum Reifealter ihrer Spezies aufzuziehen, oder bis fast dahin. Aber sie hatten nicht getan, was sie schon vor langer Zeit hätten tun sollen: herausfinden, wer und wo ihre Leute waren. Sich um sie zu kümmern war eine Sache.


  Diesbezüglich konnte er keinem von ihnen etwas vorwerfen.


  Aber nun sollten sie wahrhaftig in der Lage sein, insbesondere mit den ihnen dann zur Verfügung stehenden Mitteln, wenn sie den Vorschlag annahmen, den Li ihnen machte, jene Experten


  – diskret natürlich – zu beauftragen, die sie brauchten, um Acornas Heimatsystem zu finden. Das waren sie ihrer Familie schuldig. Das waren sie ihr schuldig. Sie war eine Frau, und ihr sollte ein Gefährte nicht einfach nur deswegen verwehrt bleiben, weil in der Nähe kein geeignetes Mitglied ihrer eigenen Spezies verfügbar war.


  Pal geleitete sie in eine Zimmerflucht, drei an einen geräumigen, herrlich eingerichteten Salon angrenzende Schlaf räume, wobei jedes Schlafgemach sein eigenes Badezimmer besaß.


  »Mann! Haben wir es zu was gebracht in der Welt!« rief Calum aus, wobei er sich mit weit ausgebreiteten Armen auf dem Absatz im Kreise drehte und die luxuriöse Einrichtung auf sich wirken ließ.


  Pal schmunzelte über eine derartig unbefangene Bemerkung.


  »Ihr seid hochwillkommene Gäste. Ich hoffe zudem, daß ihr es übers Herz bringen könnt, mir meine Handlungen zu vergeben, aber vielleicht seht ihr jetzt ein, warum solche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden mußten.«


  


  »Wenn Li es mit einem ganzen Planeten aufnehmen will, schätze ich, daß er doppelt, dreifach vorsichtig sein muß«, bestätigte Rafik, nachdem er sich in einem breiten Sessel niedergelassen hatte, der sich augenblicklich selbsttätig seiner Körperform anpaßte. »He, daran könnte ich mich gewöhnen!«


  Pal trat an die nächstgelegene Wand, drückte einen reich verzierten Knopf, und ein Paneel glitt beiseite, um nicht nur eine gut bestückte Hausbar zu enthüllen, sondern auch andere Vorräte.


  »Für den Fall, daß ihr vor dem Morgen eine Stärkung oder Erfrischungen benötigt. In der Zwischenzeit wünsche ich euch eine angenehme Nachtruhe. Und wenn ihr irgendwelche Wünsche habt, sprecht einfach in dieses Gitter, und das Haus des Li wird euch mit allem versorgen, wonach es euch verlangt.«


  »Ich schätze, das könnte es«, erwiderte Rafik mit einem Grinsen.


  Pal ging und schloß leise die Tür hinter sich.


  »Ich denke, wir sollten…«


  »Das ist die Chance unseres Lebens…«


  »Unsere eigenen Bosse sein…«


  Sie hatten alle auf einmal losgeredet und brachen lachend ab.


  Gill und Calum fanden Sessel, die sie näher zu Rafiks Halbthron rückten, so daß sie einen ausführlichen Schwatz über ihre wunderbaren neuen Zukunftsaussichten halten konnten.


  »Erstens«, sagte Rafik, der den Vorsitz übernahm und die Punkte aufzählte, auf die es ihm ankam, »denke ich, daß wir dumm wären, Lis Angebot nicht anzunehmen, weil wir nicht jünger werden und für riesige Konzerne wie Amalgamated Asteroiden umzugraben nicht mehr länger der freie, freundschaftliche Wettbewerb ist, der es mal war.« Die anderen nickten. »Die Reichtümer eines Mondes auszubeuten… und zur gleichen Zeit unsere Angestellten nicht auszubeuten… ganz zu schweigen davon, sich keine Sorgen mehr machen zu müssen, was wohl in unserem nächsten Anlaufhafen passieren wird… Ich frage mich…« Rafik hielt inne, »… ob Li herausfinden kann, wer sonst noch hinter uns her ist, und warum.«


  »Worum willste wetten, daß man sich bereits darum kümmert?« fragte Calum. »Aber paßt mal auf, Leute – «


  »Seht ihr, es muß doch Hunderte Techies und erfahrene Leute geben, die von Amalgamated genauso die Schnauze voll haben wie wir. Wir suchen uns davon die richtig guten Leute aus, um dieses Projekt in Gang zu bringen: Bauarbeiter, Ingenieure, Umweltexperten, Mediziner…« Gills Augen glänzten angesichts solch rosiger Aussichten. »Wir könnten sogar den allerbesten ein Angebot machen, die es überhaupt gibt.«


  »Ganz zu schweigen von der schönen Judit.« Rafik warf von der Seite her einen anzüglichen Blick auf Gill, der bis unter den Bart errötete.


  »Also…«


  »Reg dich ab, Gill«, versuchte Calum zu schlichten und hielt die zwei mit ausgestreckten Händen voneinander fern. »Bevor wir uns die Köpfe vor lauter Pläneschmieden heißreden, gibt es noch was anderes, was wir tun müssen. «


  »Was?« Sie drehten sich beide überrascht zu ihm um.


  »Herausfinden, wo Acorna herkommt. Wir hätten in dieser Sache schon vor langer Zeit etwas unternehmen müssen.«


  »Klar, wo wir doch so viel freie Zeit hatten«, setzte Rafik an, brach aber dann ab. »Diese Art Suche könnte ein ganzes Leben in Anspruch nehmen.«


  »Nicht wenn Li uns einen Metallurgiespezialisten engagieren läßt und uns die Spektralanalysen der Planetensystem-Sterne besorgt.«


  


  »Von allen?« Sogar Rafik gingen dabei die Augen über.


  »Nicht doch, wir können die fragliche Zahl einschränken«, beruhigte Calum sie. »Sie war nicht allzu lange in dieser Kapsel gewesen – der Sauerstoffvorrat war kaum zur Hälfte aufgebraucht – «


  »Aber sie könnte die Luft gereinigt haben«, warf Gill ein.


  »Sie brauchte mehrere Wochen, um das bei unserer zu schaffen, erinnert euch«, sagte Calum. »Wie dem auch sei, wir fliegen zu der alten Aselnuß-Gruppe zurück und beginnen mit denjenigen Sternen in diesem Gebiet, die laut Auswertung Planeten haben könnten, und dehnen die Suche von dort weiter aus. Sie kann nicht von allzu weit her gekommen sein.


  Außerdem würde ich meinen Kopf darauf verwetten, daß ein paar von ihren Leuten der Erde schon mal einen Besuch abgestattet haben, andernfalls wäre diese Art Legende niemals entstanden.«


  Gill bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln und tat diesen Gedanken mit einer Handbewegung ab.


  »Jetzt warte mal eine Minute, Gill«, meinte hingegen Rafik, einen Finger hochstreckend. »Bei einer Menge dieser alten Legenden hat sich herausgestellt, daß sie auf Tatsachen beruhen, als die moderne Wissenschaft sie genauer unter die Lupe nahm. Es gibt also keinen Grund, warum diese Legende nicht von Acornas Volk verursacht sein könnte. Erinnere dich nur daran, wie wunderschön diese Fluchtkapsel… eine bloße Fluchtkapsel… gebaut war. Sie sind schon eine ganze Weile länger im Weltraum als wir.«


  Gill strich sich den Bart. »Na ja, ich schätze, es ist möglich.«


  »Das wäre ein echter Hammer«, kommentierte Rafik.


  »Darüber hinaus«, und er lehnte sich in seinen Sessel zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkend, als er sich ausstreckte, »denke ich, daß Li sich wahrhaftig für die Suche begeistern würde.«


  


  »Zumindest behandelt er Acorna mit Respekt«, gab Gill zu.


  »Nicht wie andere, die ich mit Namen nennen könnte«, und er warf einen flüchtigen Blick auf Rafik.


  »Oder dieser furchtbare Chirurg, der im Begriff war, die


  ›Entstellung‹ zu entfernen«, ergänzte Calum, der seine Empörung hierüber nie vergessen hatte, und um welche Haaresbreite sie sie gerettet hatten. Wenn sie nur den Bruchteil eines Augenblicks später gekommen wären… Er schüttelte sich.


  »Also bringen wir auch das morgen zur Sprache?« fragte Rafik.


  »Paßt mal auf, machen wir uns ein Bild davon, was wir brauchen werden«, forderte Gill sie auf, »entwerfen wir einen Schlachtplan – «


  »Ein Abstecher auf den Mond?« warf Rafik grinsend ein.


  »Unter anderem.« Gill begann damit, Schränke zu öffnen, um herauszufinden, wo das Computerterminal verborgen war.


  Rafik zog eine Hand hinter seinem Kopf hervor und legte sie auf die Kante des Tisches neben ihm. Dieser hob sich und enthüllte eine hochmoderne Anlage, bei deren Anblick er sich aufrichtete und einen bewundernden Pfiff ausstieß. Er rollte den Sessel um die Ecke des Tischs herum, schaltete das Terminal ein und brachte seine Hände über der Tastatur in Stellung.


  »In Ordnung, was zuerst?«


  Nachdem sie die Reihenfolge ihrer Prioritätenliste ein halbes dutzendmal überarbeitet und endlich eine gefunden hatten, auf die sie sich (größtenteils) alle einigen konnten, wozu ein Besuch der Monde gehörte, mit welchem Fachvermittler sie sich wegen des allerwichtigsten Personals in Verbindung setzen müßten sowie was Calum für seine Suche benötigen würde, »überschliefen« sie die Sache.


  


  


  Acht


  


  »Wach auf, Jana!« Jemand schüttelte sie, zerrte Jana aus dem himmlischen zweiten Schlaf, in den sie gesunken war, nachdem sie beim Morgengrauen zunächst aufgewacht, Siri Teku aber nicht gekommen war. Die Schlafbarackentür war verschlossen geblieben, und niemand hatte ihnen Essen gebracht, so daß Jana wieder einschlief, um nicht darüber nachdenken zu müssen, wie hungrig sie war.


  Khetis Gesicht war aschfahl vor Furcht. Jana hatte sie noch nie zuvor in einem solchen Zustand gesehen, nicht einmal an diesem wirklich schlimmen Tag, als Siri Teku sich so betrunken hatte, daß er sogar Übertage Dämonen sah und alle Kinder auszupeitschen begann, die ganze Zeit brüllend, daß er ihnen den Grubenschrat und den Rattenfänger schon austreiben würde. Kheti hatte damals einen kühlen Kopf bewahrt, den kleinen Kindern geholfen, sich in Verstecke zu verkriechen, Buddhe und Faiz angewiesen, Steine zu werfen, um Siri Teku abzulenken, und sie alle in Sicherheit gebracht, bis der Kolonnenmeister zu kotzen anfing und schließlich besinnungslos zu Boden stürzte, um seinen Rausch auszuschlafen. Sie hatte dabei einen Peitschenhieb quer über ihr Gesicht eingesteckt, der sie für ihr Leben zeichnen würde, aber sie war nicht vor Furcht erstarrt gewesen, so wie sie es jetzt war.


  »Ich muß verschwinden«, flüsterte sie. »Ich bin inzwischen zu groß, sie wird mich mit Sicherheit mitnehmen.« Sie zupfte ihr zerlumptes Kameez hoch, versuchte es dort über ihrer Brust zu schließen, wo sie nun Rundungen hatte. Aber ihr Fetzengewand hatte nicht genug Stoff, um gleichzeitig ihren Ober- und ihren Unterleib zu bedecken. Buddhe kicherte und kniff sie in den Po, und Faiz rief, daß er Haar sehen könne, das nicht auf ihrem Kopf war.


  »Wer wird dich mitnehmen?« wollte Jana wissen.


  »Hast du die Flüsterparolen nicht gehört? Didi Badini kommt.«


  »Didi« bedeutete »große Schwester«. »Deine Familie?« Aber warum würde Khetala nicht mit ihrer Schwester mitgehen wollen? Niemandes Familie kam jemals wegen eines Kindes hierher. Nur die wirklich Kleinen, wie Chiura, glaubten überhaupt daran, daß das geschehen könnte.


  Khetala versuchte zu lachen. Sie brachte aber nur ein Röcheln wie das Grollen einer alles zermalmenden Steinlawine hervor.


  »Oh, Didi Badini ist jedermanns große Schwester, wußtest du das nicht? Rattenfänger schickt sie des Nachts, um die hübschen kleinen Kinder zu holen, Jungen und Mädchen gleichermaßen, und die Mädchen, die zu groß werden, um noch Karrenschlepper zu sein, so wie Surya… hast du dich nie gefragt, was mit Surya passiert ist?«


  »Sie hatte ihre Schulden abgearbeitet«, meinte Jana langsam.


  »Sie ist nach Hause gegangen. Oder etwa nicht?«


  Khetala lachte erneut. »Weißt du denn gar nichts? Niemand schafft es jemals, seine Schulden zu tilgen. Zeigt Siri Teku dir etwa jemals, wieviel du schuldest, wieviel du verdienst, wieviel er dir für deinen Unterhalt abzieht?«


  Jana ließ ihren Kopf hängen. »Ich kenne mich mit Zahlen nicht so gut aus.«


  »Nun, ich schon«, erwiderte Khetala, »und das erste Mal, als ich meine Unterlagen einsehen wollte, hat er mich quer durch die Baracke geprügelt.« Die Farbe kehrte jetzt allmählich wieder in ihr Gesicht zurück, ihre Augen funkelten; sie liebte es, Leute zu belehren. »Das zweite Mal sagte er, daß ich in sein Zimmer mitkommen müßte, er würde die Datenwürfel dort aufbewahren. Pah! Er hatte nicht einmal ein Lesegerät.


  Hatte allerdings was anderes, das er mir zeigen wollte. Daher weiß ich alles darüber, weswegen Didi Badini herkommt.«


  »Du hast gesagt, sie kommt nachts. Es ist nicht Nacht.«


  »Das kann ich nicht ändern. Keine Ahnung, warum sie diesmal am Tag kommt, aber ich habe die Flüsterparolen gehört. Außerdem, warum sonst würde Siri Teku uns hier eingesperrt lassen? Eine halbe Tagesschicht werden wir dadurch versäumen.«


  Khetalas Angst steckte Jana allmählich an, aber sie wollte sich das nicht anmerken lassen. Sie gähnte und drehte sich wieder auf die Seite.


  »Na und? Was mich betrifft, ich kriege Gelegenheit zu schlafen, ich werde sie nutzen… Außerdem, wofür auch immer Didi Badini Kinder will, kann nicht schlimmer sein als dieser Ort.«


  »Kann es nicht? Sie arbeitet für den Rattenfänger, Dummkopf.«


  »Der Rattenfänger ist ein Märchen, um Kinder Untertage zu erschrecken.« Oder vielleicht auch nicht. Aber sie waren jetzt Übertage, selbst wenn man sie seit vor Morgengrauen in der Schlafbaracke eingesperrt hatte. Sie waren in Sita Rams Reich des Himmels und der Sonne. Der Rattenfänger konnte hier keine Macht haben.


  »Der Rattenfänger ist echt, und er schnappt sich Kinder für die Bumsschuppen in der Stadt. Du fängst dir auf diese Weise obendrein schlimmere Sachen als Brusthusten ein. Du kriegst das Brennen und die Schuppen, und wenn sie dich nicht dadurch umbringen, daß sie es zuviel mit dir treiben, dann fällt deine Nase ab, und dein Schoß verfault, und sie werfen dich zum Betteln auf die Straße.«


  »Woher weißt du das alles?«


  


  »Ich weiß, was Siri Teku in seinem Zimmer mit mir gemacht hat«, sagte Khetala, »und ich bin Ram Dal ein paarmal entwischt, als er das gleiche tun wollte. Und ich bin in der Stadt gewesen, bevor meine Mutter gestorben ist und ihr Kerl mich hierher verkauft hat. Man kann die Bettler dort überall sehen… und Bilder von Kindern im Aushang vor den Bumsschuppen. Warum glaubst du, daß sie die hübschesten Kinder nimmt? Und Siri Teku und die anderen Kolonnenmeister, wenn ein Mädchen zu groß wird, um Förderkarren zu schleppen, drängen sie es Didi Badini praktisch auf… und ich werde groß sein. Du wirst noch eine Weile deine Ruhe haben, Jana, du hast von Brotfladen und Bohnenbrei gelebt, seit du ein Kleinkind warst, du wirst immer ein Knirps bleiben. Ich aber, ich hatte elf Jahre mit gutem Essen und aufrechtem Gang, bevor ich hierher gekommen bin.


  Ich habe große Knochen. Ich werde nicht mehr lange schleppen können.


  Du weißt das.«


  Jana nickte bedächtig. Manchmal blieb Kheti in den ganz engen Tunneln schon stecken, jenen, die zu Streb Drei führten.


  Das war ein Grund, warum sie mittlerweile in der Regel bei Streb Fünf arbeitete. Aber wenn sie noch ein bißchen mehr wuchs, würde sie nicht mal mehr imstande sein, durch die Engstellen im Stollen nach Fünf hindurchzukommen.


  »Du bist aber doch nicht hübsch«, sagte sie zögernd. »Nicht mehr seit…«


  Kheti rieb den vernarbten rosa Striemen, der sich quer über ihre rechte Wange erstreckte.


  »Ich weiß. Aber ich bin groß. Das ist schlimm genug. Wenn ich glauben würde, daß mein Gesicht zu verunstalten Didi Badini davon abhalten würde, mich mitzunehmen, würde ich mich an den Kompressor stellen und mich von den Steinsplittern in Stücke schneiden lassen. Aber das würde mich nicht wieder klein machen.«


  Eine neue Furcht befiel Jana. »Chiura!« Ihr Gesicht brannte heiß, aber ihre Hände fühlten sich eisig kalt an. »Sie würde doch nicht sie nehmen…«


  »Ich schätze, das ist der wahre Grund, warum Siri Teku ihre Locken nicht abgeschnitten hat«, meinte Khetala. »Er hat nie vorgehabt, sie als Sortierer anzulernen. Sie ist ein kleiner Schatz von einem Kind, insbesondere so, wie du sie ständig saubergewaschen und ihr Haar so gut gekämmt hast. Er hat sich ausgerechnet, daß es sich lohnen würde, sie für ein paar Wochen durchzufüttern und sie dann an Didi Badini zu verkaufen. Er wird eine Menge Credits aus ihr herausschlagen.


  Für mich wird er allerdings nicht viel kriegen. Vielleicht, wenn ich mich nicht blicken lasse…«


  Den Rest hörte Jana nicht mehr. Sie schoß dorthin, wo Chiura mit einem Stapel aussortierter Steine spielte, und riß sie hoch, die protestierenden Klagen der Kleinen ignorierend.


  »Komm her, Schätzchen. Wir müssen dich für die Besucher schön machen. Faiz, gib mir dein Messer.«


  Faiz rollte mit den Augen. »Wer, ich? Hab kein Messer, hab gar nichts.«


  »Ich habe gesehen, wie du dieses Stahlstück geschliffen hast«, widersprach Jana. »Gib es her. Du kannst es zurückhaben, wenn ich fertig bin.«


  »Du wirst verrückt«, behauptete Faiz. »Der Grubenschrat frißt dir das Gehirn weg.«


  Aber er fingerte in seinem Strohlager herum und förderte einen dünnen Metallstreifen zutage, an einer Kante scharf glänzend und rostig stumpf an der anderen.


  Chiura weinte, als Jana ihr am Haar zog, um ihre Locken abzutrennen. Aber sie schaffte nur eine Kopfseite des Kindes, als sie von draußen Schritte hörten.


  


  »Sita Ram, hilf mir!«


  Jana rieb ihre Hände im Dreck und schmierte ihn Chiura übers ganze Gesicht. Die Tränen und der Rotz vermengten sich mit dem Schmutz, bis Chiuras rundes kleines Gesicht wahrhaftig abstoßend aussah. Jana rieb noch etwas mehr Dreck in die langen Löckchen, die sie nicht mehr rechtzeitig hatte abschneiden können, spuckte auf das staubige Haar und tatschte es zu schlammigen Strähnen, die Chiura seitlich über ihr Gesicht herabhingen. Das war gut – sie sah jetzt beinahe häßlich aus, wahrscheinlich sogar schlimmer, als wenn Jana Zeit gehabt hätte, ihr das Haar ganz abzuschneiden. Sie warf das Messer zurück zu Faiz und schubste Chiura in eine Ecke.


  »Du bleibst da sitzen und gibst keinen Laut von dir!« zischte sie Chiura an.


  Das kleine Mädchen schlang schutzsuchend die Arme um ihre Knie und hockte mit weit aufgerissenen Augen vor- und zurückschaukelnd da. Sie war wahrscheinlich zu Tode erschreckt, daß »Mama Jana« so grob mit ihr umgegangen war. Um so besser, wenn es sie ruhigstellen würde.


  »Ich werde dir ein Honigbonbon geben, wenn sie wieder fort sind«, flüsterte Jana, obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wo sie eines herbekommen könnte. »Bleib jetzt einfach still, Chiura, Schätzchen, du willst doch nicht, daß sie dich bemerken.« Sie ließ sich genau vor Chiura nieder, schirmte sie mit ihrem Körper ab.


  Da war ein rasselndes Geräusch – das mußte Siri Teku sein, der die Tür aufschloß. Dann flutete Licht herein. Es war hellichter Tag. Jana spürte, wie sie am ganzen Leib in kalten Angstschweiß ausbrach. Sie wollte nicht an Khetis Panik glauben, aber Siri Teku mußte irgendeinen guten Grund haben, diese ganze Arbeitszeit zu vergeuden. Zeit war Credits, sagte er immer, und hier hatte er eine Menge Zeit verloren, indem er sie in der Baracke behielt – wieviel, hatte sie gar nicht bemerkt, bis die Tür sich öffnete und sie das viele Licht sah.


  Das goldene Rechteck des offenen Eingangs tat ihren Augen weh; sie hatte schon so lange in der Tagesschicht gearbeitet, daß sie sich nicht mehr erinnern konnte, wann sie zuletzt so viel Sonnenlicht gesehen hatte. Es mußte sich um etwas Bedeutendes handeln, wenn es einen Verlust all dieser Arbeitsstunden rechtfertigte. Für einen Augenblick glaubte sie alle von Khetis Horrorgeschichten über Didi Badini, und noch schlimmere auch.


  Der Mann und die Frau, die Siri Teku in die Baracke folgten, sahen indes nicht böse aus. Der Mann war ein kleiner grauer Kerl mit verkniffenem Gesicht, keine Reißzähne oder sonstwas, also konnte er, schätzte Jana, nicht der Rattenfänger sein. Zudem hatte sie nicht mehr viel Beachtung für ihn übrig, nachdem sie erst mal die Frau erblickt hatte. Sie war das Wunderschönste, das Jana jemals gesehen hatte, seit sie als Kind in die Schuldknechtschaft nach Anyag gebracht worden war. Es fing damit an, daß sie blitzsauber war, kein Staubkörnchen trübte den Schimmer ihrer glatten braunen Haut. Und statt mager und knochig zu sein, war sie drall und kräftig. Und erst ihre Kleider! Das Kameez war ganz in Rosa und Gold gehalten, und es bestand aus etwas so Leichtem und Luftigem, daß es über ihrem Leib zu schweben und ihre vollen Rundungen wie eine Wolke Schmetterlinge zu umschmeicheln schien; unter den goldeingefaßten Säumen des Kameez konnte Jana die Aufschläge von tiefrosafarbenen Shalwar erkennen, halb unter goldenen Gelenkreifen verborgen. Ohne es zu wollen, entfuhr Jana ein leiser Laut der Sehnsucht, und sie streckte die Hand aus, riß sie aber sogleich wieder zurück. Sie wollte zwar den feinen Stoff des Kameez fühlen, aber sie würde ihn doch nur dreckig machen. Schließlich war sie nur ein schmutziges kleines Mädchen aus den Minen, und Siri Teku würde sie prügeln, wenn sie diese feine Dame beschmierte. Vielleicht wird sie mich nehmen, dachte Jana, und auch ich werde seidene Shalwar unter meinem Kameez tragen und jeden Tag essen und…


  Didi Badinis Blick begegnete einen Moment lang dem von Jana. Die Augen waren nicht wunderschön wie der Rest von ihr; sie waren vielmehr kalt und finster und hart, als ob der Grubenschrat sich Übertage geschlichen hätte, um durch die Augen der wunderschönen Dame zu schauen. Und als sie diese Augen erblickte, erinnerte sich Jana daran, daß sie Didi Badini schon einmal gesehen hatte. Nur hatte sie gedacht, es sei ein Traum gewesen. Sie war das letzte Mal nachts gekommen, hatte die Kinder bei Lampenlicht inspiziert. Jana hatte sich damals umgedreht und den Kopf in ihrem Strohlager vergraben, zu müde, um sich für die Traumleute zu interessieren, die redeten und die Taschenleuchte umherschwenkten; am Morgen danach war Surya verschwunden gewesen.


  »Zu mager, zu häßlich«, sagte Didi Badini gerade zu Siri Teku. »Wenn das das Beste ist, was Sie haben, vergeuden Sie meine Zeit.«


  »Ich habe ein älteres Mädchen hier, das zu groß wird, um in den Stollen zu schleppen. Wo ist Khetala?« wollte Siri Teku von den Kindern wissen.


  Jana hatte nicht gesehen, wohin Khetala gegangen war, sie war zu sehr mit Chiura beschäftigt gewesen. Aber Isrars Augen zuckten zu der am weitesten von der Tür entfernten Ecke, wo mehrere Lumpenballen übereinander gestapelt worden zu sein schienen, und die einfältige Lata sagte: »Sie spielt Verstecken, aber ich habe sie gesehen.«


  Siri Teku versetzte den Ballen mit all seiner Kraft einen Fußtritt. Etwas rang nach Luft. Er griff in den Lumpenhaufen, tastete einen Augenblick lang darin herum und zog dann mit einem Arm Khetala heraus.


  


  »Sie wird mich nicht wollen«, schluchzte Khetala. »Ich bin zu häßlich. Schauen Sie!« Sie stellte sich in die Sonne und reckte ihr Gesicht nach oben, so daß der rosa Narbenstriemen, der sich quer über eine Wange zog, deutlich zu sehen war.


  »Hmm«, meinte Didi Badini. »Steh still, Mädchen.« Sie strich mit einer Hand über Khetalas Brust, befühlte ihre Pobacken und griff zwischen ihre Beine. »Gezeichnet und gebraucht«, stellte sie fest, »und hier von keinerlei Nutzen mehr, wie Sie selbst sagten. Ich werde sie aus bloßer Gefälligkeit mitnehmen.«


  »Sie hat immer noch Schulden zurückzuzahlen«, protestierte Siri Teku.


  Didi Badini sah belustigt aus. »Haben sie das nicht alle?«


  Sie und Siri Teku feilschten einen Moment lang und einigten sich dann auf eine Summe in Credits, die Jana nach Luft schnappen ließ.


  »Nein! Ich werde nicht gehen!«


  Siri Teku hatte Khetala losgelassen, um beim Verhandeln mit beiden Händen gestikulieren zu können; jetzt tauchte sie zwischen den zwei Erwachsenen hindurch und hielt auf die Tür zu. Didi Badinis fetter brauner Arm schoß blitzartig vor, schnell wie eine Schlange, und erwischte den kräftigen Haarzopf, der an Khetis Rücken herunterhing. Kheti stürzte auf ihre Knie zu Boden, nur die Hand an ihrem Zopf hielt sie noch aufrecht.


  »Bitte«, schluchzte sie. »Ich bin häßlich, sehen Sie, Sie wollen mich doch gar nicht.«


  Didi Badinis Grinsen war ganz der Grubenschrat. »Einige meiner Kunden mögen es so«, teilte sie Kheti mit. »Du wirst schon bald mehr Striemen aufweisen.« Sie nickte Siri Teku zu.


  »Brechen Sie ihren Widerstand. Ich werde mich nicht auf dem ganzen Rückweg nach Celtalan mit einer wildgewordenen Katze herumplagen.«


  


  Siri Teku versetzte Kheti achtlos einen Fausthieb auf ihre Schädelseite. Ihr Kopf baumelte leblos vom Zopf, den Didi Badini immer noch festhielt. Er schlug sie abermals, und nun hing ihr gesamter Körper kraftlos herab. Didi Badini ließ den Zopf los, und Kheti stürzte auf den Schlammboden. Siri Teku schwang sie sich über die Schulter und trug sie durch die Tür hinaus.


  »Deswegen bin ich nicht hier«, beschwerte sich der graue Mann mit einer Stimme wie trockenes Laub, das im Winterwind umherflattert.


  »Euer Meister hat mir erzählt, es gäbe hier etwas, für das es sich zu kommen lohne«, wandte sich Didi Badini an den Rest der Kinder. »Wo ist es? Ein hübsches Kind, sagte er, etwas wirklich Besonderes, und zu jung, als daß es sich lohnen würde, sie für die Arbeit anzulernen.«


  Jana blickte zu Boden. Vielleicht wenn sie nicht aufschaute, wenn sie nicht sah, wie der Grubenschrat aus Didi Badinis Augen hervorlugte, vielleicht würde die Frau sie dann nicht bemerken und sich nicht über die merkwürdige Art wundern, wie sie vor der Ecke kauerte, in der Chiura saß.


  »Warst du es, den er gemeint hat?« Didi Badini kippte Faiz’


  Kopf mit einem Finger unter seinem Kinn nach oben. »Süße braune Augen, aber die Zähne sind hoffnungslos, und du siehst alt genug aus, um ein guter Arbeiter zu sein. Du also nicht.«


  Sie ging zu Lata hinüber, die mit einem geistlosen Lächeln emporsah und ihr eines gutes Auge auf Didi Badini zu richten versuchte. »Wenn er diese hier meint, vergeudet er meine Zeit.« Ihre feisten braunen Füße bewegten sich mit einem Klingeln der kleinen Goldglöckchen weiter, die an ihren goldenen Sandalenriemen befestigt waren, bis sie genau vor Jana stand. »Schau mich an, Kind!«


  Die süße Parfümwolke, die aus den Falten von Didi Badinis Kameez drang, erstickte Jana beinahe, sie war zu viel, zu süß.


  


  »Fein«, meldete sich eine kleine Stimme hinter ihr.


  »Hübsch.«


  »Ahhh«, Didi Badini stieß einen langen, zufriedenen Seufzer aus. Sie bückte sich und ergriff Jana am Genick – ihre Finger waren überraschend hart und stark; sie schleuderte Jana auf die Seite, ohne auch nur schwer zu atmen. »Das ist also das Große Los.«


  »Hübsche Dame«, plapperte Chiura. Sie ergriff Didi Badinis Kameez mit schlammigen Fingern.


  »Ein reizendes Kind, in der Tat, wenn sie sauber wäre.«


  »Nein«, keuchte Jana, richtete sich auf ihre Knie auf und schubste Chiura zurück. »Nein, Herrin, Sie wollen sie nicht, sie ist einfältig und schon krank, sie hat eine schlimme Krankheit, sie wird auch Sie krank machen.« Wenn nur Kheti da wäre, Kheti, die so viele Wörter kannte und alles über die Stadt wußte! Sie wäre bestimmt imstande, sich eine gute Geschichte auszudenken. Aber Kheti war fort, ihr Kopf baumelte gegen Siri Tekus Rücken, verkauft an die hübsche Dame mit dem Grubenschrat in ihren Augen und ihrem Lächeln.


  »Red keinen Unsinn, Mädchen.« Didi Badini schlug Jana mit einem Hieb ihres Handrückens beiseite. Ihre Hände waren mit Ringen übersät; die darin kunstvoll eingefaßten Edelsteine zerschnitten Jana die Wange. »Ich vermute, du bist diejenige, die versucht hat, sie häßlich zu machen? Eine richtiggehende Schweinerei hast du bei ihr angerichtet, ihr Haar halb abzuschneiden und all dieser Schlamm. Aber ich kann immer noch erkennen, daß sie mir eine Menge Geld einbringen wird.


  Du kommst mit Didi Badini mit, Kleines«, säuselte sie zu Chiura. »Komm und wohne in der Stadt, schlafe auf Seide und trinke jeden Tag süßen Fruchtnektar.«


  Chiura streckte Didi Badini ihre schlammigen Arme entgegen, blickte dann über ihre Schulter. »Mama Jana?«


  


  »Dein Meister wird sich um Mama Jana kümmern«, antwortete Didi Badini. »Sie wird nicht mit uns mitkommen.


  Nicht dieses Mal.« Die kalten schwarzen Augen warfen Jana, die im Schlamm saß und über deren verdrecktes Gesicht Blut herunterrann, einen hämischen Blick zu. »Vielleicht wird sie der Meister weggeben, wenn sie zu groß für einen Karrenschlepper wird.«


  »Nein. Nehmen Sie sie nicht mit. Bitte«, bettelte Jana. Siri Teku war wieder hereingekommen; sie umklammerte seine Knie. »Ich werde ihr das Sortieren beibringen, sie wird eine gute Arbeiterin sein, ich werde mich um sie kümmern, sie wird keinen Ärger machen.«


  Siri Teku versetzte Jana einen Fußtritt, um sie abzuschütteln.


  Sein Stiefel landete in ihrem Magen und zwang ihr die Luft aus den Lungen. Sie lag auf dem Boden und hörte ihren eigenen Atem pfeifen, wie etwas weit Entferntes und Unwichtiges, während Chiura in Didi Badinis Armen plapperte und jemand laut Credits vorzählte. Dann waren Didi Badini und der graue Mann mit Chiura verschwunden. Und Siri Teku hatte seinen Rohrstock erhoben.


  »Ich werde dich lehren, meine Ware zu verstecken«, versprach er, bevor sein erster Hieb traf, über Janas Brust brannte.


  


  Auf einem Planeten aufzuwachen, hatte etwas, das Acorna jedesmal in Erregung versetzte. Vielleicht war es das Aroma der Luft: nicht rein und tot wie auf dem Schiff, sondern mit einer unendlichen Vielfalt an Düften und dem verlockenden Hauch exotischer, eßbarer Leckereien vermengt – zarten neuen Blättern, süßen knackigen Wurzeln, frei im Wind wogende Gräser anstelle der eigens für sie in der Hydroponikanlage des Schiffes aufgezogenen und sorgsam umhegten Halme.


  


  An diesem Morgen wachte sie auf mit dem Kopf voller schemenhafter Traumbilder von einem sonnendurchfluteten Garten voll blühender Sträucher und der Musik rieselnder Bächlein… und noch einer anderen Musik, von kleinen Tieren, die hoch oben in den Baumwipfeln tanzten und in süßer Harmonie trällerten. War das ein wirklicher Ort oder etwas, das sie sich in ihrem Traum zusammengesponnen hatte? Die Bilder waren so lebhaft, sie mochte beinahe glauben, daß sie eine wirkliche Erinnerung an etwas waren, das sie gesehen hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Etwas vor einer langen, langen Zeit, weil sie in dem Traum oder der Erinnerung noch ziemlich klein gewesen war… vor Nered, vor Greifen, vor Theloi, sogar noch vor Laboue… war da nicht ein Garten gewesen, wo das Gras weich und blau-grün war und ein Paar Arme, das sie hochhielt, damit sie die singenden Flaumtiere sehen konnte? Aber sobald sie versuchte, dieser nicht faßlichen Erinnerung nachzujagen, verflüchtigte sie sich wie eine Blase auf dem Wasser, hinterließ bei ihr nur die Empfindung, daß sich auf Planeten schöne Dinge ereigneten, wenn man am frühen Morgen einen Spaziergang machte.


  Mit der klareren Erinnerung an die Gärten auf Laboue mit ihren Singenden Steinen jedoch war da irgendein vages Unbehagen und Schuldgefühl verknüpft. Waren Rafik und Calum und Gill nicht böse mit ihr gewesen, weil sie seinerzeit nach draußen gegangen war? Ach ja – sie hatte vergessen, diese Gewänder zu tragen, die ihr Horn hätten verbergen sollen. Nun, sie war damals ein törichtes Baby gewesen. Jetzt aber war sie erwachsen. Das hatten sie letzte Nacht selbst gesagt. Und sie war mit Sicherheit klug genug, diesen Fehler nicht noch einmal zu machen!


  Ziemlich stolz auf ihre Vorsorgemaßnahmen, legte Acorna nicht nur den am Körper klebenden Brustwickel und den langen Rock an, worauf Gill inzwischen bestand, daß sie sie trug, sondern auch einen zum Rock passenden Schal aus grüner Gaze, der zwanglos um ihren Kopf geschlungen werden konnte, so daß sie anstelle eines Horns nur eine bauschige Haartracht zu haben schien, von der ein paar silberne Locken hervorlugten. Solcherart gründlich vorbereitet, schlüpfte sie aus der Residenz, in die sie mit dem Schweber gebracht worden waren, und machte sich auf, Kezdets Hauptstadt Celtalan auf ihre eigene Weise zu erkunden, zu Fuß.


  Das beengte Leben auf einem Bergbauschiff bot Acorna wenig Gelegenheiten, ihre langen Beine auszustrecken. Sie betrieb zwar täglich Muskeltraining im Übungsraum des Schiffs – Übungskammer traf es wohl besser, dachte sie, die weiten, offenen Flächen vor ihr bewundernd. Aber das war nicht dasselbe wie ein guter Dauerlauf auf anständiger, trittfester Erde.


  Nicht daß die unmittelbare Umgebung von Delszaki Lis Haus irgendwelche guten Gelegenheiten für einen Lauf geboten hätte. Denn schon jetzt, so früh es auch war, war der offene Raum zwischen den Reihen der Stadthäuser mit Leuten in Schwebern angefüllt, die in dringenden Angelegenheiten hierhin und dorthin schossen. Sie flogen niedrig, erwarteten augenscheinlich nicht, Fußgängern ausweichen zu müssen, und so hielt sich Acorna klugerweise an den schmalen, steingepflasterten Streifen, der direkt entlang der Häuser verlief. Sie beglückwünschte sich zu ihrer Intelligenz und Umsichtigkeit, sich von den Schwebern fernzuhalten. Gill und die anderen waren alle im Unrecht, wenn sie behaupteten, daß sie nicht wüßte, wie sie sich auf Planeten zu verhalten hätte.


  Stimmte schon, sie war noch nie zuvor allein auf einem Planeten gewesen. Sie war nur zu diesen sorgsam behüteten Einkaufsbummeln nach draußen gekommen, wenn sie haltmachten, um ihre Schiffsladungen zu verkaufen. Aber wie gefährlich konnte es schon sein? Das hier war schließlich nicht wie ein Weltraumspaziergang außerhalb der Uhuru, wo der kleinste Fehler einen die Luft zum Atmen kosten oder einen schwindelerregend vom Schiff ins All davontrudeln lassen konnte. Planeten waren einfach; sie besaßen Gravitation und Atmosphäre. Was brauchte sie mehr?


  Aber dieser Teil dieses Planeten war langweilig – Reihe um Reihe gesichtslose, von Mauern eingefriedete Häuser mit Metallgittern vor ihren Fenstern, und die einzigen wachen Leute waren unerreichbar in ihren Schwebern eingesperrt und schossen ohne irgendeine Möglichkeit für interessante Gespräche an ihr vorbei. Acorna hob den Kopf, schaute auf der Suche nach etwas Unterhaltsamerem zum Horizont, und ihr empfindlicher Geruchssinn fing den Dufthauch von etwas Grünem und Wachsendem nicht weit entfernt auf. Sie folgte dem Geruch entlang der Fußgängerstreifen, mit auf den glattgemeißelten Steinen klappernden Füßen, bis sie seinen Ursprung erreichte.


  Obwohl Acorna es nicht wußte, war die Flußuferpromenade Celtalans stadtplanerisches Prunkstück – an ihrem westlichen Ende – und sein Schandfleck am östlichen Ende, wo man den Fluß, der dem Park seinen Namen gab, längst zu einem vergifteten, halberstickten Strom verkommen lassen hatte. Sie betrat die Grünanlage durch die in die Heckenreihen geschnittenen Torbögen auf der westlichen Seite von Celtalan, wo alles ordentlich gepflegt und überwacht war. Der Einblick durch den ersten Torbogen hindurch vermittelte den Eindruck einer weitläufigen Parklandschaft mit sanft in die Ferne schweifenden Hügeln; erst als Acorna den Eingang durchschritten hatte, begriff sie, wie geschickt Landschaftsgestaltung und perspektivische Tricks diesen von Stadtgebäuden umzingelten Park um so vieles größer hatten aussehen lassen, als er tatsächlich war. Kleine Bäche (sorgfältig geklärt, bevor sie in ihre künstlich angelegten Bette eingeleitet wurden) plätscherten über Miniatur-Wasserfälle aus moosbedeckten Felsbrocken; auf grasbewachsenen Erdhügeln hockende, halbhohe Lauben und Aussichtsbühnen vermittelten die Illusion, daß man auf von einem Landschaftsarchitekten mit unbeschränkten Mitteln gestaltete, grenzenlose Grünanlagen blickte. Acorna verweilte eine halbe Stunde an einem blühenden Irrgarten, bevor der süße Geruch der frischen grünen Knospen neben den Blüten unerträglich verlockend wurde. Rafik und Gill hatten ihr strengstens eingeschärft, daß es als gesellschaftlicher Fehltritt galt, in anderer Leute Gärten zu naschen. Wenn sie zu dem großen Haus zurückging, würde dieser nette Herr Li wahrscheinlich etwas für sie auftreiben, das sie essen konnte. Jetzt aber war sie noch nicht müde, und am gegenüberliegenden Ende des Irrgartens konnte sie erkennen, daß die sorgsame Landschaftsgestaltung der Flußuferpromenade zu etwas Wilderem und weniger sorgfältig Gepflegtem entartete. Anstelle des Kiespfades, der ihren Füßen weh tat, war dort ein Pfad aus festgetrampelter Erde, ein perfekter Untergrund, um darauf zu rennen… Acorna schaute sich um, sah keine anderen Frühaufsteher, die überrascht oder über ihre Taten verstimmt sein konnten, und raffte vorsichtig ihren langen, fließenden Rock bis über ihre Knie. Letzten Endes, beschwichtigte sie ihr Gewissen, hatte sie Gill nur versprochen, daß sie den Rock tragen würde; und das tat sie ja immer noch, oder nicht?


  Zwei Kezdeter Hüter des Friedens, die den Park mit hoch droben angebrachten Scannern beobachteten, sahen das hochgewachsene Mädchen in einem galoppierenden Spurt den Trampelpfad hinab davonrennen, der zum Fluß am östlichen Ende des Flußuferpromenanden-Parks führte. Sie zuckten mit den Achseln und fuhren fort, ihren Morgenkava zu schlürfen.


  Die meisten Mitglieder der vermögenden Techieklasse, die in den Residenzen auf der Westseite wohnten, waren klug genug, sich nicht ohne gepanzerten Schweber und bewaffnete Leibwächter irgendwohin östlich des Flusses zu begeben.


  Zweifellos würde daher auch dieses Mädchen umkehren, bevor sie die Flußbrücke erreichte. Und falls sie es nicht tat – nun, es mochte eine Belohnung für sie drin sein, wenn sie sie aus Schwierigkeiten herausholten und sicher nach Hause zurückbrachten. Bevor sie sich aber keinen Ärger einhandelte, gab es keine Veranlassung, sich zu rühren.


  Den Trampelpfad hinunterstampfend, mit ihren hornbedeckten Füßen fest auf der Erde, fühlte sich Acorna lebendiger, als sie sich je erinnern konnte. Irgendein atavistischer Instinkt tief in ihrem Innern sagte ihr, daß es dies war, wofür sie geboren war – nicht die sterile Enge eines Raumschiffs, sondern lange herrliche Läufe grasbewachsene Hänge hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter, mühelose Sprünge über das verwilderte Dornengestrüpp, das ihr den Weg erschwerte, nachdem sie den Pfad verlassen hatte, die Morgenbrise, die durch ihre zerzausten Haarlocken wehte.


  Das Blut pulsierte in ihren Adern, und sie steigerte ihre Geschwindigkeit, bis sie sich fühlte, als ob sie über das Gras und die Büsche hinwegfliegen, eine lange, unkrautübersäte Hügelböschung hinabfliegen würde…


  Die gleichen Instinkte, die sie zu ihrem Lauf getrieben hatten, retteten sie vor einem Sturz in den stinkenden Fluß am Fuße des Abhangs. Ohne bewußt über das Hindernis nachzudenken, verkürzte sie ihre Schritte, sammelte ihr Gleichgewicht und sprang von der Uferböschung in einem langen, prächtigen Bogen empor, der sie sicher über die Drei-Meter-Breite des stinkenden, graugrünen Wassers trug.


  Am gegenüberliegenden Ufer endete der Park unvermittelt, und die gepflasterten Flächen setzten sich fort, mit einem Unterschied allerdings. Anstelle von langen, regelmäßigen Reihen hoher, gesichtsloser Häuser gab es hier Gruppen von bescheideneren Behausungen, mit Trampelpfaden, die sich zwischen den Gebäuden dahinschlängelten. Anstelle von Geschäftsleuten in Schwebern war die Hauptstraße voller Leute: Marktbuden und -karren, die Armreifen und kleine Mahlzeiten und Früchte und Gemüse verkauften, ein Messerschleifer, der sich in einer von zwei Lehmmauern gebildeten Ecke niedergelassen hatte, eine Gruppe von Straßenjungen, die in irgendein Spiel vertieft waren, das wilde Verfolgungsjagden auf irgend etwas beinhaltete, das Acorna nicht richtig sehen konnte. Sie grinste glücklich. Das hier war interessant. Sie würde ein wenig auf Erkundung gehen, sich einen Apfel oder irgendeine andere Stärkung von einer dieser Buden besorgen und im Haus zurück sein, noch bevor irgend jemand anderer aufgewacht war.


  Hoch über ihrem Kopf, im Scannerturm, versetzte einer der Hüter des Friedens dem anderen einen Rippenstoß. »Hast du das gesehen?«


  »Was gesehen?«


  »Dieses Mädchen. Sie ist über den Fluß gesprungen!«


  »Du hast zu viele Rauschstäbchen geraucht«, grunzte sein Partner. »Der Fluß mag zwar nur noch ein jämmerliches Rinnsal sein, aber er ist immer noch zu breit, um ihn zu überspringen. Außer dem, warum würde irgend jemand das Risiko eingehen, dort hineinzufallen, wenn es flußaufwärts eine vollkommen intakte Brück gibt?«


  »Vielleicht wollte sie keinen Umweg machen. Vielleicht wollte sie den Brückenwachen nicht ihre Absichten erklären.


  Das könnte interessant werden. Nehmen wir uns einen Schweber nach draußen und folgen wir ihr.«


  


  Die von der ersten fahrbaren Bude feilgebotenen gebratenen Fleischkuchen sagten Acorna nicht zu. Aber der zweite Wagen präsentierte eine verlockende Auslage von Früchten und Gemüsen… eher aus der Entfernung verlockend, stellte sie mit Bedauern fest, als bei näherer Betrachtung. Die Äpfel waren weich und verschrumpelt, die Madi-Früchte mit bräunlichen Flecken übersät.


  »Haben Sie nicht irgendwas Frisches?« wollte sie vom Besitzer wissen.


  »Alles frisch, gnädige Herrin, erst heute morgen auf dem Hof meines Vetters gepflückt.«


  »Pah!« grunzte der Fleischkuchenverkäufer, gerade noch hörbar, »wohl eher gerade von der Ladefläche des Schwebers deines Vetters runtergefallen.«


  Acorna wollte sich nicht in das Gezänk der Männer hineinziehen lassen. Sie zeigte willkürlich auf einen Haufen Rutawurzeln. Sie sahen zwar etwas mürbe aus, aber Ruta alterte gut, und sie wären etwas, woran sie unterwegs knabbern konnte, wenn sie durch den Park zurückging. Sie probierte eine, während der Budenbesitzer die anderen für sie in einen Fetzen Plastfolie einwickelte; wenigstens das Innere war immer noch süß und knackig.


  »Das macht fünf Credits«, forderte der Budenbesitzer und hielt ihr das Paket hin.


  Aus der Art, wie die Augenbrauen seines Nachbarn hochschossen, las Acorna ab, daß er ihr mindestens das Doppelte des für ein Bündel leicht überreifer Rutas gängigen Preises abverlangte. Aber das war nicht wichtig. Wichtig war vielmehr, daß dieses verdammte Kleid keine Taschen hatte, und sie hatte nicht an Geld gedacht, als sie das Haus an diesem Morgen verlassen hatte.


  »Schreiben Sie es auf dem Konto meines Oheims Delszaki Li an«, erklärte sie.


  Das Gesicht des Budenbesitzers wurde böse. »Hör mal, Techie, wir führen hier keine laufenden Kundenkonten auf dieser Seite des Flusses. Credits bar auf die Hand ist meine Devise.«


  »Dann behalten Sie die Rutas«, erwiderte Acorna, »sie waren ohnehin nicht so frisch.«


  »Du wirst mir die eine Wurzel bezahlen, die du gegessen hast! Ich bin heute morgen schon einmal beklaut worden, von einem dieser diebischen Straßenbälger, ich werde nicht dulden, daß irgendein Techie hier auftaucht und sich unter dem Vorwand, die Ware zu prüfen, auf Kosten meines Verkaufsstands eine freie Mahlzeit verschafft!«


  »He, Punja, wir haben den kleinen Dieb für dich erwischt!«


  rief einer der Straßenbengel, deren Spiel Acorna aufgefallen war, kurz bevor sie die Marktbude in Augenschein genommen hatte.


  Jetzt sank ihr das Herz in die Hose, als sie bemerkte, daß die Beute in ihrem »Spiel« nicht ein jüngeres Mitglied der Bande, sondern ein viel kleineres Kind war, ein mit blauen Flecken übersätes und aus einer aufgeplatzten Lippe blutendes Mädchen, das sich wild wehrte, als die größeren Jungen es gewaltsam zu der Marktbude zerrten.


  »Und was für eine große Hilfe das ist«, knurrte Punja. »Man kann ihm schon mit bloßem Auge ansehen, daß es nicht einen einzigen beschnittenen Credit hat, um mich zu bezahlen.«


  »Was hat das Kind genommen?« unterbrach Acorna ihn.


  »Drei meiner besten Madi-Früchte. Hat sie noch im Wegrennen verschlungen, wahrhaftig. Ich vermute, du willst, daß ich auch das auf das Konto deines Oheims anschreibe, nicht wahr?« fragte der Mann Acorna mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


  »Du könntest uns eine Belohnung geben dafür, daß wir es gefangen haben«, brummte einer der Jungen, die das Kind festhielten.


  


  »Was habe ich davon, daß ihr das Gör gefangen habt? Ihr könnt ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpassen, wenn ihr wollt, ihm beibringen, nicht von ehrbaren Kaufleuten zu stehlen«, schlug Punja vor. »Das sollte Belohnung genug für euch sein. Macht euch einen Spaß, bevor ihr es laufenlaßt.«


  Das von dichten Augenbrauen geprägte Gesicht des Jungen erhellte sich mit einem Ausdruck widerlicher Schadenfreude, und er schmetterte dem kleinen Mädchen eine Faust in den Magen, noch bevor Punja ausgeredet hatte.


  »Das ist nur der Auftakt«, versprach er dem nach Atem ringenden, totenbleichen Kind. »Jetzt kannst du mit mir und meinen Kumpels mitkommen und schauen, ob du nicht irgendwas hast, womit du uns für unsere Mühe bezahlen kannst.«


  »Magerer als ‘n Schuldknecht«, wand einer seiner Kumpane ein.


  »Aber umsonst«, gab der erste Junge zu bedenken, »oder bist du plötzlich reich genug geworden, um einen Bumsschuppen besuchen zu können, hm? Also ich, ich werde…«


  Er bekam nie die Gelegenheit, seine Lebensphilosophie zu artikulieren. Alles was Acornas Eingreifen verzögert hatte, war die Notwendigkeit, ihren wallenden Rock weiter aus dem Weg zu raffen. Jetzt vollführte sie aus ihrer perfekt ausbalancierten Standposition heraus einen weiteren Sprung, landete mit einem Fuß im Magen des ersten Jungen und schwang den anderen herum, um damit die Nase seines Kumpans zu zermalmen.


  Recht zufrieden mit dem Ergebnis ihrer


  Selbstverteidigungslektionen bei Calum, stellte sie ihr Gleichgewicht wieder her und zog das verhungernde Kind an einem Handgelenk hoch. Als der Rest der Jungenbande sah, was mit den größten und stärksten Mitgliedern passiert war, verkrümelte er sich in das Netzwerk der Trampelpfade hinter der Hauptdurchgangsstraße.


  


  »Du«, sagte sie zu dem Kind, »solltest besser mit mir mitkommen. Niemand wird dich mehr schlagen.«


  Das Kind wehrte sich schwach und versuchte, sich aus Acornas Griff herauszuwinden.


  Ein Schweber senkte sich auf die staubige Fahrbahn, und zwei uniformierte Friedenshüter stiegen aus.


  »Was ist hier los?« wollte der erste wissen, kaum daß er draußen war.


  Ein Chor von Stimmen unterrichtete ihn von allen Seiten, daß das Mädchen ein Techie und darauf aus sei, auf der falschen Seite des Flusses Ärger zu machen; daß das Kind ein Dieb sei und man es zu ehrlicher Arbeit in Schuldknechtschaft stecken sollte; daß das Mädchen eine Fremde sei, die heimtückisch zwei unschuldige Jungen angegriffen hätte, die rein zufällig und arglos bei der Marktbude gestanden hätten.


  »Und wer wird mir jetzt den Schaden an meiner Ware ersetzen?« jammerte der Budenbesitzer, rechtschaffen empört eine Handvoll zerdrückter Früchte hochhaltend, von denen er hoffte, er könnte sie Acornas Anteil an dem kurzen Aufruhr anlasten.


  »Mein Oheim Delszaki Li wird alle Forderungen begleichen«, verkündete Acorna.


  »Stimmt, sie beruft sich dauernd auf diesen Li, als ob sie glauben würde, daß allein der Klang seines Namens Wunder bewirken könnte!« bestätigte der Budenbesitzer wahrheitsgemäß. »Wenn ‘se mich fragen, dann sollte man sie Li persönlich gegenüberstellen. Wenn sie lügt, was ich nicht im mindesten anzweifle, wird er schon wissen, wie man mit Hochstaplern umgehen muß. Warum zwingen Sie sie nicht, sogleich dorthin zu gehen?«


  »Nichts wäre mir lieber«, erklärte Acorna, »aber dieses kleine Mädchen kommt mit mir mit!«


  


  »Du solltest uns besser die Wahrheit sagen«, warnte einer der Friedenshüter sie, »Kezdet behandelt Hochstapler und Diebe nicht mit Nachsicht. Vielleicht würdest du lieber ein Stück mit mir beiseite gehen, und wir… ähm… sehen, ob wir uns nicht irgendwie einigen können, hmm?« Er beäugte die langen, wohlgeformten Beine, die wegen der Art, wie Acorna ihren Rock für den Kampf hochgesteckt hatte, jetzt beinahe vollständig entblößt waren. Seltsame Art von pelzigen Strumpfhosen, die das Mädchen unter ihrem Kleid trug… ohne Zweifel irgendeine neue Techiemode. Egal, er würde sie ihr bald ausgezogen haben.


  »Nicht ohne mich, ihr geht nirgendwohin!« mischte sich der Budenbesitzer ein. »Ich habe ein Recht auf Schadenersatz.«


  Acornas sofortige Bereitschaft, Delszaki Li aufzusuchen, hatte ihn nachdenklich gemacht. Falls das Mädchen tatsächlich die Wahrheit sagte, müßte er imstande sein, aus Li mehr


  »Schadenersatz« herauszuschlagen, als sein gesamter Marktstand wert war; Li hatte es nicht im geringsten nötig, mit Credits zu knausern, wenn er einen armen Mann besänftigen wollte.


  


  


  Neun


  


  Niemand hatte Acorna bislang vermißt, als die zwei Hüter des Friedens sie zur Li-Residenz zurückbrachten, einer Acornas linken Ellbogen fest in seiner rechten Hand, während sie mit ihrem rechten Arm das verwahrloste Mädchen schützend an sich drückte und Punja hinter diesem Quartett hertänzelte.


  Keines der Straßenkinder war imstande gewesen, mit dem Schweber Schritt zu halten, als er zu seinem nach Recht und Gesetz vorschriftsmäßigen Auftrag aufbrach. Aber sie folgten ihm, so weit sie konnten: bis an den Rand des ranzigen Flußwassers.


  »Mann, wie issie bloß da rübergekommen?« wollte der Anführer der Gruppe wissen. »Die Brücke benutzt hat’se jedenfalls nich.«


  Einer von Delszakis vielen verschwiegenen Dienern spähte durch das Guckloch, bevor er entgeistert zu lamentieren begann und der nächst greifbaren Magd befahl, den Meister herbeizurufen. Ärger stand auf der Türschwelle. Dann riß er die Tür auf und machte einen tiefen Kotau vor Acorna, bis seine Nase beinahe seine Knie berührte.


  »Junge Herrin, junge Herrin, warum sind Sie hier? Sie sind doch gar nicht aus Ihrem Bett aufgestanden«, stammelte er, sich in seiner Bestürzung immer wieder verbeugend.


  »Würden Sie bitte Herrn Li unterrichten, daß ich hier bin und nicht in meinem Bett und ihn brauche. Wenn er noch in seinem Bett ruht, tut es mir wirklich sehr leid, ihn zu stören…«


  Pal und Judit stürzten den wuchtigen Treppenaufgang herunter, als ob er sich in eine Rutschbahn verwandelt hätte.


  


  »Acorna!« rief Judit und äußerte sich sogar noch lauter und bestürzter, als sie das ausgemergelte Mädchen erblickte, das Acorna beschützte.


  »Herr Li ist in eben diesem Moment bereits unterwegs, werte Hüter«, meldete Pal und bedeutete ihnen einzutreten. »Wenn Sie so freundlich wären, ins Haus hereinzukommen…« fuhr er fort, wonach er mit einem sehr geschickten Schubs seines Hinterteils gegen die Vordertür diese dem Marktbudenbesitzer direkt vor der Nase zuwarf.


  Taub gegenüber dem Gebrüll und den Verwünschungen, die man, wenngleich nur gedämpft, durch die dicke Türfüllung von draußen hereindringen hörte, geleitete Pal die Hüter des Friedens, die verwirrte und erfreute Blicke miteinander austauschten, zuvorkommend weiter, während Acorna versuchte, die um ihren Hals geschlungenen Arme des Kindes zu lösen, so daß Judit es in ihre Obhut nehmen konnte. Das Kind stöhnte und weinte in der maßlos verzweifelten Art seines Alters, die um so wirkungsvoller war, als solche Laute hilfloser Verlorenheit zeigten, daß es lange genug jeglichen Trost hatte entbehren müssen, um jede Hoffnung aufgegeben zu haben, daß es noch mal welchen erfahren könnte.


  »Sie kennen dieses… diese… Person«, begann der erste Friedenshüter, deswegen stockend, weil inzwischen der Schal von Acornas Kopf entfernt worden und das ausgeprägte Horn sichtbar war.


  »Natürlich kennen wir sie«, erwiderte Pal so nachdrücklich, daß beide Hüter abwehrend die Hände erhoben, wie um ihre Nachfrage zu entschuldigen. »Sie ist die Dame Acorna, hochgeschätzte Schutzbefohlene von Herrn Delszaki Li, der dem Büro der Friedenshüter gewiß bekannt ist…«


  »In der Tat, das ist er, und er ist äußerst großzügig zu unseren Ruhestands- und Urlaubsfonds«, meinte der zweite Mann und verbeugte sich mehrmals, nicht unähnlich dem Türsteher, wenn auch nicht so tief, einmal, weil er seinen Wanst nicht hätte falten können, als auch, weil von Friedenshütern eigentlich erwartet wurde, daß sie niemandem außer ihren Vorgesetzten Respekt bezeugten.


  »Bist du in Ordnung, Acorna?« fragte Pal, nahm sie am Arm und führte sie zum nächstgelegenen Stuhl. Sie wirkte auf ihn in der Tat sehr wacklig. »Wo warst du? Warum haben sie dich zurückgebracht?« flüsterte er.


  »Ich wollte auf dem Gras rennen«, antwortete sie mit kaum hörbarer Stimme.


  In genau diesem Augenblick betraten Rafik, Calum und Gill den Raum, die sich augenscheinlich die erstbesten Kleider übergeworfen hatten, die zur Hand gewesen waren.


  »Also, werte Hüter, was genau ist das Problem?«


  »Nun, dieses… diese… Frau hier… behauptete, sie sei Herrn Lis Schützling, und sie ist ein wenig in die Klemme geraten, also dachten wir, wir sollten das besser nachprüfen.«


  »Sie meinen, Sie haben dem Wort einer jungen Dame von vornehmer Geburt, die offenkundig gut gekleidet und eindeutig nicht die Art Person ist, die in eine Klemme gerät, keinen Glauben geschenkt?« wollte Rafik entrüstet wissen. Aber der Blick, den er Acorna zuwarf, verriet ihr, daß er nachher ein paar mindestens ernste Worte mit ihr zu wechseln gedachte.


  Sie interessierte sich plötzlich intensiv dafür, sich den Schmutz von ihren Händen und dann ihren Armen abzuwischen. Wegen der Flecken auf ihrem schönen Rock konnte sie im Augenblick wenig machen, aber sie rückte ihre Kopfbedeckung zurecht. Nicht, daß es jetzt noch eine Rolle spielte.


  Delszaki Li tauchte in seinem Schwebestuhl auf, und so wurde es im Empfangsraum recht eng.


  »Also, Acorna, mein Liebling, warum du bist ausgegangen ohne jemanden, der dich hätte begleitet überallhin, wo du auch hingewollt hättest?« Er wandte sich zu den Friedenshütern um.


  »Kordonmeister Flik und Konstabler Grez, was das Problem sein?«


  Im Hintergrund trat jemand stetig gegen die Tür. Im Rhythmus dieser Schläge erklärte Kordonmeister Flik, der äußerst befriedigt feststellte, daß Herr Li sowohl seinen Namen als auch den seines Partners kannte, die Umstände. Da die Kameras im Außenbereich des Hauses Bilder von den zwei Friedenshütern geschossen hatten, und ihre Identität vom Zentralen Hüterhauptquartier bestätigt worden waren, überraschte dieses Wissen nur die zwei Hüter.


  Die Angelegenheit war rasch geklärt, und Punja wurde exakt das ausbezahlt, was seine Handelsware wert war – und der Blick, mit dem Pal ihn bedachte, als er ihm die Halbcredits aushändigte, machte Punja unmißverständlich deutlich, daß dies keine Person war, mit der man feilschte – und seines Wegs geschickt. Kurz darauf tauchte ein Dienstjunge auf, um die Trittabdrücke von Punjas Plastikschuhen auf dem edlen Holz der Eingangstür zu beseitigen, so daß, als die Friedenshüter, die man zu einer Erfrischung eingeladen hatte, wieder fortgingen, keinerlei Spur des morgendlichen Aufruhrs mehr zu sehen war. Auch sie gingen mit genügend Credits fort, um zu gewährleisten, daß der Zwischenfall in ihrem Tagesbericht in »angemessener« Weise nur als »verirrtes Kind nach Hause zurückgebracht« vermerkt werden würde.


  »Was in aller Welt ist bloß in dich gefahren, Acorna?« wollte Rafik wissen, nachdem die Friedenshüter auf ihren Weg geschickt worden waren, gut, aber nicht übertrieben für ihr Rettungswerk entlohnt.


  »Ich wollte auf dem wunderschönen Gras rennen«, sagte sie, ein Schluchzen unterdrückend.


  »Aber, aber.« Judit war zurück und glitt in den Sessel neben ihr. »Es ist alles in Ordnung, Liebes. Niemand ist böse auf dich. Nur furchtbar aufgeregt, daß du einen solchen Schrecken bekommen hast.«


  »Erschrocken war ich nicht gerade«, erwiderte Acorna und schob ihr zierliches Kinn vor, ihre Pupillen zu zerknirschten Schlitzen verengt. »Ich war wütend darüber, mit ansehen zu müssen, daß man ein kleines Kind so schlimm verprügelte, nur weil es ein paar verdorbene Früchte genommen hatte.« Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt und ließ sie so hart auf ihre Knie niedersausen, daß Calum zusammenzuckte. »Wo ist sie?


  Sie war so schrecklich verängstigt und verletzt und hungrig.«


  »Es geht ihr gut, Liebes«, beruhigte Judit sie. »Sie wird gerade gefüttert, vorsichtig, weil sie schon etliche Tage lang nichts zu essen gehabt hat, und es unklug wäre, jetzt zuviel auf einmal zu essen. Danach werden wir sie baden und dafür sorgen, daß sie schläft. Obwohl«, und Judits bezauberndes Lachen löste die Spannung im Raum, »ich den Verdacht habe, daß sie einschlafen wird, sobald ihr Bäuchlein erst mal voll ist, bevor wir sie waschen können.«


  »Also, warum bist du rausgegangen? Warum so früh? Hast du nicht gewußt, wie gefährlich es dort draußen ist?« wollte Calum wissen. Er drehte sich zu dem Rest von ihnen um. »Sie ist nicht dumm; ich habe noch nie jemanden das Grundkonzept von Fouriertransformationen so schnell begreifen sehen. Ich kann nicht verstehen, warum sie so was Dummes tun sollte.«


  »Woher sollte sie wissen, daß Kezdet gefährlich sein kann?«


  beeilte sich Gill sie zu verteidigen. »Sie ist noch nie länger als einen oder zwei Tage auf einem Planeten gewesen, und dann immer mit einem von uns.«


  »Der Park war wunderschön«, schwärmte Acorna. »Er war wie der in meinen Träumen…« Sie sah ein, daß das eine lahme Entschuldigung war. Aber vielleicht würde niemandem auffallen, daß der Park so weit vom Haus weg lag, daß sie nichts davon hatte wissen können, als sie sich hinauswagte.


  


  »Deinen Träumen?« fragte Herr Li mit schmeichelnder Stimme und schickte Rafik und die anderen mit einer Handbewegung fort. »Ihr Männer hört auf, zu bestürmen das Kind. Wird ihr machen mehr Angst vor euch als vor Kezdet!«


  Als Calum und die anderen sich in den Sessel gesetzt hatten, die er ihnen in geraumem Abstand zu Acorna zuwies, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. »Erzähl mir von diesen Träumen… derweil Judit wird dir zubereiten ein erfrischendes Getränk. Ich denke, du könntest gebrauchen eines.«


  Acorna nippte an etwas Kühlem und Grünem mit scharfem Nachgeschmack und erzählte ihm dann von dem Traum und wie sehr der Park ihm geglichen zu haben schien.


  »Zumindest der erste Teil des Parks, wo es wirklich wunderschön war«, beendete sie ihre Ausführungen lahm.


  »Nein, wir werden es nicht mit Regression versuchen, Herr Li«, meldete sich Judit unvermittelt zu Wort. »Diese Methode schafft schon genug Probleme bei den Gehirnrindenzentren, die wir zu verstehen anfangen.«


  »War nur ein Gedanke.«


  »Ich denke jedoch, daß ihr… Abenteuer den anderen ein oder zwei Dinge bewiesen hat«, sagte Judit und lächelte ihren Arbeitgeber an.


  »Hat es. Nun, das ist dann Vorteil«, und er beugte sich vor, um Acornas Arm zu tätscheln, an einer nicht mit Schlamm beschmutzten Stelle. »Keine Aktion ohne irgendeinen Gewinn, obschon man ihn nicht immer mag sehen. Du dich jetzt ausruhst, später wir unterhalten uns weiter.«


  Acorna stand auf. »Es tut mir sehr leid, daß ich so viel Ärger gemacht habe.«


  »Müssen machen Fehler, um zu lernen«, tröstete sie Herr Li verständnisvoll und lenkte seinen Schwebestuhl beiseite, so daß sie den Raum verlassen konnte.


  


  »Brauchst du irgendwelche Hilfe, Acorna?« fragte Judit fürsorglich.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Pupillen waren vor Kummer immer noch zu vertikalen Schlitzen verengt. »Ich muß nachdenken. Es ist traurig… Ich habe noch nie so schrecklich arme Leute gesehen.«


  Die zwei schauten ihr nach, wie sie mit langsamen, reuevollen Schritten den Weg die Treppe hoch zu ihrem Quartier nahm.


  »Die Wirklichkeit hat eingeholt Acorna«, meinte Delszaki mit einem schweren Seufzer des Bedauerns.


  »Ki-lins müssen die Realität kennen, Herr Li«, sagte Judit ebenso mitfühlend, wie sie zu Acorna gesprochen hatte.


  »Ein rauhes Erwachen«, und er seufzte erneut.


  »Sie hat das Kind geheilt«, fügte Judit hinzu. »Ich hoffe, daß die Hüter des Friedens nichts davon gemerkt haben.«


  »Man sich um sie gekümmert hat«, beruhigte Delszaki sie.


  »Ihr Interesse wurde umgelenkt in nützlichere Bahnen.«


  »Nun, was ist dann als nächstes zu tun?«


  »Mit den Schürfern treffen und besprechen das Mondprojekt und diese Traumwelt von Acorna.«


  


  Es war Delszaki, dem auffiel, daß der größte Teil des Gesprächs von Rafik und Gill bestritten wurde, während Calum mehr damit beschäftigt schien, den Notizblock vor ihm mit Lichtstift-Kritzeleien vollzumalen. Das meiste davon waren Systemsterne mit Trabanten, die auf astronomisch unmöglichen Bahnen um sie herumwirbelten.


  »Was ist es, das Sie in diesen Zeichnungen sehen, Calum Baird?« fragte Delszaki, die Diskussion über Vor- und Nachteile großer Doppelkuppeln im Vergleich zu durch Schleusen miteinander vernetzten Kleineinheiten unterbrechend.


  Erschreckt setzte sich Calum kerzengerade auf und tat, als ob er jedem Wort genau gelauscht hätte. Rafik starrte ihn mißbilligend an, Gill hingegen wirkte ob dieser Unaufmerksamkeit eher überrascht. Letzte Nacht hatte Calum doch förmlich gestrotzt vor guten Vorschlägen.


  »Ich meine, daß wir zuerst Acornas Heimatwelt finden müssen«, platzte er heraus, dann erglühte er so tiefrot, wie es sonst Gill tat.


  »Wie in aller Welt könnten wir aufspüren, an was das Kind sich nur als Traum erinnert?« fragte Delszaki.


  »Aber sie erinnert sich an etwas. Ich hatte gerade darüber nachgedacht…«, und er tippte die Systemsterne reihum an,


  »daß jeder Stern sein einzigartiges Spektrogramm besitzt. Und jeder Stern spaltet Trabanten ab, sofern er überhaupt Planeten hervorbringt, die aus denselben Elementen bestehen wie er selbst. Möglicherweise ein bißchen mehr Metall bei dem einen, vielleicht nur Gase bei dem anderen, aber wenn man wüßte, welche Metalle ein Systemstern abzugeben hätte, könnte man den richtigen identifizieren«, er gestikulierte mit einer Hand himmelwärts, »und den von Acorna herausfinden.«


  Rafik schüttelte den Kopf. »Da gibt es nicht genug Unterschiede in der Zusammensetzung. Sterne bestehen im Grunde genommen alle aus den gleichen Stoffen – zumindest diejenigen, die Planeten vom Erd-Typ hervorbringen –, sie würden daher bei einer Spektralanalyse alle ziemlich gleich aussehen. Auf jeden Fall werden sie alle die gleichen konventionellen Metalle enthalten.«


  »Die Kapsel, in der Acorna zu uns kam«, beharrte Calum dickköpfig, »ist


  nicht


  aus konventionellen Metallen


  zusammengesetzt. Nicht vollständig, jedenfalls. Wir haben nie ganz herausgefunden, was alles genau in der Legierung enthalten war, aber sie gleicht keinem Material, das wir –


  Menschen – im Weltraum- und Industriebau einsetzen.


  Leichter. Stärker.« Er wedelte hilflos mit den Armen. »Ich bin Mathematiker, kein Physiker. Es ist eine Untersuchung wert, meint ihr nicht?«


  »Sie besitzen originalen weltraumtauglichen Behälter?« Die Finger von Lis linker Hand verkrampften sich über der in seine Stuhllehne eingelassenen Kommunikationsanlage. »Und haben dieses Artefakt nicht schon früher erwähnt?«


  »Nun, er kam bei unseren Beratungen ja schließlich gerade erst zur Sprache«, meinte Calum rechtfertigend. »Wir hatten aber immer vorgehabt, ihn eines Tages zu studieren.«


  »Na schön, es bedarf nur einiger weniger Vorkehrungen…«, und noch während Delszaki dabei war, sich zu Pal umzudrehen, tippte der junge Mann bereits einen Zugriffscode ein, »… um Anweisung zu erteilen, alles herauszufinden, was wir darüber in Erfahrung bringen können.«


  Tatsächlich dauerte es beträchtlich länger, weil Rafik, Gill, Calum und Pal zuerst einen zusammenklappbaren Frachtbehälter zur Uhuru bringen mußten, damit niemand, der sie beobachten mochte, sehen konnte, was sie dort ausluden.


  Selbstverständlich war das Fahrzeug, das Herr Li ihnen für die Überführung zur Verfügung stellen konnte, auf dem neuesten Stand der Technik und ließ zweifelsohne eine ganze Reihe von Spionen durch seine Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit dumm aus der Wäsche gucken, so daß die wertvolle Kapsel bereits an ihrem Bestimmungsort angekommen war, bevor auch nur ein einziger Verfolger es geschafft hatte, in dem allgemeinen Verkehrsgewühl an Höhe zu gewinnen.


  Dort in einem eindrucksvollen Gebäudekomplex angeliefert, der einem von Herrn Lis Geschäftsfreunden gehörte, wurde sie per Antigrav-Lastenfahrstuhl sogleich tief ins Innere des Gebäudes geschafft, an mehreren wachsamen, aber ihre Neugier im Zaum haltenden Sicherheitsposten vorbeigeschleust und in einen Raum verfrachtet, der sich für ihre nähere Untersuchung am besten eignete.


  »Sie können mich Zip nennen«, sagte der in einen weißen Kittel gekleidete, ältere Mann, der sie dort begrüßte. Seine Gesichtszüge und seine olivfarbene Haut wirkten orientalisch.


  Aber er sprach mit einem Akzent, der verriet, daß er vor dem Basic, das er jetzt verwendete, eine Menge anderer Sprachen erlernt hatte. Ihm fehlte außerdem das erste Glied seiner beiden kleinen Finger und die Spitze eines Ringfingers. »Herr Li meint, Sie hätten ein Rätsel für mich, Pal. Ich liebe Rätsel.«


  Die drei Bergleute entschieden, daß sie seine Art mochten, und packten zusammen mit Pal die Kapsel für ihn zügig aus dem Transportbehälter aus.


  »Ah!« rief er aus, wobei er vor Ehrfurcht Hände und Augenbrauen hob und ihm der Mund offen stand. Dann pirschte er um die Kapsel herum, kniete sich auf den Boden, um die Unterseite des Ovalkörpers zu sehen, und stellte sich auf Zehenspitzen, um darüber hinwegschauen zu können.


  »Ah!« wiederholte er beim Anblick der Inschriften und fuhr dann mit einem Zeigefinger so zärtlich und liebevoll an ihnen entlang, wie eine Mutter über die Gesichtszüge ihres Kindes streichen mochte. »Und Sie haben nichts unternommen, um herauszufinden, ob diese Sprache bekannt ist?«


  Rafik blickte Gill und Calum an, und sie alle zuckten mit den Achseln. »Wir sind Bergleute, keine Linguisten.«


  »Was ist mit dem Insassen? Nun, da war einer, nicht wahr?«


  fragte Zip gereizt. »Zumindest hat man mir das zu verstehen gegeben. Ich besitze Herrn Lis vollstes Vertrauen, wissen Sie.


  Aber ich brauche ein paar Anhaltspunkte.«


  »Ich dachte… nun… vielleicht«, stotterte Calum, sich seines eigenen Theorieansatzes gar nicht mehr so sicher.


  


  »Daß, wenn wir eine Vorstellung davon hätten, aus welchen Metallen sich diese Legierung zusammensetzt, wir die Spektrogramme von Sternen nutzen könnten, um herauszufinden, bei welchen davon die höchste Wahrscheinlichkeit besteht, daß sie Planeten mit vergleichbarem Material ausgebildet haben könnten«, sprang Pal mit einem höflichen Nicken in Richtung des verstummten Calum ein.


  »Nicht sehr wahrscheinlich«, erwiderte Zip schroff. Er wiederholte Rafiks Einwände.


  »Dann gibt es also nichts, was wir tun können?« Calum wirkte niedergeschlagen.


  »Wie kommt es, daß du ihm glaubst, aber nicht mir?« murrte Rafik.


  »Ich habe nicht gesagt, daß man nichts tun könnte.« Zip blickte sie eindringlich an. »Sie müssen sorgfältiger zuhören, wenn Sie echte Wissenschaftler sein möchten. Zwar hat die von Ihnen vorgeschlagene Vorgehensweise wenig Aussicht auf Erfolg… aber es gibt einige andere Dinge, mit denen wir spielen können. Die Kosmologie hat seit den Tagen planetengebundener Observatorien gewisse Fortschritte gemacht«, erklärte er mit einem leichten Nasenrümpfen.


  »Haben Sie jemals etwas vom Ypsilon-V-Test gehört? Von Planetaremissions-Separation? Massendiffusionsbild-Erzeugung? Erzählen Sie mir nicht, wie ich meinen Job zu erledigen habe.« Er klopfte die Kapsel ab und ließ seine Hände über die Oberseite gleiten und um die Seiten herum. »Kommen Sie, kommen Sie, meine Herren, das Objekt ist an sich bereits ein hinlänglich großes Rätsel, auch ohne daß ich noch Zeit damit vergeuden müßte, den Öffnungsmechanismus zu finden.«


  »Wir würden nicht wagen«, meinte Calum zuckersüß, »einem Experten in seine Arbeit hineinzupfuschen.«


  


  »Aber wir würden kooperieren. Nicht wahr, Calum?« Rafik griff hinüber und zeigte, wie die Stücke sich ineinander schieben ließen, dann öffnete sich der Deckel langsam nach oben.


  »Ah!« Abermals schlug Zip vor Begeisterung über die Einrichtungen im Innern die Hände über dem Kopf zusammen.


  Er befühlte jeden Zentimeter davon, während die vier zusahen und, von seinem Eifer gelangweilt, von einem Fuß auf den anderen zu treten begannen. Rafik ließ schließlich ein leises Hüsteln vernehmen, das die Tastuntersuchung unterbrach.


  »Ach ja. Das hier ist nichts, was sich auf die Schnelle lösen ließe. Oder auch nur in Kürze. Gehen Sie«, und er gab ihnen mit dem fahrigen Winken einer Hand zu verstehen, daß sie entlassen wären, während er mit der anderen Hand ehrfürchtig die Polsterung befühlte, in der Acorna einst als Baby gelegen hatte. »Ich werde Bericht erstatten, wenn ich irgend etwas von Interesse entdeckt habe. Meine respektvollen Grüße an Herrn Li«, sagte er zu Pal und drehte sich wieder um.


  Man ließ sie durch die verschiedenen Sicherheitssperren passieren und auf das Dach zurück, wo ihr Fahrzeug sie erwartete.


  »Sagt mal, ich dachte, das Kennzeichen lautete 87-99-20-DS?« fragte Calum, auf das Gefährt deutend. »Und ich hätte Stein und Bein geschworen, daß es blau war.«


  »Ich rieche frischen Lack«, äußerte Gill, während sie den Abstand zu der Maschine weiter verkürzten.


  »Es ist derselbe Typ«, stellte Rafik fest, da er weder das Kennzeichen noch die Farbe beachtet hatte.


  »Eine kleine Vorsichtsmaßnahme, die vielleicht oder vielleicht auch nicht notwendig sein könnte«, erläuterte Pal, als er die Tür öffnete. »Die Farbe ist trocken.«


  Calum stieg verblüfft ein. Gill runzelte die Stirn, Rafik hingegen begann Delszaki noch mehr zu schätzen als zuvor.


  


  Nicht nur ein vorsichtiger, sondern obendrein auch ein umsichtiger Mann.


  


  Wie Judit vorausgesagt hatte, wurde das von Acorna gerettete Kind vom Schlaf übermannt, noch bevor es zu Ende gegessen hatte, wobei das Mädchen ein Stück Brot so fest umklammerte, daß es aus seiner kleinen Faust nicht entfernt werden konnte, ohne es zuvor in Krümel zu zerkleinern.


  »Vielleicht können wir sie einfach mit dem Schwamm abwaschen, während sie döst«, regte Judit an, aber Acorna widersetzte sich diesem Vorschlag aufs heftigste. »Laßt sie schlafen! Sie muß völlig erschöpft sein, das arme kleine Ding.


  Ich werde sie baden, sobald sie aufwacht.«


  Den Rest des Morgens über hielt Acorna neben dem schlafenden Kind Wache, beobachtete das sanfte Heben und Senken seiner Brust unter der leichten Decke, die Judit ihm übergeworfen hatte. Das Mädchen war dreckig, aber dem konnte abgeholfen werden; es war außerdem zu dünn, aber regelmäßige gute Mahlzeiten würden das ändern. Die Prellungen und Schrammen, die es bei dem Handgemenge auf der Straße davongetragen hatte, klangen allmählich ab, unterstützt von einer gelegentlichen, sanften Berührung mit Acornas Horn, um sie zu sauberer neuer Haut abheilen zu lassen.


  »Sie ist noch ein Baby!« dachte Acorna aufgebracht.


  »Warum kümmert sich nicht irgend jemand um sie?«


  Sie war sich nicht bewußt, daß sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis Pal Kendoro ihr antwortete.


  »Jemand tut es, jetzt«, sagte er. »Du tust es.«


  Er hatte ihr seit einer Weile schweigend zugesehen, verzaubert von Acornas hingebungsvoller Fürsorge für das schlafende Kind und vom mitfühlenden Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn sie mit ihrem Horn über die Abschürfungen des Kleinkinds strich. Manche Leute, erkannte er, würden die Szene als seltsam oder fremdartig empfunden haben. Für ihn war es schlicht der vollkommenste Ausdruck mütterlicher Liebe, den er jemals gesehen hatte. Es spielte keine Rolle, daß Acorna einer anderen Spezies angehörte, daß sie vielleicht niemals selbst Kinder haben würde, wenn sie es nicht schafften, ihre Heimat ausfindig zu machen, oder daß diese Kinder sich äußerlich erheblich von dem hungernden Bettlerkind unterscheiden würden, das sie auf den Straßen von Ost-Celtalan aufgelesen hatte. Das Band der Liebe war dennoch da.


  »Aber wie konnte man sie einfach im Stich lassen und dem Hungertod preisgeben?« Acorna strich dem Kind sanft die struppigen Locken aus der rechten Seite seines Gesichts. Auf der linken Seite seines Kopfes war das Haar auf grobe Weise abgeschnitten worden. »Zu irgend jemanden muß sie doch gehören.«


  »Ich glaube nicht, daß man sie ausgesetzt hat«, entgegnete Pal. »Sie ist ein wunderschönes Kind. So wie man ihr das Haar abgehackt hat, macht es den Anschein, als ob jemand versucht hätte, sie häßlich aussehen zu lassen. Wahrscheinlich half die gleiche Person ihr, zu fliehen.«


  »Was ist falsch an Schönheit? Und wovor sollte sie wegrennen?« Pal seufzte und machte sich darauf gefaßt, Delszaki Lis Vortrag über das Kezdeter System der Kinderarbeit, Schuldknechtschaft, »Rekrutierung« und unverhohlener Entführung zu wiederholen. Was Li Acorna und den Schürfern erzählt hatte, war wahrscheinlich zuviel für Acorna gewesen, um alles auf einmal begreifen zu können.


  Calum geriet zwar ins Schwärmen über die Geschwindigkeit, mit der Acorna mathematische und astronautische Theorien verinnerlichte, aber emotionale Sachverhalte zu lernen war etwas ganz anderes.


  »Es gibt viele Kinder auf Kezdet, die niemanden haben, der auf sie aufpaßt«, begann er. »Einige sind Waisen, andere unerwünschte Kinder von anderen Planeten, die hierhergebracht wurden, um in Bergwerken und Fabriken zu arbeiten, manche werden ihren Eltern abgekauft, um die gleiche Arbeit zu tun. Wenn sie nicht arbeiten, ist ihre einzige Alternative, auf der Straße zu verhungern.« Er runzelte die Stirn. »Sie sieht allerdings eigentlich zu jung aus, um fortgelaufen zu sein. Meist sind es nämlich erst die älteren Kinder, die den Mumm haben zu fliehen, und genug Verstand, sich dazu irgendeine Art Plan auszudenken. Vielleicht können wir mehr über sie herausfinden, wenn sie aufwacht, zumindest eine Vorstellung davon bekommen, in welcher Arbeitsstätte sie war.«


  »Nicht, um sie zurückzuschicken!« protestierte Acorna und legte beschützend einen Arm um das kleine Mädchen.


  »Nein. Wir werden sie nicht zurückschicken. Und falls…«


  Pal war im Begriff zu sagen gewesen, daß, falls die Schuldknechtschaft-Kontraktinhaber des Mädchens ihm auf die Spur kämen, Delszaki Li ihm fraglos die Freiheit erkaufen würde. Aber er beschloß, diese Möglichkeit in Anbetracht von Acornas leidenschaftlichen Beschützerinstinkten noch nicht einmal zu erwähnen.


  »Falls was?«


  »Falls wir ihren Namen herausfinden können«, improvisierte Pal, »könnte sie Eltern haben, die nach ihr suchen.« Persönlich bezweifelte er es; die meisten Kinder, die in Kezdets Sklavenarbeitssystem endeten, taten dies aus eben dem Grund, weil sie so verzweifelt arme Eltern hatten, daß diesen keine andere Wahl blieb, als ihre Kinder zu verkaufen, aber er erkannte, daß er die Situation des Kindes um Acornas willen im bestmöglichen Licht darzustellen wünschte.


  Acornas Pupillen verengten sich zunächst zu Schlitzen, dann aber holte sie tief Luft und weitete sie willentlich wieder.


  »Ja«, meinte sie traurig, »alle verlorenen Kinder möchten gerne glauben, daß ihre Eltern nach ihnen suchen. Wenn dieses hier nicht zu weit fortgereist ist, können ihre Leute vielleicht gefunden werden.«


  Pal hätte sich für seine tölpelhaften Worte selbst treten können. Wie konnte er nur vergessen haben, selbst für einen einzigen Augenblick, daß auch Acorna ein Findelkind gewesen war, und eines, das nicht einmal wußte, wo ihre Rasse gefunden werden konnte, ganz zu schweigen von ihren Eltern.


  Kein Wunder, daß sie sich so spontan und beschützend mit dieser kleinen Jammergestalt identifizierte. Er stammelte, versuchte ein paar Worte der Entschuldigung zu finden, die Acornas Pein nicht verschlimmern würden, und wurde vom plötzlichen Erwachen des heimatlosen Mädchens gerettet.


  »Mama!« klagte es und schob Acorna von sich fort, als diese versuchte, es in ihren Armen zu wiegen. »Mama Jana. Chiura will Mama Jana.«


  »Da, siehst du«, freute sich Pal, nahm das sich heftig sträubende Kind hoch und trug es in Richtung des Badezimmers, bevor Acorna recht bewußt werden konnte, wie vollständig es zurückgewiesen worden war, »es kennt seinen eigenen Namen und den seiner Mutter. Wir machen bereits Fortschritte.«


  Der Großteil des Fortschritts, den sie in der nächsten halben Stunde machten, bestand darin, große Mengen warmen Wassers aus der Badewanne heraus und auf die Teppiche, Wandbehänge und sich selbst umzuverteilen. Endlich beruhigte Chiura sich, von ihrem hysterischen Schluchzen erschöpft, und hockte ruhig in ihrer Wanne, planschte in den verbliebenen paar Zentimetern Badewasser und beobachtete die Seifenblasen, die sich unter ihren Händen bildeten und platzten. Pal machte sich diesen friedlichen Moment zunutze, um Chiura behutsam zu befragen. Wußte sie, wie sie in die Stadt gekommen war? In einem Schweber? Wer steuerte den Schweber? Wie kam es, daß sie allein aufgefunden wurde? Wo war sie, bevor sie in die Stadt kam?


  Chiura plapperte und sprang von einem Thema zum nächsten, während Pal versuchte, ihren Worten einen Sinn zu entnehmen, und sie mit ständigen Fragen bei der Stange hielt, immer dann den Gesprächsgegenstand wechselnd, wenn Chiura weinerlich die Augen zusammenkniff und wieder unglücklich auszusehen begann. Acorna wickelte Chiura in ein Badetuch, setzte sie auf ihren Schoß und versuchte die langen Haarlocken auszukämmen, die vor dem Bad und den ersten drei Spülungen mit Schlamm verkrustet gewesen waren.


  Chiura brabbelte, daß ein »böser Mann« den Schweber gesteuert hätte und sie von »dem bösen Ort« gekommen wären… und daß Acorna an ihren Haaren ziepen würde und sie Mama Jana wollte, jetzt!


  »Es hat keinen Sinn«, meinte Acorna verzweifelnd.


  »Oh, das würde ich nicht sagen«, widersprach Pal. »Du weißt nicht genug über Kezdet, um mit diesen Hinweisen etwas anfangen zu können. Aber ich bekomme eine recht gute Vorstellung davon, wo sie war, bevor sie in die Stadt gebracht wurde… und warum sie mutterseelenallein durch die Straßen wanderte.« Es war genau wie er schon vermutet hatte, als Acorna sie gesäubert hatte und er sehen konnte, wie wunderschön das Kind war.


  »Kheti mir gesagt«, verkündete Chiura mit heller Stimme.


  »Gesagt, als sie Didi Badini beschäftigt gemacht hat, renn, renn weg, versteck dich. Da war ein kleines Feuer.« Sie überdachte das kurz. »Vielleicht großes Feuer. Didi Badini war wütend, aber Chiura sich still-still unter den stinkigen Säcken versteckt.« Ihre Augen wurden weinerlich, und eine Träne kullerte ihre Wange hinab. »Didi Badini hat Kheti geschlagen, aber Kheti hat nichts verraten. Dann Kheti auf Didi Badini gesprungen, und sie herumgerollt und ganz schlammig geworden und Chiura weggerannt, ganz weit, hat sich verirrt.


  Chiura böse?«


  »Nein, Liebling«, widersprach Acorna heftig, sie umarmend und ihre verhedderten Locken küssend. »Wer auch immer diese Didi Badini war, sie hört sich ganz und gar nicht wie ein netter Mensch an, und ich bin überzeugt, daß Kheti nicht gewollt hätte, daß du zu ihr zurückgehst.«


  »Du siehst«, sagte Pal, »wir kommen voran. Es ist nicht so hoffnungslos, wie es scheint. Und diese Kheti würde ich gerne kennenlernen«, fügte er an. »Jeder, der einen Bumsschuppen in Brand zu setzen bereit ist, um einem Kind eine Gelegenheit zur Flucht zu ermöglichen…«


  »Hoffnungslos? Oh – ich meinte ihr Haar«, erklärte Acorna, mit einer Hand mitleidig ein Nest unentwirrbar ineinander verfilzter Haarsträhnen hochhaltend. »Es wird alles abgeschnitten werden müssen.«


  »Hätte man auf jeden Fall machen müssen«, gab Pal zu bedenken, »um es der anderen Seite anzugleichen. Oder hattest du vor, sie halbseitig herumlaufen lassen?«


  Acorna schaffte es, sich bei dieser Vorstellung ein Lächeln abzuringen. Chiura hüpfte auf Acornas Knien auf und nieder und brüllte fröhlich: »Halb-seitig! Halb-seitig!«, bis beide Erwachsene in schallendes Gelächter ausbrachen. Und Pal gelang es, die Erklärung dessen, was er über Chiuras Schicksal herausgefunden hatte, so lange hinauszuschieben, bis diese eine Schüssel süßer Brotfladen mit Bohnen verdrückt hatte und wieder eingeschlafen war.


  


  »Der Name Didi Badini ist eine unmißverständliche Information«, erklärte er anschließend. »›Didi‹ bedeutet in der Hochsprache wörtlich ›ältere Schwester‹, aber im Slang von Kezdets Kindern bezeichnet es eine Frau, die junge Mädchen anbietet, für… ähm…« Er wurde unter dem forschenden Blick aus Acornas weiten Silberaugen ganz rot im Gesicht. »Für unmoralische Zwecke«, beendete er seinen Satz überstürzt.


  »Du meinst, damit Männer sexuellen Verkehr mit ihnen haben können?« übersetzte Acorna ruhig. Dann, auf Pals überraschten Gesichtsausdruck hin: »Calum und Rafik und Gill haben eine umfangreiche Bibliothek von Vidwürfeln auf dem Schiff, und ich habe viele davon angesehen – und zwar nicht nur die interaktiven Schulungswürfel über Bergbautechniken! Ich glaube nicht, daß ich von den anderen hätte wissen sollen. Aber manchmal war es schon sehr langweilig, wenn sie alle draußen gearbeitet haben und es noch kein zerkleinertes Erz für mich gab, das ich raffinieren konnte.


  Diese Vidwürfel, die Calum hinter seiner Koje aufbewahrte, waren aber ohnehin langweilig«, fügte sie nachdenklich hinzu.


  »Ich verstehe nicht, warum irgend jemand so unbequeme und unwürdige Dinge tun wollte – und auch noch wieder und wieder! Mal davon abgesehen, daß ich der Enzyklo entnommen habe, daß es notwendig ist, um Babys zu machen. Und trotzdem schienen einige der Schauspieler in den Vidwürfeln einen übermäßigen Enthusiasmus für ihre Arbeit zu empfinden.«


  »Dieser Enthusiasmus ist etwas, das… ähm… sich entwickelt, wenn man reifer wird«, erklärte Pal und machte einen gedanklichen Vermerk, den Bergleuten zu berichten, daß ihr Schützling eine etwas breitere Bildung besaß, als ihnen bewußt war. Dann mußte er Acorna erklären, daß, ja, manche Menschen so enthusiastisch waren, daß sie Frauen dafür bezahlten, sich für diese entwürdigende Aktivität mit ihnen zu vereinigen – und manche sogar so pervertiert waren, daß sie sehr junge Frauen bevorzugten.


  »Aber Chiura ist doch nur ein Baby«, protestierte Acorna.


  »Es würde ihr weh tun!«


  »Die Männer, die sich Kinder kaufen«, stellte Pal düster fest,


  »schert es nicht, wenn es ihnen weh tut. Mercy – « Er hielt inne. Mercy hatte ihn schwören lassen, Judit niemals zu erzählen, was mit ihr geschehen war, nachdem Judit jenes Stipendium gewonnen hatte, das es ihr ermöglichte, den Planeten zu verlassen. Weder Pal noch Mercy wollten sie mit unnötigen Schuldgefühlen belasten. »Nun, die Kleine hier scheint Glück gehabt zu haben. Offenbar hat sich diese Kheti eine Menge Mühe gegeben, ihr eine Gelegenheit zur Flucht zu verschaffen. Das war zudem wahrscheinlich nicht ganz so leicht, wie es sich bei Chiura anhört.«


  »Glück? Zu betteln und auf der Straße zu verhungern!«


  »Ist besser«, entgegnete Pal. »Glaube mir… es ist besser.«


  »Dann müssen wir dieses andere Mädchen finden, diese Kheti, und auch sie freibekommen.«


  »Und was«, erkundigte Pal sich, »planst du wegen der hunderte anderen in vergleichbarer Lage zu unternehmen?«


  »Einen zu retten ist besser als keinen zu retten«, erwiderte Acorna mit Nachdruck.


  Pal konnte dieser Bekundung schwerlich widersprechen.


  Aber er konnte genausowenig glauben, daß Acorna viel erreichen würde, indem sie einen Kreuzzug gegen die Didis von Ost-Celtalan begann. Oder gegen diese geheimnisvolle, mächtige Gestalt, den Rattenfänger, dem man nachsagte, daß er die Bordellindustrie kontrollierte und aus deren Gewinnen ein gewaltiges Vermögen bezog.


  Delszaki Li hatte seit Jahren versucht, den Rattenfänger zu identifizieren, und als Pal sich ihm anschloß, hatte er zusätzlich das Gerüchte- und Spionage-Netzwerk der Kinderarbeitsliga auf dieses Problem angesetzt. Aber keiner ihrer verdeckt operierenden Sympathisanten hatte auch nur den Hauch eines Gerüchts über die Identität dieses Mannes zutage gefördert. Selbst Mercy, so ideal sie in einem Büro der Hüter des Friedens auch plaziert sein mochte, war nicht imstande gewesen, ihnen einen Hinweis zu verschaffen. Sogar die Hüter, so schien es, hatten nicht die geringste Ahnung, wer der Rattenfänger wirklich war. Sie wußten lediglich, daß er wohlhabend, mächtig und vollkommen skrupellos darin war, jeglichen Widerstand gegen ihn zu zerschlagen. Es gab Gerüchte, daß er sich einige der von den Didis gekauften Kinder für seine persönliche Verwendung reservierte und daß es genau diese Kinder waren, die man von Zeit zu Zeit erdrosselt und im Fluß treibend auffand… außerstande, Zeugnis gegen ihn abzulegen. Pal stellte sich vor, wie Acornas langer, silbriger Leib mißhandelt und in das verseuchte Wasser geworfen würde, und fühlte sich deswegen körperlich krank.


  Unter Berücksichtigung aller Umstände war es daher beinahe eine Erleichterung, als Chiura wieder nach »Mama Jana«


  schreiend aufwachte und Acorna durch den Versuch abgelenkt wurde, Chiuras Mutter zu identifizieren. Um sie auf andere Gedanken zu bringen, als über die Misere der Kinder in den Bordellen nachzusinnen, nahm Pal voller Eifer die Aufgabe in Angriff, alle Hinweise zu entschlüsseln, die sie aus Chiuras Babyerinnerungen herauszuschälen vermochten… ein wenig zu eifrig, stellte er fest, als sie einem Resultat näherkamen.


  »Diese Jana kann nicht ihre wirkliche Mutter sein«, meinte er nach einer weiteren ausgedehnten Befragung Chiuras, die immer wieder unterbrochen wurde mit Spielen: dem Aufeinanderstapeln von Vidwürfeln, dem Umherrollen eines Rädchens, das von einem Teewagen abgefallen war, und anderen improvisierten Vergnüglichkeiten. »Schau nur, was sie mit den Vidwürfeln gemacht hat.«


  


  Chiura hatte ein allseitig umschlossenes Areal aufgebaut und stellte dann den ganzen Raum auf den Kopf, um sämtliche Kleingegenstände ins Innere dieses Bereichs zu legen, die sie finden konnte, wobei sie jedem einen Namen gab. »Lata. Faiz.


  Buddhe. Laxmi. Jana. Chiura. Khetala.«


  »Sie hat uns erzählt, daß alle diese Leute auf der gleichen Stufe standen, alles Gefangene.«


  Chiura hatte aufgebracht reagiert, als Acorna versuchte, die kleine Bronzedose, die Jana darstellte, aus der Umgrenzung herauszuheben.


  »Nein, nein, nein!« kreischte sie. »NEIN, renn weg! Siri Teku schlägt dich!«


  Dann, in einem abrupten Stimmungswechsel, hatte sie die aufgestapelten Vidwürfel alle beiseite gefegt, die von ihr gebauten »Mauern« über den ganzen Raum verteilt und jede der Figuren einzeln auf den offenen Boden hinausbewegt.


  »Sie war mit einer Gruppe anderer Kinder eingesperrt, wahrscheinlich alles in Schuldknechtschaft verdingte Arbeitssklaven«, interpretierte Pal. »Jana muß eines der älteren Mädchen gewesen sein, wie Khetala, und versucht haben, sich um sie zu kümmern.«


  Er wollte, sich einen Eindruck davon verschaffen, wo Chiura gefangengehalten worden war, aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung von der Lage dieses Ortes. Da war ein großer Hügel ohne Bäume gewesen, nur mit Steinen. Die Sonne ging hinter diesem Hügel unter. Chiura war nicht mit den anderen Kindern an die Arbeit geschickt worden und hatte keinerlei Vorstellung davon, was sie taten, nur daß sie stets verdreckt und müde zurückkamen. Was Chiura selbst gemacht hatte?


  »Dumme Chiura«, schalt sie sich, wobei sich ihr Gesicht in Falten legte. »Laxmi hat Chiura gehauen.«


  In dieser Nacht zog Pal Delszaki Lis hochpräzisen Atlas von Kezdet zu Rate.


  


  »Ich glaube, daß es irgendwo vergleichsweise nah bei Celtalan sein muß«, erläuterte er Acorna seine Schlußfolgerungen, »weil Chiura sagt, daß sie nicht sehr lange in dem Schweber waren – und alles über einer Stunde Flugdauer würde schon als »lang« gelten, für ein so kleines Kind.«


  Er schlug einen Kreis um die auf dem Schirm dargestellte Position Celtalans, dessen Radiuslinie jener Entfernung entsprach, die ein Schweber in einer Stunde fliegen konnte, und rief Detailausschnitte des betreffenden Gebiets ab.


  Anschließend grenzte er die Suche ein, indem er nach baumlosen Bergen mit auf der Ostseite des Berges gelegenen Fabriken Ausschau hielt. »Es muß die Tondubh-Glashütte sein«, folgerte er, »es sei denn… nein. Das ist der einzige Berg, auf den ihre Beschreibung zutrifft.«


  »Dann werden wir morgen dorthin gehen«, beschloß Acorna,


  »und Jana finden.«


  »Ich glaube nicht, daß das eine allzu gute Idee ist«, wandte Pal ein. »Herr Li arbeitet an seinen eigenen Plänen, um die in Schuldknechtschaft verdingten Kinder zu befreien. Wir könnten ihm die Sache verpfuschen, wenn wir selbst losziehen und bei den Glaswerken einen Aufruhr verursachen.«


  Acorna bedachte ihn mit einem angewiderten Blick.


  »Natürlich werden wir Herrn Li davon erzählen. Aber er wird uns nicht aufhalten. Dieses Kind hat schon sein Heim verloren, seine Eltern und sein Vertrauen in den Rest der Menschheit.


  Da willst du ihm die einzige Person vorenthalten, die sich um es gekümmert hat, und es vollends vernichten? Ich weiß, wie man sich fühlt, wenn man von den Leuten getrennt ist, die sich um einen sorgen«, sagte sie, sich an die Schrecken der kahlen, nach Chemie riechenden Korridore der Amalgamated-Raumbasis und die gemeine Frau erinnernd, die sie nicht zu Gill und Calum und Rafik hatte zurückbringen wollen. Aber die drei waren sie holen gekommen. Wer würde Chiura holen kommen? Sie mußten diese Jana finden.


  Nach der Tracht Prügel, die Siri Teku ihr dafür verpaßte, daß sie Chiura zu verstecken versucht hatte, verlor Jana ihre Position als Karrenschlepper an Streb Fünf. Ihre Partnerin Khetala war fort, und sie konnte ohnehin nichts mehr ziehen.


  Der letzte Tritt, den Siri Teku ihr versetzt hatte, hatte irgend etwas in ihrem rechten Knie zertrümmert. Sie konnte dieses Bein nicht einmal mehr geringfügigst belasten, und ganz gewiß konnte sie nicht die engen Schächte hochkriechen, um einen mit Erz vollbeladenen Karren hinter sich her zu zerren. Buddhe und Faiz übernahmen die Arbeit am ertragreichen Streb Fünf.


  Als eine Art Entschuldigung dafür, daß sie sich ihres Platzes bemächtigten, verschaffte sich Faiz eine Holzlatte aus dem Dach. Daran schnitzte er so lange herum, bis sie die Gestalt einer groben Krücke hatte, so daß Jana sich wenigstens zu den Sortierhalden und dem Latrinengraben nach draußen schleppen konnte. Sie vermutete, daß das freundlich von ihm gemeint war, aber ihr war inzwischen alles ziemlich gleichgültig. Sie hatte seit Siri Tekus Schlägen die ganze Zeit Schmerzen, und die Stockstriemen brannten und waren angeschwollen und heilten nicht richtig ab. Kheti würde sich über schlechtes Essen und Dreck aufgeregt haben, würde sie gezwungen haben, ihre Wunden auszuwaschen und ekelerregende Gebräue aus den auf Anyags berghohen Abraumhalden wachsenden Kräutern herunterzuwürgen, um die ewig gleiche Ernährung aus Brotfladen und Bohnenbrei zu ergänzen. Aber ohne Khetala, die auf ihr herumhackte, konnte sich Jana einfach nicht dazu aufraffen, sich diese Mühe zu machen. Sie war müde, hatte Schmerzen, und es schien einfach nicht viel Sinn zu haben, mit kaltem Wasser und Kräutergebräu eigenhändig dafür zu sorgen, daß sie sich noch schlechter fühlte.


  


  Siri Teku hatte geflucht, als er sah, daß sie zeitweilig verkrüppelt war. Aber ihr aufrichtiges Winseln, als er mit seinem Fuß ausholte, um ihr böses Knie erneut zu treten, hatte seine gute Laune wiederhergestellt.


  »Wußte doch, daß ich ihr diese freche Widerspenstigkeit eines Tages austreiben würde«, frohlockte er, sich nicht einmal die Mühe machend, sie direkt anzusprechen. »Sie kann Chiuras Platz beim Erzsortieren einnehmen, bis sie wieder laufen kann.«


  Laxmi murrte, daß Jana nicht besser fürs Erzsortieren zu gebrauchen sei, als es »dieses Baby« gewesen war, und das stimmte. Sie vergeudete lange Stunden damit, einfach nur auf dem Erzstapel zu hocken, den über den Himmel ziehenden Wolken nachzuschauen, das Längerwerden der Abendschatten vor der Abraumhalde zu beobachten, die den halben Himmel versperrte, sowie von Zeit zu Zeit geistesabwesend Bröckchen zersplitterter Felsen durch ihre Finger gleiten zu lassen. Laxmi legte großen Wert darauf, ihre Arbeit von Janas getrennt zu halten, so daß Siri Teku nicht im Zweifel darüber bliebe, wer am Ende des Tages was geleistet hatte.


  »Du kannst meinetwegen faul sein und verhungern, wenn du das willst«, warnte sie Jana, »aber ich werde nicht für uns beide doppelt soviel arbeiten. Mußt dich eben beeilen, wenn du dir dein Abendessen verdienen willst.«


  »Wen kümmert’s?« murmelte Jana.


  Die sandigen Brotfladen hinunterzuwürgen war nur eine weitere sinnlose Sache, die mehr Mühe zu machen schien, als sie wert war. Sie mußte sich stärker konzentrieren, als es ihr lieb war, um überhaupt den Zusammenhang zwischen verpaßten Mahlzeiten und dem unablässigen, nagenden Schmerzknoten in ihrer Mitte herzustellen. Es war ohnehin nicht der allerschlimmste Schmerz, nichts im Vergleich zu dem Pochen der infizierten Peitschenstriemen auf ihrer Haut oder dem scharfen Stich, wann immer sie ihr böses Knie irgendwohin schleppte. Sie wußte zwar, irgendwo ganz tief verborgen in ihrem vom Fieber gepeinigten Verstand, daß sie, wenn sie nichts aß, noch schwächer werden und bald sterben würde. Aber das schien beides keine Rolle mehr zu spielen.


  Ohne Kheti, um sie alle zu drangsalieren, doch auf sich zu achten, würde es die ganze Kolonne nicht lange machen.


  Schon hatte Faiz eine schwärende Wunde an einer Hand und war Laxmis Husten schlimmer denn je. Wie auch immer, was hatte es für einen Sinn, so hart zu arbeiten, nur um am Leben zu bleiben? Niemanden scherte es, ob Jana lebte oder starb.


  Und seit sie ihr Chiura weggenommen hatten, gab es kein kleines, weiches, warmes Kätzchen-Mädchen mehr, das sie knuddeln und lieben konnte. Wenn es Jana gegeben gewesen wäre, ihre Gedanken in Worte zu fassen, hätte sie Laxmi vielleicht erzählt, daß es, wenn man niemanden hatte, den man liebhaben konnte, keinen Grund weiterzuleben gab. Aber sprechen bereitete zuviel Mühe. Sie schleuderte lautlos einen weiteren erzhaltigen Felsbrocken in ihre Sortierkiste, um Laxmi zum Schweigen zu bringen, und wandte sich dann wieder ihrer träumerischen Betrachtung der Wolken zu.


  


  Pal hatte halb gehofft, daß Delszaki Li Acornas Ansinnen, auf der Suche nach Chiuras »Mama Jana« der Tondubh-Glashütte einen Besuch abzustatten, rundheraus ablehnen würde. Oder daß er zumindest darauf bestehen würde, daß sie von einer kleinen Armee von Bediensteten und Leibwächtern des Hauses Li umringt auszog. Acorna hatte jedoch die Absicht, unangekündigt und mit Ausnahme von Pal unbegleitet zu gehen. Sie gab zu bedenken, daß eine große Gruppe den Aufseher der Glaswerke beinahe mit Gewißheit veranlassen würde, ihren Besuch wie eine behördliche Inspektion zu behandeln und alle Kinder zu verstecken.


  »Ich denke, er wird das tun auf jeden Fall«, meinte Delszaki Li und zwinkerte Acorna mit den Augen zu, »aber wenn du wünschst es, geh mit nur Pal und einer weiteren Person.« Er drückte einen der Knöpfe auf dem Kommunikationsfeld seines Schwebestuhls.


  »Einer?« setzte Pal schockiert an. »Aber das ist vollkommen ungenügend als Schutz – « Er hielt inne und holte beim Anblick der Frau, die in Beantwortung von Lis Knopfdruck erschienen war, einmal tief Luft.


  »Ich denke, Sie werden zustimmen, Nadhari ist ausreichend für jeglichen Notfall«, entgegnete Li trocken.


  Pal nickte sprachlos. Nadhari Kando war eine nahezu legendäre Gestalt im Haushalt Li. Gerüchte behaupteten, daß sie, bevor sie für das Haus Li zu arbeiten begonnen hatte, ein Mitglied der berüchtigten Roten Krieger von Kilumbemba gewesen war. Oder womöglich eine von Nereds Elite-Sturmtruppen befehligt hatte oder daß sie persönlich jene Befreiungsarmee geschaffen und angeführt hatte, die Anrath von seinen tyrannischen Herrschern befreit hatte. Der Logik nach konnte eine Frau, die nicht älter als dreißig aussah, zwar eigentlich unmöglich alle diese Dinge getan haben. Aber wann immer Pal Nadhari ansah, konnte er sich nicht entscheiden, welche Geschichten er als unglaubwürdig verwerfen sollte. Sie machte allemal den Eindruck, noch vor dem Frühstück alles drei davon vollbracht haben zu können. Was auch immer sie jedoch einst gewesen sein mochte, es hatte mit einem Zwischenfall geendet, dessen wahre Natur im Hause Li ebenfalls niemand kannte. Es hieß, man habe sie wegen einer grausamen Kampfhandlung unehrenhaft entlassen. Oder man habe sie ausgesandt, Delszaki Li zu ermorden, sie sei aber statt dessen dem Zauber seines einzigartigen persönlichen Charmes erlegen. Oder Li habe sie vor dem Erschießungskommando durch ein Schnellgericht der Kezdeter Friedenshüter gerettet.


  Auch diese drei Geschichten schienen alle vollkommen im Bereich des Möglichen zu liegen.


  Barfuß ein Meter achtundsechzig groß, schlank und so zäh wie ein Streifen geflochtenen Leders, war Nadhari Kando eine Expertin in dreierlei Messerkampfarten und sechs Arten waffenloser Kampftechniken – wobei sie im Rahmen ihrer Dienstpflichten aber derzeit nicht mehr oft Gelegenheit hatte, eine davon einzusetzen. Denn sie ging nirgendwo mehr hin, ohne mit einem hochmodernen Arsenal miniaturisierter Waffen ausgerüstet zu sein, die binnen Sekunden aus ihren dichten schwarzen Haarflechten, ihren hautengen, glänzend roten Stiefeln erscheinen konnten, oder… Pal schluckte und versuchte, nicht über die anderen Stellen nachzudenken, wo sie wahrscheinlich Waffen versteckte. Die Gerüchte besagten nämlich auch, daß Nadhari Gedanken lesen konnte. Und daß das der Grund wäre, warum sie immer ausgerechnet dort auftauchte, wo ihr Gegner sie nicht erwartete, gerade eben außer Reichweite seiner Schläge oder im Rücken seines Laserfeuers. Aber natürlich konnte niemand Gedanken lesen.


  Das war nur eine abergläubische Geschichte.


  Hoffte er.


  »Es ist mir eine Ehre, Nadhari Kando als Begleitschutz dabeizuhaben«, erklärte Pal mit plötzlich ausgetrockneten Lippen. »Wenn… das heißt… falls Sie sicher sind, daß Sie sie entbehren können?« Nadharis Hauptaufgabe bestand darin, Delszaki Li bei allen öffentlichen Auftritten zu begleiten.


  Li winkte mit seiner guten Hand ab. »Nadhari sich langweilt.


  Gehe nicht oft genug aus oder treffe nicht oft genug auf Attentäter, um sie zu halten bei Laune.«


  Die Frau mit den schwarzen Haarflechten im Türeingang bestätigte diese Behauptung mit einem knappen Nicken.


  


  »Mission?« erkundigte sie sich kurz und bündig.


  »Äh… die Tondubh-Glashütte«, antwortete Pal. »Acorna wird Ihnen unterwegs alles darüber erzählen.«


  


  Acornas sonnige Stimmung verdüsterte sich zunehmend, als sie in das graue, trockene Industriegebiet östlich des eigentlichen Celtalan vordrangen. Und als sie schließlich den Knobkerrie-Berg erreicht hatten, sprach sie fast gar nicht mehr.


  Die trostlose Landschaft, durch seit vielen Jahrzehnten hier abgeladene Industrieabfälle verwüstet und nur von ummauerten, aus Fabriken und Arbeiterbehausungen bestehenden Gebäudekomplexen unterbrochen, erschien ihr häßlicher und lebloser als jeder luftleere Asteroid.


  »Muß das so sein?« flüsterte sie, als der Schweber sich in eine Kurve legte und über einer Gebäudeanlage zum Stillstand kam, die das Firmenzeichen der Tondubh-Glashütte trug.


  »Kezdet«, erläuterte Pal, »wird vom Profitstreben und der Vierteljahresbilanz regiert. Es bringt aufs Quartal gerechnet schlichtweg mehr Gewinn ein, das Land zu verseuchen, als es zu erhalten. Genau wie mehr Profit darin steckt, neue Arbeitssklaven zu kaufen, statt diejenigen, die man bereits hat, zufrieden und gesund zu erhalten. Wenn es einen nicht schert, ob die eigenen Arbeiter leben oder sterben, und wenn diese zu ungebildet und verängstigt sind, um sich zu beschweren, warum sich dann die Mühe machen, ihnen anständige Unterkünfte oder eine schöne Umgebung zu gönnen?«


  Der Schweber sank auf dem für offizielle Besucher der Tondubh-Industrieanlage freigehaltenen Landeplatz sanft zu Boden, und Pal sprang hinaus, die Geschichte, die er vorbereitet hatte, um ihr Interesse an der Fabrikanlage zu begründen, abrufbereit im Kopf. Er schwindelte dem Werkschutzmann, der sie in Empfang nahm, ein Märchen von einer außerplanetarischen Vid-Künstlerin vor, die Tondubh als eine von Kezdets Erfolgsgeschichten groß herausbringen wollte, als ein Unternehmen, das dazu beigetragen habe, diesem ressourcenarmen Planeten eines der höheren Bruttoplanetarprodukte in diesem Raumsektor zu verschaffen.


  »Vid-Ausrüstung ist auf dem Firmengelände verboten«, wandte der Wachposten ein.


  Pal gab nach einem oberflächlichen Wortgeplänkel in diesem Punkt rasch nach, da er ohnehin nicht die geringste Ahnung hatte, was er getan hätte, wenn man nicht auf diesem Verbot bestanden hätte. Es war nämlich nicht genug Zeit gewesen, jene Art von Aufnahmegeräten zu besorgen, die eine intergalaktisch bekannte Vid-Künstlerin erwartungsgemäß benutzt hätte. Der Wachmann vergalt dieses Zugeständnis mit einer leichten Entspannung und der Zusage, daß er sehen wolle, ob für die Dame eine kurze Führung arrangiert werden könnte, sofern sie und ihre Begleiter sich nur ungefähr eine Stunde gedulden würden.


  »Keine Zeit«, entgegnete Pal, »ihr Aufenthalt auf Kezdet ist in Stunden bemessen. Aber wenn wir natürlich nicht gelegen kommen, uns diese Fabrikationsanlage anzusehen, bin ich überzeugt davon, daß es die Gheredi-Glashütte genausogut täte. Wenn Sie mir nur eine schriftliche Bestätigung mit Ihrem Namen und Ihrer Personalnummer geben würden, so daß ich InterVid genau erklären kann, warum Tondubh sich als ungeeignet herausgestellt hat…«


  Die Erwähnung von Tondubhs größtem Konkurrenten auf Kezdet plus Pals verhüllter Drohung, er würde dafür sorgen, daß man den Fehler, diese Gelegenheit für kostenlose Werbung der Konkurrenz überlassen zu haben, dem Wachmann ankreiden würde, verschaffte ihnen ohne weitere Umstände sofortigen Zutritt ins Innere der Glashütte. Als sie die zweite Sicherheitsmauer passierten, erspähte Pal kurz ein Paar schlanker, vernarbter Beine, die rasch um die Ecke und außer Sicht verschwanden.


  »Verdammte Bälger«, schimpfte der Werkschutzmann jovial,


  »man läuft ihnen auf dem ganzen Gelände über den Weg, wie sie den Arbeitern Botschaften überbringen oder einen Bissen von den warmen Mahlzeiten erbetteln, mit denen Tondubh seine Arbeiter versorgt. Ständig kommen sie einem in die Quere.« Das Brüllen der Schmelzöfen im Innern der Fertigungshaupthalle übertönte seine Worte beinahe. Sie suchten sich bedachtsam einen Weg über einen mit Splittern zerbrochenen Glases übersäten Fußboden. Die Hitze aus den offenen Öfen war wie ein Schlag ins Gesicht. Sämtliche Anzeichen deuteten auf eine im Hochbetrieb laufende Fabrik hin, und trotzdem war der gewaltige Raum verdächtig leer.


  Nur eine Handvoll ausgemergelter Erwachsener hockte vor den Schmelzöfen.


  »Beschäftigen Sie denn keine Kinder?« fragte Acorna.


  Der Wachmann wirkte schockiert. »Um Himmels willen, nein. Meine Güte, das wäre doch ein Verstoß gegen die Kinderschutz-Statuten der Föderation! Wohlgemerkt will ich nicht behaupten, daß sich nicht bisweilen ein Minderjähriger auf unsere Lohnliste schmuggelt; diese Leute vermehren sich nun mal wie die Fliegen und führen keinerlei Unterlagen. Aber Tondubh hat sich schon immer nach besten Kräften bemüht, sich an die Föderationsnormen und -gesetze zu halten, werte Dame. – Mach Platz da«, brüllte er einen Jungen an, der mit einem eisernen Blasrohr in ihr Blickfeld trottete, das größer war als er selbst und auf dessen Ende ein Klumpen geschmolzenes Glas steckte.


  »Bi-bitte, Herr, ich wollte nur meinem Kolonnenführer dieses Glas bringen«, stammelte der Junge, wobei das Ende seines Satzes fast in einem erneuten aufgebrachten Brüllen der Wache unterging: »Weißt du denn nicht, daß es euch Kindern verboten ist, irgend etwas anderes als Wasser zu tragen? Jetzt leg dieses Glas ab! Du könntest dich verletzen, wenn du mit heißem Glas herumspielst!«


  Der kleine Junge ließ seine Stange mit einem Scheppern fallen. Geschmolzenes Glas spritzte durch die Luft; Pal und Acorna mußten nach hinten springen, um sich davor zu retten.


  »Tut mir leid, meine Dame. Jetzt sehen Sie auch, warum es für Sie besser wäre, zu warten und eine ordentliche Führung wahrzunehmen«, meinte der Wachmann. »Es ist schon im günstigsten Fall schwer genug, hier ordentliche Sicherheitsvorschriften durchzusetzen. Und mit all diesen Bälgern, die auf der Suche nach allem, was nicht niet- und nagelfest ist, das ganze Gelände überschwemmen, nun, da ist das hier kein Ort für eine Dame wie sie, so ist es nun mal. Ich werde sie deshalb jetzt einfach zum Schweber zurückbegleiten.«


  Nadhari warf Pal einen Blick zu und hob fragend eine Augenbraue, während sie zugleich ihr Gewicht auf eine Weise verlagerte, die er als besorgniserregend einstufte.


  »Nein«, hauchte ihr Pal im Flüsterton zu. »Wir werden wie verlangt von hier weggehen.«


  Enttäuscht entspannte sich Nadhari ein wenig.


  Der Wachmann ließ sie so lange nicht aus den Augen, bis Pal abgehoben und den Luftraum der Fabrik verlassen hatte.


  »Das«, stellte Pal grimmig fest, »ist nur eines der Probleme, die wir zu lösen haben. Beschäftigen keine Kinder, also wirklich! Diese Fabrik wird zu neunzig Prozent mit Kindern betrieben, und jedermann weiß das. Aber sie haben Wachen und Tore und Verzögerungstaktiken, und den Kindern hat man beigebracht, sich zu verstecken, wenn irgendwelche Fremden kommen. Ich hatte gehofft, daß eine Dreiergruppe nicht groß genug wäre, sie in Unruhe zu versetzen. Ich habe mich geirrt.«


  


  »Ich hätte sie wirklich in Unruhe versetzen können«, kommentierte Nadhari in ihrer nach Gerölldonner klingenden Stimme mit einem Lächeln, das Pal einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  »Ich bin überzeugt, daß Sie mit dem gesamten Werkschutz der Tondubh-Glashütte ganz allein fertigwerden könnten«, erwiderte Pal taktvoll.


  »Kinderspiel«, bestätigte Nadhari. »Weicheier. Miserable Verteidigungsposition.«


  »Aber ich denke, daß Herr Li sehr verärgert sein dürfte, wenn wir einen Privatkrieg anfingen.«


  Nadhari nickte betrübt.


  »Ich verstehe nicht, warum die Kinder sich verstecken«, wunderte sich Acorna. »Wollen sie denn nicht herauskommen und um Hilfe bitten?«


  »Sie haben nicht viel Erfahrung mit Fremden, die ihnen das Leben erleichtern«, antwortete Pal. »Für gewöhnlich passiert genau das Gegenteil.«


  »Dieser arme kleine Junge. Der Wachmann hat gelogen, daß er nicht dort arbeiten würde. Habt ihr seine Füße gesehen? Sie waren mit Brandwunden und Narben übersät. Wenn er nicht davongerannt wäre, hätte ich sie heilen können.« Acorna seufzte. »Ich nehme an, daß es, wenn sie schon nicht zugeben, daß sie überhaupt Kinder beschäftigen, nutzlos ist zu fragen, ob sie ein zur Schuldarbeit gezwungenes Kind namens Jana haben?«


  Pal stimmte ihr zu. Er hätte dieses Ergebnis des Ausflugs voraussagen können. Aber es schien, daß die einzige Möglichkeit, Acorna vom ungeheuren Ausmaß ihrer Aufgabe zu überzeugen, darin bestanden hatte, sie mit eigenen Augen sehen zu lassen, welche Widerstände sich ihnen entgegenstellten. Nichtsdestotrotz spürte er jetzt ihre Enttäuschung ebenso deutlich, als ob es seine eigene gewesen wäre.


  »Es gibt noch einen anderen Ort, den wir versuchen könnten«, warf er daher ein. »Ich habe nachgedacht… es stimmt, daß Knobkerrie der einzige baumlose Berg so nahe bei Celtalan ist, neben dem eine Fabrik steht. Aber für ein so kleines Mädchen wie Chiura, wer kann da schon sagen, was für sie alles als Berg zählt?«


  »Da gibt es aber doch nicht viel anderes, das man irgendwie als Berg ansehen könnte«, entgegnete Acorna, auf die gesichtslose Landschaft unter dem Schweber niederblickend.


  »Einige der Schachtbergwerke haben ziemlich hohe Abraumhalden in der Nähe ihrer Sortierkästen«, erläuterte Pal und legte den Schweber in eine sanfte Kurve. »Und eine der ältesten Minen – mit einer der größten Abraumhalden – ist nicht allzu weit entfernt von hier. Es kann nicht schaden, Anyag einen Besuch abzustatten. Dieses Mal werden wir uns allerdings eine bessere Geschichte ausdenken.«


  »Werden wir?« Acorna war außerordentlich beeindruckt gewesen ob der Geschwindigkeit und Mühelosigkeit, mit der Pal bei der Tondubh-Glashütte seine Lügengeschichte gesponnen hatte.


  »Wir werden es müssen«, sagte Pal. »Die Kinder von Tondubh hatten jede Menge Zeit, sich zu verstecken, während ich damit beschäftigt war, die Wache davon zu überzeugen, daß die Glashütte es sich nicht leisten könne, es sich mit einer galaktischen Vid-Künstlerin zu verderben. Dieses Mal werden wir eine Geschichte erzählen, die sie dazu veranlaßt, uns die Kinder für eine Musterung geradezu aufdrängen zu wollen.«


  Er warf Acorna einen Blick zu. »Gut, daß du dich heute morgen so in Schale geworfen hast. Aber du mußt trotzdem noch ein bißchen protziger aussehen.« Er lenkte den Schweber zu einer ummauerten Ansammlung von Höfen und Gärten hinunter, die in der sie umgebenden Fast-Wüste wie ein Smaragd im Sand funkelte. »Wartet im Schweber«, befahl er über seine Schulter hinweg, als sie landeten.


  Ein schlankes, hübsches Mädchen mit langem schwarzem Haar rannte aus dem nächstgelegenen überdachten Torbogen heraus und rief Pal aufgeregte Grußworte zu. Er traf sie zu weit vom Schweber entfernt, als daß Acorna hätte hören können, was sie sagten, aber das war auch nicht nötig. Sein überschwenglicher Begrüßungskuß und die Art und Weise, wie er das Mädchen hochhob und in seinen Armen umherwirbelte, verrieten ihr alles, was sie über die Beziehung der beiden zu wissen brauchte. Sie verschwanden gemeinsam im Gewirr der Gebäude, und Acorna ließ sich kraftlos in ihren Sitz zurückfallen, wobei sie sich bemerkenswert töricht fühlte.


  Natürlich hatte Pal eine Freundin. Sie hatte genug Geschichtenwürfel gesehen, um zu verstehen, daß dies das übliche Arrangement in der menschlichen Gesellschaft war.


  Sie verbrachten ungefähr zwanzig Jahre damit, aufzuwachsen, und danach waren sie bereit, sich zu paaren. Gill zeigte alle Anzeichen dafür, sich auf eine Paarung mit Judit vorzubereiten, und das störte sie nicht; warum sollte sie sich also bei dem Anblick, daß Pal sich in der gleichen Lage befand, derart niedergeschlagen fühlen? Wahrscheinlich weil es niemanden gab, mit dem sie sich hätte paaren können. Nicht daß sie das geringste Interesse an jener Art von sexueller Akrobatik verspürte, die in Calums geheimer Vidwürfelsammlung zur Schau gestellt wurde. Aber es wäre nett gewesen, jemanden zu haben, mit dem sie Geheimnisse und Freuden teilen konnte, jemanden, der mit einem freudestrahlenden Gesicht herausrannte, wenn man zu seinem Haus kam, jemanden, der einen genauso umarmen und herumwirbeln würde.


  


  Lächerlich, sich selbst zu bedauern, nur weil sie die einzige ihrer Art war, wo doch so viele Leute weitaus schlimmere Probleme hatten. Acorna warf Nadhari einen Blick zu, die kerzengerade und wachsam auf dem Rücksitz saß. Auch Nadhari war allein, und es schien ihr nichts auszumachen. Sie brauchte noch nicht einmal mit Leuten zu reden, außer über ihre Arbeit.


  Acorna erschauerte. Ganz so selbstgenügsam mochte sie auch wieder nicht sein. Was für ein Glück sie doch gehabt hatte, von Gill und Rafik und Calum gefunden zu werden, statt von jemandem, der sie an eine Kinderarbeitsfabrik auf Kezdet verkauft hätte! Acorna setzte sich sehr gerade auf und konzentrierte sich darauf, sich vor Augen zu führen, wieviel Glück und welch gutes Leben sie hatte. Das gelang ihr mit solch überzeugender Wirkung, daß, als Pal wieder auftauchte und in den Schweber kletterte, das erste, was er sagte, war:


  »Was ist los?«


  »Gar nichts«, erwiderte Acorna. »Ganz und gar nichts. Ich brauche ja nicht zu wissen, was deine Pläne sind. Ich tue einfach, was mir gesagt wird.«


  Pal kniff seine Lippen zusammen, um ein Lächeln zu verbergen. Also konnte es auch Acorna einem übelnehmen, genau wie jedes andere junge Mädchen, wenn sie sich ausgeschlossen und ignoriert fühlte! Sie mochte zwar andersartig aussehen, aber sie war eben doch durch und durch weiblich. Und dieser Gedanke gefiel ihm außerordentlich. Er konnte sich nicht so recht erklären, wieso es ihn so freute, daß sie Anzeichen von Eifersucht zeigte, aber… nun, es war jedenfalls schön zu wissen, daß sie zumindest emotional ausgesprochen menschlich war.


  »Irodalmi Javaks Familie ist sehr vermögend«, erklärte er,


  »und ihr Vater würde es nicht gutheißen, wenn er wüßte, daß sie insgeheim eine Sympathisantin der Kinderarbeitsliga ist. Er heißt zwar auch mich nicht gut. Aber vorzutäuschen, daß ich ein mittelloser und für sie unpassender Freier bin, verschafft uns eine ausgezeichnete Tarnung für ein gelegentliches geheimes Treffen – selbst wenn es jemand bemerken sollte, würde man nur glauben, daß ich mich auf das Anwesen hier schleiche, um ein paar Küsse zu stehlen.«


  »Oh.« Acorna überdachte diese Ausführungen. »Dann ist es nur… geschauspielert? Ihr beide habt aber ziemlich glücklich ausgesehen, daß ihr euch getroffen habt!«


  »Ich habe Irodalmi sehr gern«, entgegnete Pal wahrheitsgemäß. »Sie ist ein braves, tapferes Mädchen, und sie setzt für die Bewegung eine ganze Menge aufs Spiel. Aber sie hat keinerlei Bedarf an Männerbekanntschaften; sie will von diesem Planeten wegkommen und anderswo studieren, um Raumschiffnavigator zu werden.«


  »Das muß sehr traurig für dich sein.«


  »Hat nichts mit mir zu tun«, verkündete Pal so fröhlich, daß Acorna sich schon viel besser zu fühlen begann. »Sie hat ihr Leben genau verplant, und ich entwickle meine ganz eigenen Pläne. Unsere ›Beziehung‹ ist eine nützliche Tarnung, das ist alles. Ich wollte nicht, daß sie dich sieht, weil, je weniger sie weiß, desto sicherer ist es für uns alle. Aber sie hat mir genug von ihrem Juwelenschmuck ausgeliehen, um dich mit dem erforderlichen Prunk auszustaffieren.« Seine Hände waren inzwischen beide vollauf damit beschäftigt, den Schweber abheben zu lassen und ihn in Richtung Anyag zurückzusteuern. Er deutete daher nur mit dem Kopf auf das dunkelgrüne Kästchen, das er aus Irodalmis Haus herausgebracht hatte. »Mach das auf, sei so lieb, und leg das Zeugs an.«


  Acorna war schier überwältigt von dem Anblick, der sich ihren Augen bot, als sie den Deckel des Kästchens öffnete.


  Eine überquellende Fülle von Fingerringen, Armreifen, Ketten und Anstecknadeln glitzerte im Sonnenlicht, das durch die Schweberscheiben drang. Der Großteil des Geschmeides war in einem schweren, ornamentalen Goldschmiedestil gearbeitet, der weder der schlanken Irodalmi noch Acorna mit ihrer silbernen Färbung stehen würde. Aber da war ein Ring mit in Platin gefaßten, blauen Sternsteinen und eine dazu passende Kette mit einem sehr großen Sternsteinanhänger. Sie legte diese an und sehnte sich nach einem Spiegel, in dem sie die Wirkung hätte überprüfen können.


  »Wie sehe ich aus?« wollte sie von Pal wissen.


  Er warf einen Blick zur Seite und grunzte: »Ich sagte, leg es an. Alles davon.«


  »Ich verstehe nicht viel von modischem Ankleiden«, begehrte Acorna auf, »aber ich denke, daß all dieses Gold auf einmal zu tragen eine vulgäre Zurschaustellung von Reichtum wäre sowie obendrein äußerst unansehnlich wirken würde.«


  »Genau das«, bestätigte Pal, »ist Javak Seniors Stil, ganz recht. Irodalmi selbst kann mit dem Zeug nichts anfangen.


  Sagt, daß wenn sie die Geschenke ihres Vaters tragen würde, sie aussähe wie die oberste Didi in einem hochklassigen Bumsschuppen. Eben diese Äußerung hat mich an sie denken lassen. Präzise das ist nämlich die Wirkung, die wir erzielen wollen. Also leg den Schmuck an. Bitte.«


  Acorna tat ihr Bestes, seinen Anweisungen Folge zu leisten.


  Aber die meisten der für menschliche Finger entworfenen Ringe paßten nicht auf ihre weniger geschmeidigen Handglieder, und auf ihren Armen fand sich bald kein Platz mehr für weitere Reifen.


  »Die größeren Reifen sind für deine Fußgelenke«, unterrichtete Pal sie, ohne seine Augen vom Armaturenbrett des Schwebers zu lassen, »und kannst du nicht ein paar der Ringe durch dieses turbanartige Ding ziehen, das du auf deinem Kopf trägst?«


  


  »Paß du auf, daß du dieses Ding nicht in einem See landest«, warnte Acorna, nachdem sie seine Anweisungen befolgt hatte.


  »Ich würde wie ein Stein versinken. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich überhaupt laufen kann, mit so viel Schmuck, wie er mir am Körper hängt.«


  »Ausgezeichnet«, meinte Pal. »Wir wollen, daß du extrem reich und extrem vulgär aussiehst. Zu schade, daß du kein Parfüm trägst. Eine tüchtige Portion Moschus- und Jasmin-Essenz würde das Bild erst richtig abrunden.«


  »Welches Bild?« wollte Acorna wissen.


  »Ist mir gerade eingefallen«, antwortete Pal, »in einem plötzliches Geistesblitz. Wir Genies arbeiten häufig auf diese Art. Wenn Didi Badini in Anyag willkommen ist, um sich die Kinder anzusehen, warum nicht auch Didi Acorna? – Das erklärt außerdem Nadhari«, ergänzte er. »Jede Didi, die so reich ist, wie du es zu sein vorgibst, würde ganz selbstverständlich mit einer Leibwache reisen.«


  »Du willst, daß ich vortäusche, eine Didi zu sein!« rief Acorna aus. »Das ist ein wirklich widerwärtiger Gedanke.«


  »Es ist ein wahrhaftig brillanter«, widersprach Pal. »Überlaß das Reden einfach mir, dann kann dieses Mal nichts schiefgehen.«


  Acorna betrachtete ihn mit einigem Argwohn.


  »Manchmal«, sagte sie, »erinnerst du mich sehr an Rafik.«


  »Benimm dich arrogant«, ermahnte Pal sie, kurz bevor sie Anyag erreichten, »und überlaß das Reden mir.«


  Acorna hatte keinerlei Schwierigkeiten damit, irgendeine dieser Anweisungen zu befolgen. Der Schock über die schier grenzenlose Häßlichkeit von Anyag, die gigantische Abraumhalde und die Haufen getrennten Erzes und das unaufhörliche Getöse der Gesteinsmühlen verschlugen ihr die Sprache. Der Gestank des Latrinengrabens hinter den Schlafbaracken ließ sie ihre Nase möglichst hoch in die Luft recken, und das ungewohnte Gewicht des Geschmeides an ihrem Körper zwang sie, sich langsam zu bewegen. Der daraus entstehende Eindruck war alles, was Pal sich hätte wünschen können: Sie schien eine unglaublich wohlhabende junge Frau mit einem ordinären Geschmack, langsamen, würdevollen Bewegungen und zuviel Stolz zu sein, um mit dem Oberaufseher der Mine auch nur ein einziges höfliches Wort zu wechseln. Es fiel ihm leicht, zu glauben, daß sie eine neue und beispiellos erfolgreiche Didi war, die nach frischer junger Ware suchte, um damit ihr expandierendes Netz von Häusern auszustatten. Er riß sich beinahe ein Bein aus, um sich für den armseligen Zustand der meisten Kinder in der Mine zu entschuldigen und erteilte keinerlei Anweisungen, sie zu verstecken.


  Pal forderte barsch, dorthin geführt zu werden, wo Siri Tekus Arbeitskolonne schlief, woraufhin der Oberaufseher sich sichtlich entspannte. Er hatte nämlich gehört, daß Siri Teku gerade erst letzten Monat einen Glückstreffer gelandet hatte, als er bei einem Arbeitskontrakthändler ein lockenköpfiges, hellhäutiges kleines Mädchen aufgabelte, das genau wie die Sorte frischer junger Dinger aussah, die ihm eine Didi zum doppelten oder dreifachen Preis dessen abkaufen würde, was er für sie bezahlt hatte. Der Oberaufseher begann schon, sich zu entschuldigen, daß Siri Tekus Mannschaft gerade Tagesschicht habe und daher momentan nicht verfügbar wäre. Er brach aber stammelnd ab, als ihm einfiel, daß Siri Teku wohl kaum so töricht sein würde, eine schöne Schnitte wie dieses Babymädchen Untertage zu schicken. Er würde sie vielmehr mit irgendeiner einfachen Aufgabe Übertage beschäftigen, wie Fördergut zu sortieren oder Haufwerkabfall wegzuräumen, um ihr Äußeres nicht zu ruinieren…


  Pal unterbrach ihn. »Zeigen Sie uns einfach nur, wo die Schlafbaracke liegt. Ihre Begleitung brauchen wir nicht.«


  


  Der Oberaufseher war enttäuscht; er hatte sich einen Anteil am Gewinn aller Verkäufe erhofft, die während seiner Schicht getätigt wurden. Ein diskretes Handgeld hob seine Stimmung jedoch wieder. Es erkaufte Pal und Acorna die Ungestörtheit, sich ihren Weg durch den überall herumliegenden Grubenschutt allein bahnen zu können, bis zu dem Bereich, wo Siri Tekus Arbeitskolonne das Fördergut verlas, das sie an die Oberfläche geschleppt hatte.


  Es waren nur zwei Kinder auf der Sortierbank. Eines davon arbeitete so schnell, daß die Finger des Mädchens zu fliegen schienen, wenn sie das zertrümmerte Gestein auflas und die Brocken mit einem fachmännischen Auge beurteilte. Das andere Mädchen starrte nur reglos durch sie hindurch, mit ausdruckslosen, leeren Augen, die Acorna ihre eigenen Augen zu einem Ausdruck gequälten Mitleids zusammenkneifen ließ.


  »Jana?« fragte sie, in der Annahme, daß das aktive Kind die Gesuchte wäre.


  »Ich bin Laxmi«, widersprach das Mädchen, das so hart arbeitete. »Sie ist Jana.« Sie zuckte mit dem Kinn in Richtung des anderen Kindes. »Sie redet nich’ viel, nich’ seit – « Ein rasselndes Husten unterbrach ihre Worte.


  »Besorg ihr etwas Wasser, Pal!« ordnete Acorna an.


  »Iss’ in Ordnung. Iss’ nichts«, krächzte Laxmi, sich das Kinn abwischend. »Sagen Sie’s ihnen nich’… Ich bin nich’ krank!«


  In ihrer Stimme lag Verzweiflung. »Nicht!«


  »Natürlich bist du nicht krank«, gab Acorna ihr besänftigend recht. »Du bist eine gute, starke Arbeiterin.«


  Laxmi rückte argwöhnisch von ihr ab, als Acorna näher kam, bis sie am entfernten Ende der Sortierbank anlangte, mit einem Haufen zertrümmerter Steine als Schutzwall zwischen ihr und den Besuchern. Acorna setzte sich neben Jana und legte einen Arm um sie. Jana zuckte wimmernd vor ihr zurück und rang von Schmerzen gemartert nach Atem.


  


  »Iss’ besser, sie nich’ anzufassen«, warnte Laxmi aus sicherer Entfernung. »Sie iss’ nochnich geheilt von der Tracht Prügel, die Siri Teku ihr verpaßt hat.«


  Janas zerlumptes graues Kameez klebte an mehreren Stellen an ihrem Rücken und ihren Seiten fest. Als Pal mit einem Eimer brackigen Wassers zurückkam, sah Acorna es voller Verzweiflung an und wickelte dann behende das Kopftuch ab, das um ihr Haupt geschlungen war. Laxmi keuchte beim Anblick des kleinen weißen Horns in der Mitte von Acornas Stirn auf und bekam einen weiteren Hustenanfall.


  Acorna tauchte ihr Horn einen Augenblick lang in das Wasser und benutzte anschließend ihr seidenes Kopftuch, um damit das nunmehr saubere Wasser auf die schlimmsten von Janas Wundmalen zu tupfen. Als sie endlich in der Lage war, das Kameez anzuheben, ohne die aufgeplatzte Haut darunter mit abzureißen, legte sie der Reihe nach ihre Stirn auf jede geschwollene, infizierte Striemenwunde, die sie fand. Laxmi rückte derweil näher und näher und riß ihre Augen weit auf, als sie sah, wie sich anstelle der rohen Streifen auf Janas Rücken und Seiten saubere neue Haut bildete.


  »Bitte, Herrin«, flüsterte sie, »ich weiß nich, was Sie da tun… aber könnten Sie es auch für ihr Knie tun? Das ist, was ihr am meisten weh tut. Kann nich’ ohne einen Stock laufen…«


  Acorna beugte ihren Kopf für einen langen Moment zu dem angeschwollenen Knie hinunter. Jana saß nur regungs- und teilnahmslos da, aber die Schwellung ging sichtlich zurück.


  »Komm zu mir«, sagte sie, und Laxmi, mit einem Ausdruck der Überraschung auf ihrem Gesicht, bewegte sich langsam auf Acorna zu.


  »Wenn Sie mich auch heilmachen könn’«, bot sie heiser an,


  »schätze ich, daß ich mit Ihnen mitgehn’ werde. Kheti hat immer gesagt, mit ‘ner Didi mitzugehen iss’ die schlimmste Sache, die ‘nem Mädchen passieren kann… aber Kheti hat nich’ Sie gesehen.«


  Acorna legte ihre Stirn auf Laxmis Kehlkopf und bewegte das Horn langsam zu ihrer Brust hinunter. Laxmi tat einen tiefen Atemzug und hustete kaum noch; sie holte ein weiteres Mal Atem und noch mal, und Farbe kroch in ihr Gesicht.


  »Was glauben Sie, was Sie da tun, Sie da?«


  Das wütende Gebrüll kam von der Mündung des Schachts hinter ihnen. Einen Augenblick später sprang ein großgewachsener, schlanker Mann in braunem Gewand und Turban aus dem Förderkäfig, in einer Hand mit einem langen, biegsamen Rohrstock herumfuchtelnd.


  Rasch ihr Horn verbergend, hob Acorna den Kopf.


  »Ich habe Verwendung für diese Kinder«, antwortete sie.


  »Sie werden für sie entschädigt werden.«


  Siri Tekus Augen verkniffen sich zu einem verschlagenen Grübeln. Es mußte Laxmi sein, welche die Didi wollte; Jana war derzeit für niemanden mehr von Nutzen. Sie versuchte wohl, ihn zu verwirren, indem sie ein Interesse an beiden Kindern vortäuschte.


  »Ich könnte in Betracht ziehen, Ihnen diese da zu überlassen«, erwiderte er, mit einem Kopfnicken auf Jana zeigend. »Die andere hat zu viel Wert für mich. Die letzte ausgebildete Sortiererin, die ich habe, wissen’se.«


  »Ich brauche sie beide«, entgegnete Acorna entschieden.


  Siri Teku schätzte den Wert des Goldschmucks dieser neuen Didi im Geiste ab und beschloß, sich auf ein Glücksspiel einzulassen. Es stimmte, daß er Laxmis Dienste brauchte. Er hätte nicht so lange vorgetäuscht, ihren Husten nicht zu bemerken, wenn er irgend jemand anderen gehabt hätte, der auch nur halb so gut im Erzsortieren war. Aber ein Monat würde ihm genug Zeit verschaffen, um ein paar neue Kinder einzukaufen und diese von Laxmi einarbeiten zu lassen. Und wenn diese Didi wirklich so interessiert an Laxmi war, der Grubenschrat mochte wissen warum, würde sie nach Ablauf dieses Monats gewiß zurückkommen… bis dahin sollte er in der Lage sein, genug wirklich ansehnliche Kinder einzutauschen, zu stehlen und zu kaufen, um die Didi zu einer regelmäßigen Kundin von ihm zu machen.


  Außerdem glaubte er die schweigsame Leibwächterin, die hinter der Didi stand, zu erkennen. Wollte das Haus Li ins Geschäft mit Bumsschuppen einsteigen? Und falls ja, wußte der alte Li persönlich darüber Bescheid, oder war der alte Mann schon so senil, daß seine Angestellten bereits in eigener Verantwortung Geschäfte machen konnten? Er brauchte Zeit, um sich in der Gerüchteküche umzuhören, so daß er herausfinden konnte, wie er aus dieser Situation den höchsten Profit herausschlagen könnte.


  »Die da steht noch nicht zum Verkauf«, wiederholte er, packte Laxmi am Arm und zerrte sie von Acorna und Pal weg.


  »Kommen Sie nächsten Monat wieder, nachdem ich Zeit hatte, ein paar neue Sortierer anzulernen. Und für die andere macht das fünfzig Credits.«


  »Wen wollen Sie hier auf den Arm nehmen?« fragte Pal barsch, wobei er einen rauhen Akzent einsetzte, den Acorna vorher noch nie von ihm gehört hatte. »Wir würden Ihnen einen Gefallen tun, sie Ihnen abzunehmen. Zehn Credits, nicht mehr.«


  »Sie wollen wohl einen ehrlich arbeitenden Mann seines Lebensunterhalts berauben? Außerdem werde ich einen Anteil an den Oberaufseher der Mine abgeben müssen.


  Fünfunddreißig.«


  »Fünfzehn«, warf Acorna ein.


  Siri Teku zögerte, woraufhin Acorna auf dem Absatz kehrt machte.


  


  »Komm«, fauchte sie Pal an. »Meine Zeit ist zu kostbar, um sie mit dem Feilschen um ein einziges Kind zu verbringen.«


  »Siebzehneinhalb!« schrie Siri Teku.


  »Also schön«, erwiderte Acorna, »Siebzehn ist abgemacht.«


  Sie ließ ein Bündel Credits in den Dreck fallen und drehte sich zum Schweber um.


  »Und die einhalb?«


  Acorna lachte nur und ging ungerührt weiter.


  »Denken Sie daran«, rief Siri Teku ihnen nach, als Pal Jana zum Schweber hinübertrug, »nächsten Monat wiederzukommen! Ich werde dafür sorgen, daß es sich für Sie lohnt!«


  Laxmis Augen folgten dem Schweber, als er sich über die berg hohe Abraumhalde von Anyag erhob und in eine Westkurve legte, in die Nachmittagssonne hinein, gen Celtalan.


  


  Pal hielt sich gerade lange genug in Irodalmis Haus auf, um das Geschmeide zurückzugeben, das Acorna nur allzugern abgelegt hatte, trotz der Verwunderung, die das bei Jana hervorrief.


  »Ich bin keine Didi, Kleines«, teilte Acorna Jana mit, wobei sie ihren nicht mehr länger wunden Rücken streichelte. »Ich bringe dich zu Chiura, die schrecklich nach ihrer Mama Jana geweint hat.«


  »Chiura?« rief Jana. Wunder über Wunder hatte dieser Tag ihr beschert. Nicht nur waren ihre Schmerzen gelindert worden und war sie aus der Schuldknechtschaft bei Siri Teku ausgelöst worden, nun wartete auch noch Chiura an ihrem Zielort.


  Darüber hinaus sagten ihr ihre wohlgeschärften Instinkte, daß diese wunderbare Dame mit dem komischen Horn in der Mitte ihrer Stirn gut war. Und Jana hatte in ihrem Leben so wenig


  


  »Gutes« erfahren, daß sie sich wunderte, überhaupt noch an dergleichen glauben zu können. Aber warum sie überhaupt heilen, wo sie doch nicht hübsch war wie Chiura oder nützlich wie Khetala? Dieser Name kam plötzlich wie von selbst über ihre Lippen: »Khetala? Sie werden sie finden und von Didi Badini wegholen?«


  Der Mann, der den Schweber steuerte, stöhnte auf. »Eine Rettung pro Tag ist alles, was ich derzeit bewältigen kann.


  Schon wegen der Arbeit dieses Tages werden wir eine Menge zu erklären haben – das kann ich euch versichern.«


  »Aber Pal, wir müssen diese Kinder doch einfach retten. Die andere, die gehustet hat…«


  »Laxmi?« fragte Jana hoffnungsvoll.


  »Herr Li hat ein großes Haus. Aber auch die Gastfreundschaft, die er gewähren kann, hat ihre Grenzen. Das ist auch der Grund, warum wir die Mondkolonie unbedingt brauchen. Erst dann werden wir einen sicheren Zufluchtsort für all die mißhandelten und mißbrauchten Kinder in diesen Minen haben. Wir können nur einen Schritt nach dem anderen machen, Acorna.« Er sprach mit soviel Nachdruck, wie er konnte, und dennoch war der mitleiderregende Ausdruck in Acornas Augen beinahe mehr, als er zu ertragen vermochte.


  Welch erstaunliche Kräfte dieses höchst ungewöhnliche Mädchen besaß!


  


  Im Dezember 1936 entsagte der englische König Edward VIII.


  seinem Thron, um eine amerikanische Geschiedene zu heiraten: Wallis Simpson. Noch vor Weihnachten jenes Jahres sangen die Schulkinder von Land’s End bis John O’Groats:


  »Horcht, die Heroldengel johlen, Mrs. Simpson hat uns den König gestohlen.« Niemand vermochte je herauszufinden, wie das Spottlied sich so schnell verbreitet hatte; es war gewiß nicht in einer Rundfunksendung des BBC ausgestrahlt worden.


  Die Geschichte von einer silbernen Göttin mit einem Horn in der Mitte ihrer Stirn, die eigens nach Kezdet gekommen war, um Kinder zu heilen und zu befreien, verbreitete sich mit vergleichbarer Geschwindigkeit. Wie beim Lied über Mrs.


  Simpson war die einzige Gewißheit, daß es von niemandem weitergetragen wurde, der sich in Amt und Würden befand.


  Als der Rest von Siri Tekus Arbeitskolonne von ihrer Zwölf-Stunden-Schicht Untertage nach oben kam, berichtete Laxmi ihnen, daß Sita Ram, die Herrin des Himmels und von Übertage, in der Verkleidung einer Didi Anyag besucht, sie geheilt und Jana mitgenommen habe, um mit ihr im Himmel zu leben. Die anderen Kinder mochten sie zwar anfangs auslachen, aber es blieb die Tatsache, daß Laxmis quälender Husten verschwunden war; sie atmete jetzt so mühelos und tief wie ein taufrischer Neuankömmling. Ein von der Mine nach Czerebogar verkauftes Kind nahm die Geschichte und die Hoffnung dieser Heilung mit und trug sie weiter.


  In der Teppichweberei von Czerebogar, wo die Kinder auf Hängebänken kauerten und Knoten in die berühmten Kezdeter Teppiche knüpften, bis ihnen die Finger bluteten, wurde Laxmis Sita Ram in Lukia aus dem Licht verwandelt. Und man flüsterte sich zu, daß das weiße Horn des Einhorns ein magisch heilendes Licht verströme, welches das Augenlicht von blinzelnden, halbblinden Teppichwebern wiederherstellen könnte. Eine reisende Lehrerin der Kinderarbeitsliga, die sich verkleidet in Czerebogar einschlich, stellte fest, daß diese Legende ihr den Zugang zu den Kindern erleichterte. Sie schlug daher ihren Kollegen vor, daß sie diese Mär als einen Weg weiterverbreiten sollten, um die in den Kindern tief verwurzelte Furcht vor allen Fremden und ihr Mißtrauen diesen gegenüber zu überwinden.


  


  »Sollten wir überhaupt versuchen, diesen Argwohn abzuschwächen?« fragte einer der anderen Teilzeitlehrer. »In den meisten Fällen haben sie ja nur allzu recht, Fremde zu fürchten.«


  »Nicht uns«, widersprach die junge Frau, die sich nach Czerebogar hinein- und wieder hinausgeschlichen, Zählspiele und Geschichten hineingebracht und die Legende von Lukia mit hinausgenommen hatte. »Wenn sie Angst vor uns haben, können wir ihnen nicht helfen.«


  In der Tondubh-Glashütte wurde die Erzählung zu einem Teil der Legende von Epona, der Pferdegöttin, die erschöpfte Glasläufer auf ihren Rücken setzte und mit dem geschmolzenen Glas vom Brennofen zum Bläser galoppierte, um die entkräfteten Beine der Kinder zu schonen.


  Überall auf Kezdet, wo es ein Bergwerk oder eine Fabrik gab, in der Kinder unter beengten, vergifteten, elenden Bedingungen Zwangsarbeit leisten mußten, gab es auch eine Legende über eine Rettung verheißende Göttin, die aus den undeutlichen Erinnerungen der älteren Kinder an die Umarmung ihrer Mütter geboren worden war und der das Verlangen der jüngeren Kinder nach Hoffnung Stärke verliehen hatte. Aber niemals zuvor hatte eine dieser sagenumwobenen Göttinnen die Gestalt einer Sterblichen angenommen und einem kranken Kind handfeste, wahrhaftige Heilung gebracht. All diese Legenden erwachten plötzlich zu neuem Leben; wie ein unterirdischer Strom klaren Wassers, der durch all die finsteren Fabriken floß, blühte Hoffnung auf; die Aufseher wunderten sich, warum die Kinder plötzlich zu singen und zu lachen begonnen hatten, und machten sich Sorgen wegen dieser Veränderung.


  


  


  Die Nachwirkungen von Acornas Abenteuer waren verhaltener, als Pal befürchtet hatte. Judit war sogar ehrlich erleichtert, daß Jana ihr die Betreuung von Chiura abnahm, die nie aufgehört hatte, nach dem älteren Mädchen zu jammern, das sie offenkundig als eine Mutter ansah.


  Delszaki Li und die Schürfer äußerten sich etwas geräuschvoller. »Du hast was gemacht?« bellte Rafik, als Acorna ihm voller Stolz die Ergebnisse ihres Ausflugs berichtete.


  »Ich habe euch doch gesagt, daß ich mich auf die Suche nach Chiuras Mama Jana machen würde«, protestierte Acorna.


  »Schon«, gab Calum unvorsichtigerweise zu, »aber wir hätten nicht gedacht, daß du es schaffen würdest. Andernfalls hätten wir dich nicht mit bloß Pal und einer einzigen Leibwache losziehen lassen.«


  Nadhari Kando verlagerte ihr Gewicht ein wenig, von nur einem Bein zu einer auf den Ballen beider Füße ausbalancierten Pose. Diese geringfügige Bewegung hätte eigentlich unbemerkt bleiben sollen, zog aber statt dessen jedermanns Aufmerksamkeit auf sich. Sie starrte Calum geradewegs in die Augen, bis dieser seinen Blick senkte.


  »Das heißt…«, murmelte er, »natürlich warst du bei Nadhari vollkommen sicher. Schließlich, wenn Herr Li ihr sogar sein eigenes Leben anvertraut…«


  »Ganz recht«, pflichtete Nadhari ihm bei. Ihre tiefe, rauhe Stimme war beinahe ohne Ausdruck.


  »Wollt ihr Jana etwa nicht?« Acorna legte ihren Arm um das verwirrte Kind.


  »Sicher wollen wir sie«, antwortete Gill aus vollem Herzen.


  Er ließ sich vor Jana auf ein Knie nieder, die bei der Annäherung dieses rotbärtigen Riesen unwillkürlich zurückschreckte. »Wir brauchen dich hier, Jana. Chiura braucht dich. Wir alle tun das. Jede Menge Platz in diesem Haus für ein weiteres kleines Mädchen.« Er warf Delszaki Li einen fragenden Blick zu und erntete ein zustimmendes Nicken. »Wir waren nur… überrascht, daß Acorna dich so schnell gefunden hat.«


  »Wir haben sie unterschätzt«, meinte Rafik schwermütig.


  »Wahrscheinlich nicht das letzte Mal«, zwitscherte Delszaki Li. Seine dunklen Augen strahlten vor Belustigung.


  Pals persönlicher Alptraum, daß die Hüter des Friedens die Spur von ihm und »Didi Acorna« auf irgendeine Weise von Anyag bis zur Li-Residenz zurückverfolgen und ihn beschuldigen könnten, sich für unmoralische Zwecke Kinder zu besorgen, wurde nie wahr. Er war sich nicht sicher, ob das daran lag, weil man ihre Spur nicht gefunden hatte, oder weil die Hüter zu klug waren, um den Versuch zu unternehmen, sich mit einer so mächtigen Gestalt wie Delszaki Li anzulegen, oder weil sie es einfach als Selbstverständlichkeit hinnahmen, daß jeder Mann, der entsprechende Neigungen verspürte, sich, wann immer er das Bedürfnis danach verspürte, für seinen privaten Gebrauch ein paar junge Mädchen kaufen dürfen sollte. Er befürchtete letzteres.


  Selbst Acorna schien, nach ein paar wehmütigen Bemerkungen über den vielen unbelegten Platz, den es in den Obergeschossen gäbe, und wieviel Betten doch in das lange Empfangszimmer passen würden, Pals strenges Verbot zu akzeptieren, irgendwelche weiteren Kinder aufzusammeln, bevor Delszaki Li die sichere Zuflucht der Mondkolonie aufgebaut hatte. Sie versprach noch nicht einmal Jana, daß sie losziehen und nach Khetala suchen würde – dem Himmel sei Dank! Pal geriet jetzt noch ins Schwitzen, wenn er an die Risiken dachte, die er Acorna auf ihrer tollkühnen Eskapade bereits einzugehen erlaubt hatte. Das letzte, was er jetzt brauchte, war, daß sie ihn mit ihren großen silbernen Augen anschaute und höflich eine Führung durch die Bordelle von Ost-Celtalan erbat. Besonders da er den schlimmen Verdacht hegte, daß er ihr nachgeben würde. Das Bedürfnis, Acorna alles zu geben, was sie wollte, wurde um so stärker, je mehr Zeit er in ihrer Gesellschaft verbrachte.


  In Anbetracht all dessen hätte er sich eigentlich erleichtert fühlen sollen, als nach ein paar ruhigen Tagen, die sie mit Chiura und Jana verbrachte, ihre einzige Bitte darin bestand, mit Judit einen Einkaufsbummel machen zu wollen.


  »Ich bin überzeugt, daß du eine Menge wichtigere Dinge zu tun haben mußt«, entschuldigte sie sich bei Judit, »aber siehst du, ich habe Herrn Li versprochen, nicht mehr alleine aus dem Haus zu gehen. Es gibt ein paar Dinge, die ich aus den Geschäften brauche, und irgendwie glaube ich nicht, daß Nadhari…«


  »Aber selbstverständlich«, begeisterte sich Judit. »Du hast vollkommen recht. Ich bin ziemlich sicher, daß Nadhari keinen schwarzen Gürtel im Einkaufen hat. Und ich bin im stillen langsam verrückt geworden, die ganze Zeit untätig darauf warten zu müssen, daß Delszaki und deine Freunde mit einer Aufgabe auf mich zukommen. Ehrlich, wenn er vorhat, seine ganze Zeit damit zu verbringen, sich in Dr. Zips Labor einzuschließen oder mit seinem Komgerät im Datennetz herumzusausen, braucht Delszaki Li schwerlich einen persönlichen Assistenten, geschweige denn zwei!«


  »Ich werde euch begleiten«, stellte Pal sich zur Verfügung und fühlte sich unangemessen verärgert, als Acorna seine Hilfe stammelnd ablehnte.


  »Sei nicht albern, Pal«, erwiderte Judit in ihrem besten Ältere-Schwester-Befehlston. »Einer von uns muß hierbleiben, für den Fall, daß Delszaki aus seinem Arbeitszimmer herauskommt und etwas will.« Und sie fügte hinzu, nachdem sie Acorna unter dem Vorwand weggeschickt hatte, daß sich aus dem Norden kalte Winde nähern würden und sie sich einen wärmeren Umhang holen sollte: »Ich vermute, das Kind möchte sich ein bißchen weiblicheres Drumherum kaufen, Pal.


  Es wäre ihr nur peinlich, wenn du uns überallhin nachlaufen würdest. Nadhari wird mitkommen, und sie wird als Schutz vollauf genügen.«


  Nadhari räusperte sich, und Pal räumte hastig ein, daß sich niemand mehr Schutz wünschen könnte, als sie zu bieten hätte.


  Trotz der Erleichterung, die sie dabei empfand, Acorna sicher beschäftigt zu wissen, konnte Judit nicht einen leichten Stich Eifersucht unterdrücken, als sie das Mädchen die Credits in ihrer Börse zählen sah, bevor sie sich auf den Weg machten.


  War es recht, das ganze Werk der Kinderarbeitsliga Acorna zu Gefallen beiseite zu schieben? Da jagte Delszaki Li einem Hirngespinst nach, um Acornas Heimatplanet zu finden, statt die Pläne für seine Mondkolonie fertigzustellen; Acorna selbst, so schien es, war vollauf damit zufrieden, sich auf einem Einkaufsbummel in der neuesten Mode einzukleiden. Es stimmte zwar, daß Delszaki ihr die Credits selbst vorgestreckt hatte, mit der Bemerkung, daß er sein »Mündel« so eingekleidet zu sehen wünschte, wie es dem Hause Li geziemte, statt ständig die gleichen drei Kostüme zu waschen und zu tragen, welche die Bergleute ihr ausgesucht hatten. Und es stimmte, daß den Plänen der Kinderarbeitsliga durch solch überstürzte Unternehmungen wie Acornas Rettung von Jana weitaus größere Gefahr drohte als von ein paar durch Anderweitiges versäumten Tagen. Trotzdem, Judit konnte nicht anders, als über all die verbliebenen Probleme nachzugrübeln: die noch zu entwerfende Mondkolonie, ganz zu schweigen von ihrem Aufbau; wie man die Kinder zwecks Rettung versammeln sollte, wo doch jeder Fabrikbesitzer ihnen eingetrichtert hatte, sich zu verstecken, wann immer sich Fremde näherten; und das Allerschlimmste, wie man jene nur als der Rattenfänger bekannte, schattenhaft böseartige Gestalt kaltstellen sollte, dessen Vermögen ausschließlich den schlimmsten Arten der Kinderausbeutung entstammte und von dem man annahm, daß er hinter den meisten offiziellen und inoffiziellen Schikanen steckte, unter denen die Ligamitglieder litten. Der Rattenfänger würde gewiß irgendeinen Weg finden, Lis jüngsten und klügsten Plan aufzuhalten, wenn er davon Wind bekam, was in Kezdets durch und durch von Spionen unterwanderter Gesellschaft früher oder später fraglos geschehen würde.


  Sie war ziemlich überrascht, als Acorna zuerst vorschlug, daß sie doch zu Fuß gehen sollten, dann keine fünf Minuten vom Haus entfernt anhielt, einen Mietschweber herbeirief und dessen Piloten anwies, sie zum Gorazde-Basar zu bringen.


  »Acorna, bist du auch sicher, daß du tatsächlich genau dorthin willst?« meldete Judit ihre Zweifel an, als der Schweber aufstieg und über das Herz von Celtalans wohlhabendstem Stadtviertel hinwegschwebte. »Der Gorazde ist ganz und gar nicht vornehm. Achtbar sicherlich, aber er ist die Art Markt, wo Delszakis Dienerschaft ihre Alltagskleidung einkauft. Man ist dort nicht darauf eingerichtet, eine junge Dame vornehmer Herkunft einzukleiden.«


  »Ich bin keine junge Dame vornehmer Herkunft«, entgegnete Acorna ruhig, »und ich habe mich beim Hauspersonal erkundigt, bevor ich meine Entscheidung getroffen habe. Ich bin zuversichtlich, daß ich im Gorazde haargenau das finden werde, was ich brauche.«


  »Und warum einen Schweber mieten?« fuhr Judit fort. »Wir hätten doch einen der Schweber des Hauses Li benutzen können.«


  Acorna schlug ihre Augen nieder. »Ich wollte das selbst tun«, sagte sie, »mit meinen eigenen Credits von der Arbeit, die ich für Calum und Rafik und Gill geleistet habe.«


  »Was tun, um Himmels willen?«


  


  »Dieser kleine Junge in der Tondubh-Glashütte«, antwortete Acorna, »seine Füße waren ganz verbrannt und zerschnitten vom Laufen über heißes und zerbrochenes Glas. Ich dachte…


  er könnte ein Paar Sandalen gebrauchen.«


  »Was für ein schöner Gedanke!« äußerte Judit anerkennend.


  »Und auch all die anderen Kinder dort«, fügte Acorna an.


  »Das ist der Grund, warum ich an den Gorazde-Basar gedacht habe, siehst du. Man sagt, er sei ein guter Ort, an dem man preiswerte, aber haltbare Kleidung findet.«


  Sie fuhr fort, die paar Minuten, die der Schweber brauchte, um die Stadt zu durchqueren, damit zu überbrücken, daß sie Judit über ihren Bruder ausfragte. Judit spielte das Elend der ersten Jahre auf Kezdet herunter, als sie und Pal und Mercy Arbeitssklaven ohne jede Hoffnung auf Freiheit gewesen waren, indem sie wahrheitsgemäß erzählte, daß sie alle drei an verschiedene Orte geschickt worden waren und daß sie eigentlich sehr wenig über Pals Leben während dieser Jahre wüßte. Statt dessen konzentrierte sie sich auf Schilderungen von Pals Fortschritten auf dem Polytechnikum und die Geschichten, die er ihr über seine Arbeit mit Delszaki Li erzählt hatte. Es war eine Freude, einem so aufmerksamen Publikum ausführlich von ihrem geliebten kleinen Bruder zu erzählen, und es tat Judit beinahe leid, als sie schließlich den Gorazde-Basar erreichten. Sie hatte die Absicht gehabt, Acorna ein paar Dinge über Gill zu fragen… dezent natürlich, um nicht zu verraten, wie sehr sie mehr an ihm interessiert war als an den anderen zwei Schürfern, die zu Acornas Pflegefamilie gehörten.


  Sobald der Schweberpilot sie abgesetzt hatte und aufgefordert worden war, auf ihre Rückkehr zu warten, verwandelte Acorna sich von der passiven Zuhörerin erneut zur Anführerin dieser Expedition.


  


  »Ich glaube, das ist haargenau der Laden, den ich gesucht habe«, äußerte sie, an einer Handvoll Bekleidungsbuden vorbeigehend, um Sopels Sandalarium zu betreten, dessen unruhig flackerndes Leuchtschild verkündete: TÄGLICH


  GROSSHANDEL, SONDERANGEBOTE UND AUSVERKAUF WEGEN


  GESCHÄFTSAUFGABE.


  Ein Verkäufer eilte heran, um sie zu bedienen, wobei jeder Zoll seines Auftretens verriet, daß er nie zu hoffen gewagt hatte, jemals zwei gutgekleidete junge Damen aus West-Celtalan in Sopels Sandalarium zu sehen. Als er sich erbötig machte, ihre Fußmaße aufzunehmen, teilte Acorna ihm mit, daß dies nicht notwendig wäre, da sie genau wüßte, welche Größen sie wolle. Judit atmete innerlich leise vor Erleichterung auf; die Art von Aufmerksamkeit, die eine nähere Betrachtung von Acornas ungewöhnlich geformten Füßen nach sich ziehen würde, konnten sie wahrhaftig nicht gebrauchen. Acorna nannte eine Spanne von Sandalengrößen, die Kindern jeden Alters passen würden, angefangen vom Kleinkind bis hin zu Zehnjährigen, und wählte ein preiswertes und langlebiges Modell aus wiederaufbereitetem Synthoschaum. Als der Verkäufer einen Preis nannte, den Judit als völlig überzogen beurteilte, warf Acorna ihr einen Blick zu und machte unverzüglich ein Gegenangebot, das nur geringfügig über dem Großhandelspreis der Sandalen lag. Sie unterstrich die Vorteile von guten Beziehungen zu jemandem, der große Mengen auf einmal abzunehmen bereit war, ließ durchblicken, daß sie eine Einkäuferin für irgendein großes Konsortium wäre, die bei einem sehr niedrigen Preis für diese erste Bestellung verlockt werden könnte wiederzukommen, und erwarb schließlich den gesamten Lagerbestand des Sandalariums in den verlangten Größen zu weniger als der Hälfte des ursprünglich genannten Preises.


  


  »Seht ihr«, meinte Acorna, als ein leicht verstörter Verkäufer davoneilte, um Träger herzubestellen, die ihre Einkäufe zum wartenden Schweber schaffen würden, »ich hatte euch gesagt, daß ich ein wenig Hilfe mit meinen Paketen brauchen würde.«


  Fast ebenso benommen wie der Verkäufer, sagte Judit das erstbeste, was ihr in den Sinn kam: »Wo hast du gelernt, so zu feilschen?«


  Acorna bedachte sie mit einem schalkhaften Lächeln: »Ich habe zwei Jahre damit verbracht, Calum zuzuhören, wie er überall im ganzen Quadranten Schiffsladungen mit Erz und Drohnenbehälter voller Eisen verkauft hat. Die Grundprinzipien sind sich nicht unähnlich – und ich habe schon immer gerne mit Zahlen gearbeitet.«


  »Mit Zahlen arbeiten ist schwerlich eine angemessene Beschreibung«, erwiderte Judit ziemlich beeindruckt. »Jeder, der mit all diesen Preisen und Mengen im Kopf jonglieren kann, sollte eine Karriere als Glücksspieler in Betracht ziehen.«


  »Sieben zu vier«, murmelte Acorna, über eine private Erinnerung grinsend, »den Favoriten ›lahmmachen‹… Ich denke, wir sollten besser ein Auge darauf haben, wie die Sandalen verladen werden, meint ihr nicht? Herr Sopel macht bei diesem Handel nicht ganz so viel Gewinn wie üblich; er könnte versuchen, seine Bilanz ein wenig aufzubessern, indem er beim Beladen ein paar kleine Fehler macht.«


  In der Tat entdeckte Acorna in den ersten paar Minuten nicht weniger als drei »geringfügige Diskrepanzen« zwischen ihrer Rechnungsquittung und den auf den Schweber verladenen Waren.


  Bei Aufdeckung des dritten Fehlbestands wies sie einen Träger an, Herrn Sopel mitzuteilen, daß jegliche weitere Diskrepanz dazu führen würde, daß sie das Vertrauen in seine Befähigung, ein Geschäft zu führen, verlieren und sie zwingen würde, ihre Credits anderswo auszugeben. Von da an lief alles glatt.


  Als der Schweber voll beladen war, wies Acorna den Piloten an, sie zur Tondubh-Glashütte zu bringen, wobei sie Judit seitwärts einen Blick zuwarf, um zu prüfen, ob diese ihre Anweisungen womöglich widerrufen würde.


  »Du hast Delszaki versprochen, keine weiteren Kinder aufzulesen«, murrte Judit mit einem warnenden Kopfschütteln.


  Acorna schob ihr langes Kinn ein bißchen vor. »Ich habe nicht versprochen, ihnen nicht zu helfen. Sicherlich kann doch niemand etwas dagegen haben, wenn ich ein paar Sachen verteile, um ihnen das Leben zu erleichtern?«


  Und in der Tat, als Acorna mit dem gebieterischen Auftreten, das sie einstudiert hatte, auf das Gelände der Tondubh-Glashütte rauschte, stieß sie seitens der verblüfften Aufseher auf beinahe keinerlei Widerstand. Judit war ziemlich überrascht, als sie fest stellte, daß die Belegschaft von Tondubh dem Irrglauben unterlag, Acorna wäre ein galaxisweit berühmter Vid-Star und hergekommen, um eine schmeichelhafte Dokumentation über Kezdets


  »Wirtschaftswunder« zu drehen. Aber sie unternahm nichts, um diese Fehleinschätzung zu erschüttern.


  »Heute filmen wir nicht«, verkündete Acorna hochtrabend,


  »also amüsiere ich mich damit, daß ich den Kindern, die ich anderentags hier gesehen habe, ein paar Geschenke mitbringe.«


  Der Betriebsleiter begann seine einstudierte Litanei abzuspulen, daß in der Glasfabrik keinerlei Kinder arbeiten würden, aber Acorna schnitt ihm das Wort ab.


  »Selbstverständlich, ich verstehe vollkommen, sie arbeiten hier nicht«, pflichtete sie dem Fabrikleiter mit einem komplizenhaften Lächeln und Augenzwinkern bei.


  


  »Haargenau«, bestätigte der Betriebsleiter, das Augenzwinkern zurückgebend. »Sie treiben sich hier nur herum, um Botengänge zu erledigen und Mahlzeiten zu erbetteln, die ihnen die Betriebsleitung aus Großherzigkeit gewährt. Solange wir uns da richtig verstehen, wird wohl auch niemand Einwände gegen die Geschenke der Dame haben.«


  »Sie werden möglicherweise ihre ›Botengänge‹ um so schneller erledigen können, wenn ihre Füße vor dem heißen Glas und Bruchsplittern in der Fabrik geschützt sind«, meinte Acorna. »Lassen Sie sie zu mir herkommen, so daß sich jeder passende Sandalen aussuchen kann.«


  Der Fabrikleiter legte seine Stirn in Falten. »Ich befürchte, daß sie nicht kommen werden. Sie haben Scheu vor Fremden, gnädige Dame. Es wäre am besten, wenn Sie mir die Sandalen einfach hierlassen würden, damit ich sie später verteilen kann.«


  Er rechnete sich bereits aus, wieviel er von Sopels Sandalarium kriegen würde, wenn er die Ware noch in ihrer Originalverpackung zurückgab – nicht den vollen Preis natürlich. Aber selbst ein Bruchteil vom Großhandelswert würde eine nette kleine Aufstockung seines Gehalts ausmachen.


  Aber, obwohl die Kinderarbeiter in der Fabrik wie üblich davongestoben waren, als Acornas Schweber eintraf, waren sie nicht allzuweit weg. Ein paar der mutigeren und neugierigeren waren sogar in der Nähe geblieben, um über den Neuankömmling in Erfahrung zu bringen, was sie konnten.


  Diese verbreiteten die Kunde bei den anderen, daß die geflüsterten Gerüchte wahr waren: Die Herrin Epona war nach Tondubh gekommen! Wer sonst würde Sandalen bringen, um ihre verbrannten und blasenbedeckten Füße zu schützen?


  Anfangs langsam, einzeln oder zu zweit, krochen die Kinder aus ihren Verstecken, um aus der Hand der Herrin Epona ihre Geschenke in Empfang zu nehmen. Beim Anblick der übel verbrannten Füße des ersten Jungen verschmälerten sich Acornas Pupillen zu silbernen Schlitzen.


  »Lenk den Mann da ab«, murmelte sie Judit zu, mit einem Kopfnicken auf den gierigen Betriebsleiter zeigend.


  Judit lächelte den Direktor zuckersüß an, flirtete schamlos und überredete ihn, sie auf eine stärkende Tasse Kava nach drinnen einzuladen. Die anderen Aufseher, um nichts zu versäumen, strömten ihr nach, und so blieb Acorna mit den Kindern für ein paar kostbare Augenblicke allein.


  Sobald die Erwachsenen verschwunden waren, riß sich Acorna den um ihren Kopf gewickelten Schal herunter. Beim Anblick des weißen Horns, das aus dem Durcheinander silbriger Locken auf ihrer Stirn hervorstach, stimmten die Kinder ein ehrfürchtiges Gemurmel an. Ein paar von ihnen fielen auf die Knie, sämtliche Zweifel waren ausgeräumt; die Jüngeren klammerten sich an ihren Rockzipfeln fest und flehten sie an, sie von hier wegzubringen.


  »Ich kann euch jetzt nicht mitnehmen«, wehrte Acorna sie ab, wobei ihre Augenschlitze sich verengten, bis sie kaum noch sichtbar waren. »Ich habe es versprochen… und ich habe noch keinen Platz für euch. Aber ich werde zurückkommen. Und wenn ich komme, werdet ihr euch nicht verstecken? Werdet ihr zu mir kommen?«


  Den Kindern verschlug es vor ehrfürchtigem Staunen die Sprache, als Acorna vor dem Jungen, der als erster gekommen war, um seine Sandalen abzuholen, niederkniete und mit ihrem Horn seine vernarbten Füße berührte. Als sie die Brandblasen und infizierten Schnittwunden unter der Berührung des Horns verschwinden sahen, bekamen sie es vorübergehend mit der Angst zu tun. Aber der kleine Donkin sprang plötzlich herum und brüllte vor Freude.


  »Sie tunnich weh! Sie tunnich mehr weh! Kommt her, ihr Matschbirnen, holt euch eure!«


  


  »Schh, schh«, warnte Acorna Donkin, und die Kinder schwiegen augenblicklich.


  Sie waren so blaß, so still, so gefügig! Es gab kaum irgendein Geschiebe oder Gedränge, als sie sich aufreihten, um ihre Sandalen und, ein sogar noch größeres Geschenk, die heilende Berührung mit dem weißen Horn der Herrin Epona zu empfangen.


  Als endlich das letzte Kind versorgt worden war, war Acorna völlig erschöpft und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie war daher sehr erleichtert, als Judit wie aufs Stichwort wieder aus dem Quartier des Betriebsleiters auftauchte, und bemerkte Judits zerzaustes, gerötetes Aussehen kaum.


  »Bring mich nach Hause«, flüsterte Acorna Judit zu, »ich bin so müde.«


  »Mit dem allergrößten Vergnügen«, knurrte Judit mit zusammengebissenen Zähnen. Sie half Acorna in den Schweber einzusteigen und sprang hinter ihr hinein. Sie trat dabei versehentlich dem Fabrikleiter auf die Hand, als dieser hineingriff, um ihnen Lebwohl zu wünschen. »West-Celtalanische Flußuferpromenade«, wies sie den Schweberpiloten an. Das würde sie in bequeme Laufnähe zur Li-Residenz bringen – oder einem Hundert anderer wohlhabender Häuser, so daß jeder, der den Schweberpilot später befragen mochte, nicht sicher wissen würde, wohin genau sie gegangen waren.


  Aber Acorna sank auf dem Rückflug in einen erschöpften Schlummer, und so änderte Judit resigniert ihre Befehle und wies den Piloten statt dessen an, sie direkt zu Delszaki Lis privatem Landefeld zu bringen.


  »Mit Vergnügen«, antwortete der Pilot, »und von mir wird auch niemand erfahren, wo sie hinwollten! Ich hatte mir doch schon gedacht, daß Sie jemand von der KAL sein müssen.«


  


  »Delszaki Li steht in keinerlei Verbindung zur Kinderarbeitsliga«, korrigierte Judit ihn.


  »Aber sicher doch«, erwiderte der Pilot fröhlich, »und ich bin der Präsident von Kezdet. Machen Sie sich nur keine Sorgen, kleine Dame. Um die Wahrheit zu sagen, war ich schon auf dem Sprung hineinzugehen und Sie herauszuholen, unter Vortäuschung irgend ‘ner Art Notfall, als Sie gerade aus dem Büro kamen. Ein nettes Mädchen wie Sie hätte nicht allein sein dürfen mit der Art Abschaum, den sie benutzen, um diese Fabriken zu betreiben.«


  »Wem sagen Sie das!« stimmte Judit ihm aus ganzem Herzen zu. Sie richtete ihre Kleidung und schlang ihr Haar wieder zu ihrem üblichen strengen Zopf.


  »Haben Sie ganz schön grob behandelt, stimmt’s? Soll ich zurückgehen und denen eins aufs Maul geben?«


  Judit kicherte. »Wenn Sie behilflich sein wollen, mein Freund«, erwiderte sie, »sollten wir nicht damit anfangen, daß Sie wegen mir in einem Friedensturm landen. Ein anonymer Schweber könnte nämlich von Zeit zu Zeit durchaus von Nutzen sein.«


  »Hier ist mein Rufzeichen«, sagte der Pilot. »Wann immer Sie mich brauchen, gehen Sie einfach zum nächsten öffentlichen Komgerät und geben diese Zeichenfolge ein.


  Verdoppeln Sie die letzten zwei Ziffern, dann weiß ich, daß Sie es sind, sehen Sie; dann werde ich kommen, so bald ich kann. Wenn es ein Notfall ist, verdreifachen Sie die letzten zwei Ziffern, und ich schmeiße meine Passagiere raus und werde früher dort sein.«


  


  Die Kinder waren nicht die einzigen, die von Sita Ram, Lukia aus dem Licht und Epona hörten: Auch Didi Badini tat es, und sie war wütend. Sie zog bei verschiedenen, gewöhnlich gut informierten Quellen ein paar Erkundigungen ein und erfuhr zu ihrem Erstaunen, daß nein, es keinen neu eröffneten Bumsschuppen mit einer Didi namens Acorna gab. Das zu erfahren ärgerte sie sogar noch mehr! Tatsächlich wurde sie regelrecht besessen von dieser angeblichen Didi Acorna und reiste den ganzen Weg nach Anyag, um ausführlich Siri Teku zu befragen. Der wußte aber nur, daß sie in einem Mietschweber gekommen war.


  »Zweifellos, um zu verhindern, daß wir ihre Adresse erfahren!« rief Didi Badini aus und stampfte mit ihrem eleganten Fuß auf. Sie vergaß dabei, daß der Schlamm zwischen ihre bemalten Zehen geraten würde, die sie erst diesen Morgen in Silber kolorieren lassen hatte, einer Farbe, die sie nach ihrer Rückkehr auf der Stelle abzunehmen gedachte. Silber war hinfort definitiv verpönt.


  »Gut möglich, Didi Badini«, stimmte ihr Siri Teku zu, der sich im Bemühen, eine seiner besseren Kundinnen nicht zu verärgern, immer wieder verneigte – obwohl er insgeheim überlegte, daß es, wenn die geheimnisvolle neue junge Didi tatsächlich seine kränklichen Kinder heilen konnte, mehr Wert hatte, sich unter deren Schutz zu stellen, als sich bei dieser alten Freundin einzuschleimen.


  


  Erboster denn je, lief Didi Badini in ihrem Arbeitszimmer auf und ab, ohne die ihr angebotenen kühlen Getränke und schmackhaften Leckerbissen zu beachten. Nur die Miteilung, daß ein neuer Klient auf ihre Begutachtung warte, lenkte sie von ihrem Unmut ab.


  Der Kunde stellte sich als Farkas Hamisen vor, ein außerplanetarischer Händler, dem man erzählt hatte, behauptete er, daß Didi Badinis Haus ihm das Beste zeigen würde, das Kezdet zu bieten hatte.


  


  Er war ein stattlicher junger Mann, wenn man über seine Ohren hinwegsah, die ziemlich merkwürdig an seinem Kopf saßen und nicht ganz zum Milchkaffeeton seines Gesichts zu passen schienen. Didi Badini war jedoch weitaus mehr an Hamisens teurer Kleidung und dem juwelenbesetzten Ring interessiert, der an seiner Hand funkelte; sie hatte nicht die geringsten Schwierigkeiten damit, die Ohren zu ignorieren, insbesondere als er das Gespräch damit eröffnete, daß er ihr schamlos schmeichelte. Er könne allemal glauben, daß ein Etablissement mit einer solch liebreizenden Besitzerin das vornehmste auf ganz Kezdet sei, balzte er, aber es fiele ihm schwer zu glauben, daß die Eigentümerin nicht ihre Ware in den Schatten stellen würde. Vielleicht würde sie ihm die Ehre eines geselligen Abends erweisen, nur um sich besser kennenzulernen, bevor sie das Geschäftliche besprachen?


  Didi Badini erklärte sich lächelnd einverstanden. Gewiß würde sie ihn besser bedienen können, pflichtete sie ihm bei, wenn sie seine Vorlieben und Persönlichkeit kannte.


  Ein paar weitere überschwengliche Komplimente verschafften ihm Zutritt in ihre Privatgemächer, wo seidenüberzogene Sitzkissen den Besucher einluden, sich zwanglos zu entspannen. Hamisen lobte auch diesen Raum und meinte, daß sich gewiß kein anderes Etablissement auf Kezdet einer so entzückenden Hausherrin und einer solch luxuriösen Einrichtung rühmen könne. Er würde hier beinahe wagen, ihr seinen geheimsten Wunschtraum zu gestehen, den er bislang noch nie hätte befriedigen können.


  »Auf Kezdet«, lud Didi Badini ihn lächelnd ein, »ist alles möglich… für einen entsprechenden Preis.«


  Zögernd, beinahe schamhaft, dachte sie, gestand Farkas Hamisen eine Faszination für ungewöhnliche Mädchen ein.


  Nach etlichem Gerede um den heißen Brei herum reimte sich Didi Badini zusammen, daß er mit »ungewöhnlich« eher mißgebildet meinte als sehr jung.


  »Sie sind auf den richtigen Planeten gekommen, mein Freund«, sagte sie und durchforstete ihr Gedächtnis nach den Kindern, die sie kürzlich als zu häßlich, um ihren Kunden zu gefallen, abgelehnt hatte. Da gab es dieses einäugige Kind in Anyag…


  Sich immer noch schüchtern gebend, erläuterte Hamisen, daß es eine ganz bestimmte Mißbildung gab, die ihn schon seit je über alle Maßen erregt hatte, obwohl er sie nur in einem Traum gesehen habe. Eine Didi in der nächsten Straße habe versucht, ihn zufriedenzustellen, indem sie ihm ein Mädchen mit einem auf ihre Stirn geklebten, eindeutig falschen Horn anbot, aber selbstverständlich hätte ihn dieser Täuschungsversuch nur angewidert.


  »Die wollen sie?« keuchte Didi Badini unbedacht auf. »Das glaube ich einfach nicht!«


  »Sie wissen von einem solchen Mädchen?« murmelte Farkas.


  »Ich wurde wahrlich gut beraten von denen, die mir Ihr Etablissement empfahlen.« Tatsächlich hatte er die Bumsschuppen von Kezdet jedoch in völlig willkürlicher Reihenfolge abgeklappert, hatte sich in jedem mit einem Mädchen vergnügt, während er zur gleichen Zeit diese Suche nach Acorna betrieb, die ihn zu Rafik führen würde. »Erzählen Sie mir von ihr.«


  »Es gibt Gerüchte über so eine«, gestand Didi Badini zurückhaltend, gleichzeitig einige rasche Überlegungen anstellend. Wenn sie Hamisen verriet, daß die gehörnte Mißgeburt gerade dabei war, sich als Puffmutter selbständig zu machen, würde er schnurstracks zu Didi Acorna gehen, und sie selbst würde ansehnlichen Profit verlieren, den seine Kleidung und sein Ring versprachen… ebenso wie die wohltuenden Liebkosungen, mit denen er sie beglückte, während sie sich unterhielten. Sie selbst stellte sich Klienten zwar inzwischen nicht mehr zur Verfügung, aber das bedeutete nicht, daß sie für die vergnüglichen Zärtlichkeiten jener Art, wie sie kundige Männer und Frauen austauschten, unempfänglich war. Gerade jetzt streichelte er ihre Haarpracht, die sie als ihre attraktivste Zierde empfand: weich, seidig, lockig und ohne ein einziges weißes Haar. Er wußte zudem sehr genau, wie man es richtig machte, ohne seine Finger in ihren Locken zu verheddern oder seine Fingernägel, auf deren makellose Maniküre er, wie ihr aufgefallen war, augenscheinlich großen Wert legte.


  »Nur Gerüchte?« wiederholte er, seine liebkosende Hand zurückziehend.


  Andererseits, überlegte sich Didi Badini, wenn sie allzu große Unwissenheit vortäuschte, würde er sie womöglich verlassen und seinen Neigungen anderswo nachgehen. Sie durfte nicht zulassen, daß das geschah! Denn dann würde sie nicht nur das Geld verlieren und das Vergnügen, das sie sich von ihm versprach, sondern würde auch der bislang nur halbfertige Plan, den sie im Sinn hatte, niemals Früchte tragen.


  »Für die meisten Leute sind es nur Gerüchte«, erwiderte sie,


  »ich aber habe sie leibhaftig gesehen, und ich… könnte es vielleicht möglich machen, sie wiederzufinden.« Der Gedanke, ihre unverschämte neue Rivalin an Farkas Hamisen auszuliefern, mittels Drogen in einen Zustand der Willfährigkeit versetzt, bereitete ihr ein unvergleichlich größeres Vergnügen als alles, was Farkas Hamisen mit diesen eleganten, langen braunen Händen anstellen konnte.


  »Wirklich? Dann müssen Sie mich wissen lassen, wenn Sie irgend etwas Weiteres erfahren«, meinte Hamisen in einem gelangweilten Tonfall. Die unterschwellige Botschaft war klar: Sie würde schon mehr bieten müssen, wenn sie sein Interesse wachhalten wollte. Didi Badini kramte in ihrem Gedächtnis nach irgendeinem Informationsfetzen, der Hamisen neugierig machen und ihn an sie binden würde, ohne ihm jedoch einen ausreichenden Hinweis zu geben, anhand dessen er dieses Mädchen tatsächlich ausfindig machen könnte.


  »Ihre Leibwächterin hat vorher für das Li-Konsortium gearbeitet«, gab sie widerstrebend preis. »Da könnte irgendeine Verbindung bestehen… aber du wärst gut beraten, das nicht weiterzuverfolgen, mein Lieber. Delszaki Li ist mächtig, korrupt und vollkommen skrupellos. Es wäre zu gefährlich für jemanden, der sich auf Kezdet nicht auskennt, seine Nase in die Angelegenheiten des Hauses Li zu stecken.«


  »Ein Mann versteckt sich nicht hinter einem Weiberrock«, entgegnete Hamisen mit Nachdruck. »Wie willst du denn sonst mehr über das Mädchen in Erfahrung bringen?«


  Didi Badini lächelte und streichelte mit einem langen, elegant ovalen Fingernagel seinen Arm. »Ich habe meine Freunde…


  hier und da. Vergnüge dich heute nacht mit ein paar gewöhnlichen Mädchen, Farkas – als Gast des Hauses, natürlich«, fügte sie hastig hinzu, »und komm dann in ein paar Tagen zu mir zurück, dann weiß ich schon mehr.« Sie strahlte ihn mit jenem Schlafzimmerlächeln an, das den alten Tondubh dazu verleitet hatte, sich von mehr Juwelen zu trennen, als seine Glashütte sich leisten konnte, damals in jenen Tagen, als sie ihr Gewerbe noch persönlich ausübte. »Du wirst doch wiederkommen… oder nicht?«


  Er beantwortete ihre Frage mit einer Gegenfrage: »Du wirst das Einhornmädchen doch für mich finden… oder nicht?«


  


  Es war Gill, der die Nachricht von den Legenden mit nach Hause brachte, die man sich inzwischen auf ganz Kezdet erzählte, in den Kavastuben, den Basaren und sogar den geheiligten Hallen der Bergbaugilde. Er hatte seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um nicht ein paar Leuten für die obszönen Bemerkungen, die sie zum Thema Hörnerrubbeln verbreiteten, die Gesichter einzuschlagen. Was hatte Acorna bloß getan, um derartiges Gerede zu verursachen? Nun, das mußte aufhören, und zwar auf der Stelle! Dem Haus Li konnten üble Nachreden nichts anhaben, aber Acorna hatte sich in letzter Zeit wirklich einige bizarre…


  Eskapaden… geleistet, sogar dann, wenn sie angeblich von Pal und Judit beschützt und/oder als Anstandspersonen begleitet wurde.


  Dann kam ihm der Gedanke, daß er bei weiteren Ausflügen vielleicht am besten mit von der Partie sein sollte, um Acorna, aber auch Judit zu beschützen.


  Das helle Lachen fröhlicher Kinder begrüßte ihn, nachdem er mit der flachen Hand ungeduldig gegen die Eingangstür von Herrn Lis Residenz gehämmert und man ihn eingelassen hatte.


  Er blieb einen Moment lang stehen, lauschte dem Zauber dieses Frohsinns. Gelächter war ein wunderbarer Klang, und plötzlich begriff er, daß er Acorna nicht zwingen konnte, ihre lebensrettenden Aktivitäten auszusetzen. Aber je früher sie das Mondprojekt in Gang brachten, desto besser… desto sicherer.


  Rafik war in dem geräumigen Büro, das Herr Li ihm mitsamt den hochmodernen Kommunikationseinrichtungen darin, die ihm Eilbotschaften an eine unglaubliche Anzahl von Adressaten zu schicken erlaubten, zur Nutzung überlassen hatte, emsiger beschäftigt, als er es jemals zuvor in seinem Leben gewesen war. Er wäre kein Angehöriger seiner außergewöhnlichen Familie gewesen, wenn er nicht eine angeborene, instinktive Begabung für das Handelsgewerbe gehabt hätte. Er fragte sich oft, warum er eigentlich nicht diesen ehrenwerten Beruf ergriffen hatte, so wie seine Mutter es gewollt hatte. Nicht daß ihn das Feilschen und Nötigen, das ein wesentlicher Bestandteil dessen war, wie man erfolgreiche Geschäftsabschlüsse machte, irgendwie in Verlegenheit gebracht hätte. In den wenigen Augenblicken der Besinnung, die er hatte, gelangte er vielmehr zu dem Schluß, daß er als unreifer Jüngling einfach nur über die Stränge geschlagen hatte, als er in die weite Welt aufbrach, um Schürfer zu werden. Und doch hätte er nie die Gelegenheit erhalten, jetzt dies hier zu tun, wenn er das damals nicht getan hätte. Kismet!


  Er war ihm gelungen, wiederum dank Herrn Lis erstaunlichem Geflecht guter Beziehungen, mit einem Mondbauingenieur Verbindung aufzunehmen: einem älteren, inzwischen im Ruhestand befindlichen Mann namens Martin Dehoney, der jene genialen Konstruktionen erfunden hatte, deren Einsatz wegen ihrer hohen Sicherheitsfaktoren und niedrigen Budgetanforderungen bei Mondbergbauanlagen heutzutage beinahe Pflicht war. Man sagte ihm außerdem nach, eine wahre Goldgrube innovativer Ideen zu sein, die jedoch konservative Auftraggeber, wie beispielsweise Großkonzerne und Regierungen, nicht in Betracht zu ziehen bereit waren. Als Rafik mit ihm Verbindung aufnahm, hatte sich der Architekt Dehoney deshalb unter Verweis auf sein hohes Alter und seine Gebrechlichkeit zunächst geziert. Aber Rafiks sanfte Überredungskunst – und die Erläuterung, daß der Plan Kezdets System der Kinder-Schuldknechtschaft vernichten würde –


  gewann ihn schlußendlich doch. Er räumte dann ein, daß er eine ganze Reihe neuartiger Ideen für Mondanlagen hätte, die er für möglicherweise hervorragend geeignet hielt und die jemand mit Rafiks aufgeschlossenem Verstand besser zu schätzen wissen mochte als engstirnige Bürokraten. Und zu wissen, daß einige seiner besten Arbeiten endlich das Licht einer Sonne erblicken würden, bevor er entschlief, wäre in der Tat sehr beglückend. Es dauerte einen Augenblick, bis Rafik begriff, daß er den »langen Schlaf« des Todes meinte.


  Zu seiner und Herrn Lis beträchtlicher Begeisterung traf per Sonderkurier drei Wochen später ein wahres Füllhorn an Plänen ein, komplett mit allen Spezifikationen (wenngleich manches davon nur Verbesserungen und Ergänzungen von einigen von Dehoneys bereits existierenden – aber nicht minder faszinierenden – Mondinstallationen waren).


  »Es ist nicht allein der innovative Entwurf, die Wohnanlagen und lebenserhaltende Hydroponik zu integrieren«, schwärmte Calum. »Der Mann hat auch ein unglaubliches Gespür für die Probleme in der Bergbautechnik! Schaut euch nur diesen Vorschlag für die Aufbauarbeiten an. Er ist so elegant, daß es eine wahre Freude ist!« Er betrachtete gerade Dehoneys Phase II des Mondbasisprojekts. In Phase I würde der Mondregolith geschürft und auf Metallkörner hin durchsiebt werden, die sodann mit dem Gaskarbonylverfahren in ihre Elementarbestandteile zerlegt werden würden. Gleichzeitig würde ein verwandtes, chemisches


  Dampfniederschlagsverfahren eingesetzt werden, um aus den gewonnenen Eisen- und Nickelkabonylen großformatige, ultraleichte Spiegel herzustellen. In Phase II, wenn der Regolith bis auf das darunterliegende Felsgestein abgetragen worden war, konnten diese Spiegel dann dazu verwendet werden, Sonnenhitze zu bündeln und den Fels aufzubrechen.


  Und das, ohne hierfür Sprengstoffe, die man importieren müßte, oder Vortriebsmaschinen zu benötigen, deren Mechanik sich bei derart staubbelasteten Beinahevakuumbedingungen sehr häufig festfraßen und die sehr anfällig für Reibungsverschleiß waren, wie Calum nur zu gut wußte.


  »Und die Abfallprodukte aus der Regolithveredlung setzt er ein, um die ersten Wohnsiedlungen gegen die Sonneneruptionen abzuschirmen«, unterstrich Gill. »Später, in Phase II, können wir in den beim Erzabbau freigelegten Hohlräumen des Felsuntergrunds großzügige Wohnquartiere einrichten. Auf diese Weise entstehen kaum zusätzliche Kosten für den Habitatbau und die Strahlungsabschirmung.« Sie waren noch eifrig in den Entwurf der doppelkuppligen, durch Schleusen miteinander verbundenen Habitat- und Hydroponik-Anlage vertieft, als Judit sie unvermittelt unter brach, um die Universal-Nachrichten einzuschalten, die gerade einen Bericht über Dehoneys Ableben ausstrahlten: Er war im Schlaf gestorben.


  »Er muß es gerade noch geschafft haben, die Pläne an uns abzuschicken«, meinte Rafik respektvoll und betrübt. Hatte etwa sein Drängen zu einer tödlichen Erschöpfung beigetragen?


  »Ich hätte nicht gedacht, daß dir solche Dinge etwas ausmachen würden«, wunderte sich Judit und warf ihm einen merkwürdigen Blick zu.


  »Du tust mir unrecht«, protestierte Rafik, obwohl er wußte, daß sie mitbekommen hatte, wie er mit einigen Lieferanten ziemlich rücksichtslos umgesprungen war. Er legte eine Hand auf sein Herz und ließ sich anmerken, daß ihre Worte ihn verletzt hatten. »Ich wäre in der Tat gefühlskalt, wenn ich einen alten Mann sich zu Tode arbeiten lassen würde. Selbst wenn genau das auf dieser Welt so lange jeden Tag mit Kindern geschieht, bis wir diese Sache in Gang bringen können.«


  Herr Li sah Judit über seine Nase hinweg an, wie es seine Angewohnheit war, wenn er sie dazu bringen wollte, etwas zu tun, das sie nicht zu tun wünschte.


  »Bitte um Verzeihung, Rafik.«


  »Wir werden die Hauptkuppel ›Dehoney‹ nennen, im Gedenken an seinen unschätzbaren Beitrag für das Projekt«, verkündete Rafik selbstsicher, obwohl er sogleich Herrn Li ansah, um nachträgliche Zustimmung für diese plötzliche Anwandlung zu erhalten. Anschließend, mit einem tiefen Seufzer, den sie seinetwegen auslegen konnte, wie es ihr beliebte, rollte er die restlichen Pläne auseinander und studierte sie.


  Mit derart detaillierten Plänen, die sogar die mit steigender Einwohnerzahl einhergehenden Veränderungen der Umweltbedingungen berücksichtigten, war Rafik mühelos in der Lage, jenen Baufirmen Ausschreibungsunterlagen zuzuschicken, die Gill auf ihre Rechtschaffenheit, ihren Ruf und ihre Befähigung hin überprüft hatte, ihre Aufträge termingerecht und im Rahmen des vereinbarten Kostenplans fertigstellen zu können. Als Rückadresse der verschickten Ausschreibungen gaben sie die Uhuru an, damit nicht Herrn Lis Privatsphäre von zudringlichen Anbietern verletzt würde.


  Denn sobald die Nachricht von der Größenordnung dieses Auftrags die Runde machte, würden sie von gierigen Subunternehmern belagert werden, die sich ein größeres Stück vom Kuchen zu sichern suchten, als ihre Arbeit wert war. Es war deshalb besser, wenn das auftragvergebende Büro sich offiziell auf einem Raumschiff befand, so daß man das Hafen-Sicherheitspersonal schmieren konnte, dafür Sorge zu tragen, daß wenigstens der schlimmste Abschaum keinen Zutritt erhielt.


  Das bedeutete zugleich, daß Rafik und Gill eine vertrauliche und abhörsichere Modemverbindung zu Herrn Li würden einrichten müssen, damit er alle Angelegenheiten überwachen konnte.


  »Rafik hat genau die Energie, die dieses Projekt hat gebraucht«, sagte Herr Li, wobei er Judit mitfühlend anlächelte und ihre Hand tätschelte, »während ich kann weiterhin beitragen die Weisheit der Erfahrung, die sein junger Kopf noch keine Zeit anzusammeln hatte.«


  Judit hatte gerade den Datenträgerstapel entdeckt, der Dehoneys Sendung beigefügt gewesen war, und lud sie mit einem leisen Ausruf der Begeisterung in den Computer.


  


  Beinahe augenblicklich wurden die Skizzen zu dreidimensionalen Zeichnungen, die sich bewegten, während die angestrengte Stimme von Martin Dehoney Erklärungen nachreichte, seine Vision einer Mondstation erläuterte, die neben ihrer Hauptaufgabe als Erzförderzentrum auch als Erholungsort für Urlauber in Frage käme, so umfassend war sie mit Annehmlichkeiten ausgestattet.


  »Und schaut euch das an!« rief Gill aus, als Dehoney auf seine Erweiterungspläne zur Sprache kam. »Um die Brandgefahr einzudämmen, schlägt er vor, daß wir kleine, kohlige Asteroiden einfangen und mit ihrem Stickstoff die Stationsluft anreichern.«


  »Ganz zu schweigen davon, daß wir, sofern Bedarf besteht, aus derselben Quelle Sulfate und Phosphate gewinnen können, um die Mondmineralien zu ergänzen«, merkte Calum an.


  »Wenn du nicht immer so engstirnig darauf versessen gewesen wärst, unser Schiff ausschließlich mit wertvollen Metallen zu beladen, hättest du selbst auf diesen Gedanken kommen können. Wir haben zwischen den E-Typen immer jede Menge kohliger Chondriten links liegen lassen.«


  »Ich kann mich andererseits aber auch nicht erinnern, daß du je einen derartigen Vorschlag gemacht hättest.«


  »War nicht nötig, um eine Vierermannschaft zu versorgen«, meinte Calum selbstgefällig. »Wenn wir hätten versuchen müssen, Lebenserhaltungs- und Atmosphärensysteme für eine ganze Kolonie zu stabilisieren, hätte ich es selbstverständlich erwähnt.«


  »Aber selbstverständlich«, wiederholte Gill mit vor Ironie triefender, gedehnter Stimme.


  Sie waren immer noch dabei, die umfangreichen Datenträgerinhalte zu sichten, als Pal hereinkam und verkündete, das Abendessen sei fertig. Als er jedoch ihre hingerissenen Gesichter bemerkte, rief er sehr schnell in der Küche an, um den Haushofmeister zu bitten, noch mindestens eine halbe Stunde mit dem Mahl zu warten.


  Taphas Zunge ragte zwischen seinen zusammengekniffenen Lippen vor, als er sich durch das in seinen persönlichen Kom eingebaute Verschlüsselungsprogramm durcharbeitete. Sein Vater war so idiotisch altmodisch, von allen seinen Agenten den Gebrauch einer Chiffrierungsmethode zu verlangen, für die man große Abschnitte der Bücher der Drei Propheten aus dem Gedächtnis zitieren können mußte. Er würde wahrscheinlich einen Anfall bekommen, wenn er wüßte, daß Tapha seinen persönlichen Kom statt dessen so umprogrammiert hatte, daß er alle ausgehenden Botschaften automatisch verschlüsselte, stets unter Verwendung des Ersten Verses des Ersten Buchs als Schlüssel… und trotzdem war damit immer noch mehr Handarbeit verbunden, als es Tapha lieb war. Sobald er die Organisation übernahm, würde eine seiner ersten Veränderungen darin bestehen, das Kommunikationssystem zu modernisieren und ein automatisches Verschlüsselungsgerät einzuführen, anstelle des gegenwärtigen, umständlichen Systems. Hafiz machte sich ohnehin übertrieben viele Sorgen um die Sicherheit. Alles überflüssig, Tapha hatte ja auch bisher für jede Mitteilung, die er von Kezdet aus verschickt hatte, jedesmal den gleichen Codierungsschlüssel benutzt, und es gab keinerlei Anzeichen, daß irgendeine dieser Nachrichten geknackt worden wäre.


  Es gab zwar genausowenig irgendein Anzeichen, daß eine davon ihren Empfänger erreicht hatte, aber er wußte einfach, daß sie angekommen sein mußten. Hafiz benahm sich lediglich schäbig und kleinlich, weigerte sich, Tapha die Credits vorzustrecken, die er brauchte, um den Lebensstil führen zu können, der sich für den Erben des Hafiz-Harakamian-Imperiums geziemte. Deshalb war er gezwungen gewesen, die Juwelen, die er zusammengerafft hatte, als er geflohen war, eines nach dem anderen zu veräußern. Nun, das würde sich jetzt alles ändern. Mit Befriedigung vervollständigte Tapha die verschlüsselte Botschaft, die seinem Vater mitteilte, daß er sein hochgeschätztes Einhornmädchen ausfindig gemacht habe und sie zurückbringen würde… gegen einen angemessenen Preis.


  Er konnte nicht widerstehen, die rätselhafte Bemerkung anzufügen, daß er auch einen Weg gefunden habe, ein weiteres Familienproblem hier auf Kezdet zu lösen. Ohne Hilfe! Nun, ohne allzuviel Hilfe, jedenfalls. Didi Badinis Erwähnung des Hauses Li war für Tapha ein ausreichender Hinweis dafür gewesen, Acorna und Rafik auf eigene Faust zu lokalisieren.


  Wegen Informationen würde er also nicht zu ihr zurückkehren müssen… wenngleich er womöglich seines eigenen Vergnügens wegen wieder zu ihr gehen mochte.


  Nachdem er seine Nachricht bei einem der öffentlichen Komämter eingeliefert hatte, die in allen Hauptstraßen von Celtalan zu finden waren, machte Tapha sich daran, die Lösung jenes lästigen Familienproblems in die Wege zu leiten.


  Wie stolz sein Vater sein würde, wenn er erfuhr, daß Tapha nicht nur das Einhornmädchen wieder eingefangen, sondern auch die ihrem Haus von Vetter Rafik zugefügte Schmach gerächt hatte! Außerdem würde es, wenn Rafik erst mal endgültig aus dem Weg geräumt war, keine weiteren Machenschaften mehr geben, um Tapha aus seiner rechtmäßigen Stellung als anerkannter Erbe seines Vaters zu verdrängen. Dieses Mal beabsichtigte Tapha nicht, irgendwelche dummen, impulsiven Fehler zu machen, wie beispielsweise den Überfall in dem Restaurant… obwohl das eigentlich hätte funktionieren müssen. Er konnte sich immer noch nicht erklären, wie sich Rafik schnell genug bewegt haben konnte, um zu vermeiden, daß ihn auch nur ein einziger Strahl des Laserfeuers erwischte. Sei’s drum. Dieses Mal würde ihm seine Verkleidung ermöglichen, nahe genug heranzukommen, um hundertprozentig sicherzustellen, daß Rafik ein für allemal tot war und blieb.


  Und sobald diese kleine Angelegenheit bereinigt worden war, mußte er nur noch abwarten, bis die Abgesandten seines Vaters mit genug Credits eintrafen, um es für ihn lukrativ zu machen, ihnen zu verraten, wo sich das Einhornmädchen befand. Denn er sah keine Veranlassung, sich der Mühe, sie zu fangen, selbst zu unterziehen; das war Arbeit für Untergebene. Er, Tapha, war der federführende Kopf hinter dem Plan, und das genügte vollkommen. Nein, er würde sich einfach so lange in Didi Badinis Etablissement entspannen, bis Hafiz auf diese jüngsten Neuigkeiten reagierte. Die alte Schachtel würde ihm für ein paar Küsse und süße Worte alles geben… und wenn er für etwas Frischeres bereit war, würde er anbieten, diese Neuerwerbung anlernen zu helfen, dieses narbenbedeckte Mädchen aus der Mine. Eine vergnügliche Weise, sich die Tage des Wartens zu vertreiben, und ein zusätzlicher Vorteil dieses Kindes bestand darin, daß es der Didi, da das Mädchen ja ohnehin schon gezeichnet war, vermutlich nichts ausmachen würde, wenn sie im Laufe dieser »Ausbildung« ein paar weitere Narben abbekam. Es würde diesmal nicht nötig sein, weiterhin so vorsichtig zu bleiben, wie er es seit jenem unglückseligen Unfall mit dem Freudenmädchen auf Theloi gewesen war.


  Wie es auf Kezdet Usus war, wurden Taphas jüngste Nachricht und alle anderen Botschaften mit außerplanetarer Zielkennung auf ihrem Weg zu ihrem letztlichen Bestimmungsort zunächst durch eines der Büros der Hüter des Friedens umgeleitet. Ed Minkus durchforstete die Postliste dieses Tages, gelangweilt ein Auge für möglicherweise interessante Auffälligkeiten oder potentielle Profite offenhaltend, und hielt bei der unübersehbar verschlüsselten Nachricht inne, die vorgeblich unterschiedliche religiöse Auslegungen des Ersten Verses des Ersten Propheten betraf.


  »He, Des«, rief er seinem Partner zu, »hier ist wieder neuer Mist von diesem Tapha-Burschen. Du weißt doch? Der Kerl mit den komischen Ohren, der dauernd nach Hause schreibt, um Geld zu erbetteln, und jedesmal


  denselben


  Chiffrierungsschlüssel benutzt.«


  »Na und?« grunzte Des. »Solange er nicht tatsächlich etwas Geld kriegt, ist er von keinerlei Nutzen für uns.«


  »Diesmal geht es um etwas anderes.« Ed aktivierte das Entschlüsselungsprogramm und überflog den Klartext, als er auf dem Schirm erschien. »Er hat etwas Wertvolles gefunden… könnte sich lohnen, uns einen Anteil an der Sache zu sichern… Oh, und es sieht so aus, als ob er einen Mordanschlag auf einen Kerl namens Nadezda planen würde.«


  »Nadezda?« Des fuhr mit einer einzigen ungestümen Bewegung aus seinem Stuhl hoch und stellte sich hellwach neben Ed auf. »Nadezda! Das kann er nicht machen! Dieser dreifach verwünschte, doppelschwänzige Bergmann gehört mir! Niemand macht Nadezda kalt, bevor ich nicht mit ihm abgerechnet habe!«


  Da Delszaki die »Geldstrafen« beglichen hatte, die Calum, Gill und Rafik Kezdet geschuldet hatten, hatte Des zwar keine offizielle Ausrede mehr, die Schürfer von Gesetzes wegen zu verfolgen, aber seinem ursprünglichen Rachedurst hatte das nicht im mindesten Abbruch getan.


  »Schön«, erwiderte Ed beschwichtigend, »dann müssen wir diesen Tapha eben einfach aufhalten, bevor er dort ankommt, nicht wahr?«


  Der Vidschirm in einer Ecke von Didi Badinis luxuriös möbliertem Wohngemach übertrug nur ein zerhacktes Muster aus Neonblitzen, das der Didi Kopfschmerzen bereitete.


  


  »Können Sie nicht endlich diesen verdammten Zerhacker abschalten? Er verursacht mir Augenschmerzen – und es ist ja nicht so, als ob ich Sie noch nie zuvor gesehen hätte.« Kaum hatte sie diese letzte Bemerkung gemacht, bereute die Didi sie auch schon. Es war nicht klug, den Rattenfänger daran zu erinnern, daß man eine der wenigen Personen auf Kezdet war, die sein Gesicht gesehen hatten… selbst wenn man keine Ahnung hatte, wo in den Reihen von Kezdets Techno-Aristokratie er sein »wirkliches« Leben führte.


  »Ich war schon unvorsichtig genug«, flüsterte eine trockene Stimme aus dem Lautsprechergitter, das den Bildschirm umgab, »Sie zu dieser Mine zu begleiten. Und wofür? Den ersten Blick auf ein hübsches Mädchenkind, das Sie verloren haben, noch bevor sie in Ihr Haus gebracht war!«


  Didi Badini zuckte vor dem Zorn in der flüsternden Stimme zusammen und nahm davon Abstand, den Rattenfänger daran zu erinnern, daß auch er in dem Schweber gewesen war, als dieses kleine Biest Khetala sie abgelenkt und Chiura die Gelegenheit verschafft hatte, ihnen davonzurennen. Wie dem auch sein mochte. Sie wagte nicht, ihrem Ärger über den Rattenfänger Ausdruck zu verleihen, aber sie konnte ihn später an Khetala auslassen. Die Göre war inzwischen lange genug unten eingesperrt gewesen, um ihr die Widerspenstigkeit auszutreiben; sie würde sie jetzt Tapha übergeben, um sie zu brechen.


  »Ich bitte tausendmal um Verzeihung, Meister«, sagte sie, ihren Zorn über diese ungerechte Kritik hinunterschluckend.


  »Wie kann ich Ihnen diesmal dienen?«


  »Es gibt Gerüchte – « flüsterte die Stimme, während neongrüne und gallegelbe Streifen über den Vidschirm krochen und schlängelten, »Gerüchte, daß die Göttin irgendeines Kultes der Kinder auf Kezdets Boden wandelt. Sie hat tausend Namen, aber nur ein Gesicht: lang und schmal, mit einem Horn wie das eines Einhorns, das ihr aus der Stirn wächst.«


  »Didi Acorna!« Didi Badini setzte sich kerzengerade auf ihrem Kissenhaufen auf. »Ich wußte, sie ist keine echte Didi, denn keine aus der Schwesternschaft kennt sie.«


  »Didi, Göttin, was spielt das für eine Rolle?« unterbrach der Rattenfänger sie. »Die Geschichten, die sie über ihre Heilkräfte verbreiten, sind zweifellos nur maßlose Übertreibungen, aber auch das spielt keine Rolle. Was eine Rolle spielt, ist vielmehr, daß die Kinder daran glauben. Die Kinderarbeitsliga und dieser aufwieglerische Li machen auch so schon genug Ärger; wir brauchen nicht auch noch irgendeinen Göttinnenkult, der als Triebfeder für noch mehr Widerstand dient. Diese gehörnte Mißgeburt muß verschwinden. Und mich darf man nicht verdächtigen, in die Sache verwickelt zu sein. Ich werde nicht zulassen, daß meine öffentliche Position gefährdet wird.«


  Didi Badinis feistes, gepudertes Gesicht verzog sich zu einem bösartigen Lächeln. »Nichts«, versicherte sie dem Rattenfänger, »würde mir mehr Vergnügen bereiten. Und der Beseitigung braucht auch keinerlei Spur irgendwelcher politischer Hintergründe anzuhaften. Allein schon dafür, daß sie eine Schwester zu sein vortäuschte, ohne Beiträge an unsere Gilde entrichtet zu haben, hat sie Strafe verdient. Und da gibt es jene, die für dieses Horn von ihr gut bezahlen würden; zu Pulver zermahlenes Einhorn-Horn ist ein Aphrodisiakum von unvergleichlicher Potenz.«


  »Aber wird das Entfernen des Horns sie auch tatsächlich töten?« fragte die Stimme, die wie das Rascheln von trockenem Laub klang.


  »Ich glaube, wir können uns in diesem kleinen Punkt sicher sein«, erwiderte Didi Badini und lächelte, bis das Bild auf dem Vidschirm abrupt grau wurde.


  


  Dann entkrampfte sich ihr Gesicht vor Erleichterung, als ob ihr ein Stein vom Herzen gefallen wäre. Sie selbst mochte den Rattenfänger zwar nicht sehen können. Aber sie wußte, daß umgekehrt er jede Ausdrucksveränderung auf ihrem Gesicht beobachten und deuten konnte. Noch ein bißchen länger, und sie wäre vielleicht unbesonnen genug gewesen, ihn herausfinden zu lassen, auf welche Weise genau sie beabsichtigte, diese Didi Acorna ausfindig zu machen. Sie sah jedoch keine Veranlassung, ihm zu verraten, daß sie auf den jungen Tapha zählte, der sie zu dem Mädchen führen sollte.


  Der Rattenfänger hätte auf den Gedanken kommen können, daß es ihm mehr Gewinn einbringen mochte, wenn er mit Tapha direkt verhandelte… und Didi Badini hatte nicht gelogen, als sie den Wiederverkaufswert des Horns eines Einhorns erwähnte. Sie hatte Kunden, deren natürliche Kräfte zu versagen begannen, die nur noch durch besondere Vergnügen wie beispielsweise eine sehr junge Jungfrau oder das Auspeitschen eines widerspenstigen Mädchens erregt werden konnten; sie würden eine stattliche Summe für dieses Abfallprodukt von Acornas Tod zahlen.


  


  


  Zehn


  


  Tapha rückte seinen geliehenen Dockarbeiter-Overall ein letztes nervöses Mal zurecht und schritt durch das Arbeitertor auf den Raumhafen, dem Wachposten munter zuwinkend, als er vorbeiging. Er konnte sein Triumphgefühl kaum verbergen.


  Die Verkleidung hatte funktioniert! Der Overall war ein Geschenk von Didi Badini, die ihn von einer Unterklassen-Didi gekauft hatte, deren Etablissement alternder Damen von den ärmeren Dockmechanikern und von Durchreisenden frequentiert wurde, die nichts Besseres kannten. Es war ein Kinderspiel für Didi Hamida gewesen, ein Betäubungsmittel in das Getränk eines ihrer Kunden zu schütten, ihm seine Uniform auszuziehen, während er schlief, und anschließend seinen unbekleideten Körper fortzuschaffen, um ihn in einiger Entfernung von ihrem Etablissement in der Gosse liegenzulassen.


  Frauen halfen ihm, dachte Tapha, als er gemäßigten Schrittes den hochgewölbten Hangar durchquerte, in dem zu Reparaturen eingelaufene Schiffe auseinandergenommen und überholt wurden. Er wußte eindeutig, wie man mit Frauen umgehen mußte… und sobald diese kleine Aufgabe hier erledigt war, freute er sich schon darauf, in Didi Badinis Etablissement zurückzukehren, um mit dem neuen Mädchen seinen Spaß zu haben. Erfahrene Frauen waren ja schön und gut, aber es reichte eben doch nichts an die jungen und unberührten heran… und wenn sie obendrein noch verängstigt waren, verlieh das dem Beisammensein nur um so mehr Würze.


  


  »He, du!« schnauzte ihn ein echter Mechaniker an. »Bring mir ein hydraulisches Spalteisen! Nicht da lang, du Idiot«, fuhr er fort, als Tapha seinen Weg gemächlich fortsetzte. »Die Werkzeuglager sind auf der anderen Seite des Hangars!«


  Tapha winkte und gab etwas von sich, das mit Absicht vollkommen unverständlich klingen sollte. Der Mechaniker zuckte verärgert mit den Achseln, fluchte zu seinen Kameraden irgend etwas über verdammte Fremdweltidioten, die noch nicht einmal richtig Basic sprachen und wie weit es mit der Gilde schon gekommen wäre, und ging dann los, um sein hydraulisches Spalteisen selbst zu holen – was auch immer das sein mochte. Weder wußte Tapha es, noch kümmerte es ihn, aber er beschleunigte seine Schritte, um den außerhalb des Hangars gelegenen Landeplatz der Uhuru zu erreichen, bevor ihn irgend jemand anderer aufhalten konnte.


  Es wäre wahrhaftig eine Schande, wenn die teuflische Schläue seiner neuen Verkleidung und verbesserten Bewaffnung dadurch verdorben würden, daß er jemandem begegnete, der von ihm erwartete, tatsächlich etwas von Mechanikerarbeit zu verstehen. Tapha tätschelte die ausgebeulte Tasche seines Overalls und grinste. Dieses Mal würde nichts schiefgehen.


  Von dem ihm überlassenen Büro hoch in der Hangarwand aus beobachteten Des Smirnoff und Ed Minkus Taphas gemächliche Gangart. »Der Idiot glaubt, er wäre allein deswegen durch die Sicherheitskontrolle gekommen, weil er sich als Mech verkleidet hat«, kommentierte Ed. »Er hat nicht den blassesten Schimmer, daß wir die Waffen- und Retinascanner abgeschaltet und die Wachen angewiesen hatten, keine Ausweisüberprüfungen vorzunehmen, wenn der kleine Kerl mit den komischen Ohren auftaucht. Warum haben wir ihn eigentlich durch die Kontrolle durchgelassen? Wäre doch einfacher gewesen, ihn gleich dort aufzusammeln. Oder hast du deine Meinung geändert und läßt ihn Nadezda jetzt doch für dich umlegen?«


  »Zur Hölle, nein«, erwiderte Des, »aber er hat bis jetzt noch nichts Illegales getan. Er hat noch nicht einmal die Scanner ausgetrickst, weil die ja abgeschaltet waren. Es hieße unsere Befugnisse als Hüter des Friedens überschreiten, wenn wir einen Mann aufhalten würden, der, soweit wir wissen, nur einen unschuldigen Familienbesuch macht.«


  »Jedenfalls wird sich das sehr gut anhören, wenn es eine Untersuchung geben sollte«, spendete Ed ihm Beifall. »Und was ist jetzt der wirkliche Grund?«


  Des schenkte ihm ein wölfisches Grinsen. »Es wird nicht schaden, Nadezda einen kleinen Schrecken einzujagen, bevor wir den da unten hopsnehmen. Außerdem, wenn wir einen verdächtig aussehenden Charakter am Tor aufhalten und illegale Waffen bei ihm finden, tun wir bloß unsere Pflicht.


  Wenn wir ihn aber gerade rechtzeitig niederschießen, um einen Attentatsversuch zu verhindern, sind wir Helden der Republik.«


  Ed seufzte. »Du hast dein Geld doch schon zurückgekriegt.


  Jetzt willst du Rache an Nadezda und einen Orden als Held der Republik? Hast du schon mal die Geschichte von der Frau des Fischers gehört, die Papst sein wollte?«


  »Papst wer?«


  »Vergiß es. Er kommt jetzt in Reichweite; sehen wir mal, ob die Scanner orten können, was genau er in dieser ausgebeulten linken Tasche trägt.« Er aktivierte die Strahlen, richtete sie aus und stieß einen langen, leisen Pfiff aus. »Heiliges Kezdet…


  wir hätten die Waffenscanner am Haupttor doch nicht abschalten sollen.«


  »Wir wollten nicht, daß er dafür aufgehalten wird, daß er einen Taschenlaser oder irgend so was trägt«, erinnerte Des ihn.


  


  »Taschenlaser! Ha! Der Idiot hat eine Wolframbombe da drin!«


  »Du machst Witze!«


  »Schön wär’s. Hier – schau dir die Anzeige selbst an.«


  Des warf einen Blick auf die Scannerschirme und erblaßte.


  »Er hat nichts davon erwähnt, daß das eine Selbstmordmission werden sollte. Wenn das Ding losgeht, wird er nicht nur Nadezda erwischen. Er wird das ganze verdammte Schiff hochjagen!«


  »Er wird den gesamten verdammten Hangar hochjagen«, korrigierte Ed ihn.


  »Vielleicht sogar den ganzen Raumhafen.«


  »Ein Stück von West-Celtalan.«


  »Held der Republik«, bemerkte Ed trocken, »ist nicht das, was sie dir dafür um den Hals hängen werden, daß du den durchgelassen hast, mein Junge.«


  »Wenn wir ihn nicht aufhalten«, gab Des kurz angebunden zurück, »werde ich keinen Hals mehr haben, an dem sie mich aufhängen könnten. Und wenn er uns sieht, könnte er in Panik geraten und das Ding vorzeitig hochgehen lassen… Hölle, der ist so dämlich, daß er es aus Versehen so oder so zünden könnte!«


  Irgendwann mitten in dieser Unterhaltung waren die beiden Männer automatisch aus dem Büro der Abteilung für Innere Sicherheit losgetrabt und hatten sich auf den Weg hinunter und aus der Halle hinaus gemacht. So sehr waren sie auf die Gedanken und Reaktionen des jeweils anderen eingestimmt, daß sie nicht einmal auszusprechen brauchten, was als nächstes zu tun war. Wenn sie zwei Hangarseiten außen umrunden und Tapha den Weg abschneiden konnten, bevor er die Uhuru erreichte, wenn einer von ihnen einen gezielten Schuß auf ihn abgeben konnte, dann mochte es ihnen vielleicht gerade eben noch gelingen, sich selbst und einen ziemlich großen Teil von West-Celtalan vor der molekularen Desintegration zu bewahren.


  »Alarm?« keuchte Ed angestrengt, als sie eine Wachstation passierten.


  »Nein. Will ihn nicht erschrecken.« Des war in keiner besseren Form als sein Kollege, aber sein Adrenalinpegel war hoch genug, um zu verhindern, daß er sich schon jetzt außer Atem fühlte.


  Sie schafften es zu ihrer Zielecke mit wenigen Sekunden Vorsprung vor Tapha, Ed kam als erster an. Er zog seinen Betäubungsstrahler, linste um die Mauer herum und fluchte.


  »Zu viele verdammte Arbeiter im Weg. Ich habe kein freies Schußfeld.«


  »Zum Teufel mit den Arbeitern«, keuchte Des. »Sie dürften es vorziehen, von einem vorbeischwirrenden Betäubungsstrahl getroffen statt von einer Wolframbombe desintegriert zu werden, meinst du nicht auch?« Er beugte sich über Eds hockende Gestalt, nutzte jeden Vorteil seiner überlegenen Größe und Reichweite und gab eine Serie von raschen, eng gebündelten Betäubungsstrahlschüssen ab, scheinbar ohne auch nur einen Sekundenbruchteil innezuhalten, um sein Ziel aufs Korn zu nehmen.


  »Hab ihn«, meinte er triumphierend und sprintete auf Taphas zu Boden gestürzte Gestalt zu, um die Bombe zu entschärfen, Ed dicht hinter ihm. »Hoffen wir, daß es eine Standard-Zündvorrichtung ist«, meinte er, als er in die ausgebeulte Tasche griff, die sie als Versteck der Waffe ausgemacht hatten.


  »Wäre ‘ne verdammte Schande, die Hände, die eine so perfekte Zielsicherheit haben, an eine fehlgezündete Wolframbombe zu verlieren.«


  »Wenn das Ding hochgeht«, entgegnete Ed sauertöpfisch,


  »wirst du nicht mal mehr Zeit haben, deine Hände zu vermissen.« Er beugte sich kniend über Tapha und beobachtete mit angehaltenem Atem, wie Des das Zahlenschloß des Zünders an der Wolframbombe ohne auch nur eine Spur von Nervosität kreiseln ließ. Drei Klicks, eine quälend lange Pause, und dann registrierten die Knochen von Eds Schädel das Verstummen jenes typischen, beinahe unterhalb der Hörschwelle liegenden Summens, das eine scharf gemachte Wolframbombe signalisiert hatte, die bereit gewesen war, auf Kommando zu detonieren. Jetzt bemerkte er auch zum ersten Mal die Leute um sie herum; die Menge der Mechs, die einander Falschinformationen zubrüllten, und zwei der Bergleute, die sich einen Weg durch eben diese Menge bahnten. Rafik Nadezda war der erste, der sie erreichte.


  »He«, rief Rafik aus, zu Boden blickend, »das ist doch – «


  »Eine Wolframbombe«, fiel Des Smirnoff ihm ins Wort, wobei er sich mitsamt den zerlegten Hälften der Bombe auf seine Füße erhob, in jeder Hand eine. »Wer auch immer das war, konnte Sie wirklich nicht leiden, Nadezda – sogar mehr, als ich Sie nicht leiden kann. Sie schulden mir was. Schon wieder«, meinte er mit bedeutungsschwangerer Stimme.


  »Ich war gerade im Begriff zu sagen«, erwiderte Rafik würdevoll: »Das ist mein Vetter Tapha.«


  »Sie haben die falsche Zeitform gewählt«, gab Des mit einem verkniffenen Lächeln zurück. »Das war Ihr Vetter Tapha. Ich habe meinen Betäubungsstrahler auf Maximum eingestellt, als ich einen Verrückten mit einer scharf gemachten Wolframbombe im Raumhafen herumspazieren hatte, Nadezda, und er hat ein halbes Dutzend Schüsse in den Kopf erwischt. Hat ihm das Gehirn verschmort.« Er überdachte dies noch mal. »Das hypothetische Gehirn.«


  »Wie ist er durch die Sicherheitskontrollen durchgekommen?« wunderte sich jemand laut.


  


  »Diese Terroristen sind teuflisch gerissen«, antwortete Des mit erhobener Stimme, um den Lärm der Menge zu überbrüllen.


  »Terroristen?« wiederholte Gill. »Ich dachte, es war eine persönliche – «


  »Die Hüter des Friedens haben diesen Mann schon eine ganze Weile beobachtet«, unterbrach ihn Des lautstark. »Wir haben Grund zu der Annahme, daß er in enger Verbindung zur Kinderarbeitsliga steht, deren notorische Terroristen ihr Bestes tun, um die Wirtschaft unseres glücklichen, friedlichen und produktiven Planeten zugrunde zu richten.«


  Gills Gesicht wurde so rot wie sein Bart. Rafik tat einen Schritt rückwärts und landete schwer auf seinem Zeh.


  »Ein glücklicher Ausgang einer unglückseligen Situation«, meinte er, Gills verärgertes Grummeln übertönend. »Erlauben Sie mir, Ihnen zu Ihrer raschen Bewältigung dieser Krise zu gratulieren, Hüter Smirnoff. Und – ähm – diese kleine Episode auf dem Asteroiden war ein Fehler. Wir hatten keine Ahnung, daß Sie dort für längere Zeit festsitzen würden. Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung für diesen Zwischenfall.«


  Smirnoffs Gesicht verdüsterte sich. »Sie schulden mir weit mehr als nur eine Entschuldigung«, knurrte er im Flüsterton,


  »und ich beabsichtige, diese Schulden einzutreiben, Nadezda.


  Später!«


  »Wie wäre es mit einem förmlichen Bericht und der Empfehlung, daß man Sie zum Helden der Republik ernennen sollte?« schlug Rafik in gleichermaßen leisem Tonfall vor.


  »Sie haben sich das heute unzweifelhaft verdient.«


  Smirnoff hielt inne, sichtlich unentschlossen.


  »Und keine Untersuchung, wie dieser… Terrorist… es durch die Sicherheitskontrollen geschafft hat«, fügte Rafik an.


  »Das können Sie zuwege bringen?«


  


  »Ein außerplanetarischer Schürfer mag vielleicht nicht so viel Einfluß haben«, erwiderte Rafik, »aber der Erbe des Harakamian-Imperiums schon.«


  »Sie?«


  Rafik stand mit dem Blick auf Taphas Leichnam hinunter gerichtet da, sein Gesicht ausdruckslos. »Jetzt bin ich es. Sie gestatten mir doch, seine persönlichen Habseligkeiten an mich zu nehmen?« fügte er nach einem Augenblick der Stille hinzu.


  »Ich sollte etwas haben, das ich seinem Vater schicken kann.«


  »Nur zu«, erklärte sich Des einverstanden. »Und – «


  Rafiks Mundwinkel zuckten leicht nach oben. »Ich werde den Bericht nicht vergessen, keine Sorge. Glückwunsch – Held der Republik!«


  


  Calum verpaßte die Aufregung von Taphas zweitem Mordanschlag genauso, wie er das meiste verpaßt hatte, das um ihn herum vorgegangen war, seit Dr. Zip die Ergebnisse seiner Untersuchung herausgerückt hatte. Zip hatte sich auf den Raumsektor konzentriert, der jener Stelle, wo Acorna gefunden worden war, am nächsten war. Bedrückt hatte er berichten müssen, daß die Ypsilon-V-Untersuchungen der Sterne in diesem Sektor eine sehr niedrige Wahrscheinlichkeit dafür ergeben hatten, daß irgendeiner der dortigen Systemsterne Planeten mit nennenswerten Vorkommen genau jener Metallmischung hervorgebracht haben könnte, die in Acornas Kapsel verwendet worden war – ein Bericht, der durch die Massendiffusionsbild-Erzeugung der nächstgelegenen M-Typ-Sterne und ihrer Planeten bestätigt wurde.


  Aber Calum glaubte eher, daß Zip in seinem Stolz, durch neue Technologien in der Lage zu sein, die Zusammensetzung weit entfernter Planeten feststellen zu können, ein paar Dinge übersehen hatte. Die eine unstrittige Tatsache, die sie über Acornas Leute wußten, war, daß sie über einen ausgeklügelten Raumantrieb verfügten. Wenn er und Gill und Rafik auf dem Asteroiden Ukelei Rhenium fördern konnten, damit man auf Theloi solarthermische Schubkammern daraus herstellen konnte, warum sollte Acornas Volk dann nicht ebenfalls in einer Reihe von Fremdsystemen Bergbau betrieben haben, um die Metalle für ihre Raumschifflegierung zu gewinnen?


  Diese Überlegung ließ den Forschungsauftrag, Acornas Heimatwelt zu lokalisieren, von einer ursprünglich geradlinigen Aufgabenstellung für astrophysikalische Analyseverfahren zu einem komplexen


  Optimierungsprogramm ausarten, das ausgeklügelter Suchalgorithmen und -techniken bedurfte.


  »Siehst du«, hatte Calum Gill erklärt, als er an dem Programm zu arbeiten begann, »wir werden zusätzlich annehmen, ausgehend von dem, was wir über Acorna wissen, daß ihr Volk weder dumm noch verschwenderisch ist. Ihre Leute würden keine weiteren Reisen unternehmen als unbedingt nötig, um sich ihre Metalle zu besorgen. Also muß ich zuerst Zips Daten nehmen, um ein Programm zu entwickeln, das innerhalb eines gegebenen Raumvolumens sämtliche Stern-Untergruppierungen heraussucht, die als Gesamtheit alle fraglichen Substanzen liefern würden. Und dann gilt es, für jede derartige Gruppierung genau den M-Typ-Planeten zu finden, der dem optimalen Ausgangsort für alle innerhalb dieser Gruppierung erforderlichen Bergbaumissionen am nächsten liegt.«


  »Hör mal«, warf Rafik ein, »wenn Zip mit planetaren Emissionsuntersuchungen für alle diese Systeme aufwarten kann, warum setzen wir ihn dann nicht ein, um reiche Schürfgebiete für uns zu lokalisieren?«


  


  »Zu teuer«, erwiderte Calum. »Du würdest nicht glauben, was Li für dieses Problem jetzt schon ausgegeben hat.«


  Er nannte einige Zahlen, bis sogar Rafik widerstrebend zugab, daß es wohl nicht kosteneffektiv wäre, Zips Dienste für Prospektierungen in Anspruch zu nehmen.


  »Aber«, fiel ihm mit aufleuchtender Miene ein, »er hat bei der Suche nach Acornas Heimat doch schon eine ganze Menge Daten zusammengestellt, oder nicht? Sicherlich gäbe es keine Einwände, wenn wir dieses Material auch für andere Zwecke nutzen würden?«


  »Wahrscheinlich nicht«, räumte Calum ein. Er war aber allmählich ziemlich verstimmt darüber, daß seine Freunde das eigentlich Wesentliche immer noch nicht begriffen. Wen kümmerten schon die bergbautechnischen Aspekte? Er wollte vielmehr, daß sie ihm Anerkennung zollten für seinen eleganten Lösungsansatz des Problems, Acornas Heimat zu identifizieren: »Ich behandle die gesamte Sternenballung als einander überlappende Untergruppierungen, wobei jede ein oder mehrere M-Typen enthält. Gemäß dem Auswahlaxiom muß es – «


  Rafik war dann unvermittelt gegangen, hatte etwas über verrückte Hunde und Mathematiker gemurmelt. Calum war ein wenig überrascht, daß Rafik seine Begeisterung über die Schönheiten angewandter linearer Programmierung nicht teilte, aber andererseits mußte es wohl solche und solche geben, nicht wahr? Leise vor sich hin pfeifend, nahm er eine der vom Bankenzweig des Li-Konsortiums betriebenen Parallelrechnereinheiten in Beschlag, plünderte in einem anderen Geschäftszweig Statistikanalyse-Software, die umfunktioniert werden konnte, um seinen Zwecken zu dienen, und setzte die Arbeit fort, sein ureigenes astronomisches und bergbautechnisches Optimierungsprogramm


  zusammenzustellen. Während der letzten Wochen hatten sich seine Gesprächsbeiträge bei den Mahlzeiten auf rätselhafte Bemerkungen beschränkt, wie beispielsweise: »Ich hätte es schon geschafft, wenn ich nicht zuerst die Datenstrukturen von all diesen verdammt verschiedenen Sternkarten in kanonische Form bringen hätte müssen«, oder: »Nein, die Tatsache, daß es in einer unendlichen Schleife feststeckt, bedeutet keineswegs, daß das Programm nicht funktioniert; es ist nur in einen Zustand eingetreten, mit dem ich bislang noch nicht vertraut war.« Und wann immer er damit bei Judit durchkam, ließ er Mahlzeiten sogar ganz ausfallen, zugunsten von kurzen Happen, die er einhändig verdrücken konnte, während er sich in dem fensterlosen Raum, der ihm für das Projekt zur Verfügung gestellt worden war, mit der anderen Hand durch die visuellen Darstellungen seines Programms bewegte.


  Jetzt, endlich, erhielt er allmählich Ergebnisse. Vielleicht noch nicht ganz überzeugend, aber nichtsdestoweniger Ergebnisse. Er nahm Gills aufgeregte Schilderung des Mordanschlags und seiner Nachwirkungen daher kaum zur Kenntnis: »Tapha ist tot? Gut, das ist eine Person weniger, die hinter uns her ist.«


  »Und ich glaube, Rafik hat sich mit Des Smirnoff wieder vertragen. Also werden uns die Hüter des Friedens auch nicht mehr belästigen. Calum, du hättest echt sehen sollen, wie Smirnoff diese Wolframbombe entschärft hat! Der Mann mag ja ein korrupter Polizist sein, aber in meinem Bombenräumkommando wäre jederzeit ein Platz für ihn frei.


  Da erzähl mir noch mal jemand was von Stahlnerven!«


  »Mmm. Gute Sache, daß er sie entschärft hat«, meinte Calum gedankenverloren, in den letzten Computerausdruck vertieft.


  »Eine Bombe wie die hätte einen großräumigen Stromausfall, sogar bis hierher verursachen können, nicht wahr? Ich hätte eine Menge Daten verlieren können.«


  


  Gill schlug vor, daß Calum seine Daten nehmen und mit ihnen etwas anatomisch Unwahrscheinliches anstellen solle, und stampfte dann davon, um ein Publikum zu finden, das ihn mehr zu schätzen wußte. Calum registrierte sein Verschwinden kaum; er dachte statt dessen über Möglichkeiten nach, wie er die lange Liste der für eine Überprüfung in Frage kommenden Planeten zusammenstreichen könnte. Die Schwierigkeit mit seinem Geistesblitz war nämlich, daß sie von null Kandidaten auf nun über einhundert angewachsen waren, keiner davon in günstig erreichbarer Nähe. Natürlich würden sie nicht in der Nähe liegen. Er schnaubte verächtlich über seine eigene Naivität. Lägen sie in der Nähe, wären wir Acornas Volk schon längst begegnet. Und er konnte zwar womöglich keinen der Kandidaten von dieser langen Liste streichen, aber er konnte ihnen für die Suche wenigstens eine Rangfolge zuordnen, indem er einen zweiten Optimierungsdurchlauf vornahm, dieses Mal mit dem Ziel der Minimierung der für eine Erkundung erforderlichen Gesamtreisezeit und -strecke. Das wäre nur eine einfache Variante der klassischen Handlungsreisenden-Problemstellung.


  Die einzige Schwierigkeit war: was denn? Calum brannte darauf, seine Ergebnisse auf die Probe zu stellen. Und die einzige Möglichkeit, die er sah, um das zu tun, hieß loszugehen und selbst nachzusehen. Delszaki Li würde zwar wahrscheinlich bereit sein, die


  Uhuru


  mit


  Hochgeschwindigkeitsantrieben nachzurüsten, was die


  Reisezeit verkürzen würde. Aber es wäre immer noch ein Fünf-Jahres-Projekt, auch nur die nächstgelegene Gruppe der in Frage kommenden Planeten zu überprüfen. Wie könnte er seine Kameraden im Stich lassen und ihnen ihr Schiff für fünf Jahre wegnehmen? Rafik und Gill brauchten ihn; keiner von ihnen war Mathematiker genug, um die Subraum-Navigation ohne seine Hilfe bewerkstelligen zu können.


  


  Calum wachte erst aus seiner ureigenen Traumwelt auf, als ihm auffiel, daß er Rafik nicht gesehen hatte, und so fragte er beim Frühstück, ob Rafik umgezogen sei und Quartier an Bord der Uhuru bezogen habe.


  Acorna kicherte. »Ich habe Ihnen gesagt, daß er es früher oder später merken würde«, sagte sie zu Herrn Li, der sie wohlwollend anlächelte.


  »Nun? Ist er?« Er wandte sich mit dieser Anfrage nunmehr an Gill.


  »In gewisser Weise könnte man sagen, das ist er«, antwortete Gill hinter einem Berg gesalzener Räucherheringe hervor, die Herr Li eigens für ihn importiert hatte. Obwohl auch Gill, genau wie Calum, von britischer Abstammung war, konnte der Mathematiker gesalzene Räucherheringe nicht ausstehen.


  Darauf wartend, daß Gill fortfuhr, rümpfte er sogar die Nase, als das strenge Aroma der Delikatesse in seine Richtung herüberwehte.


  »Er ist auf einer traurigen Mission«, sprang Acorna ein, abermals kichernd.


  Calum wünschte, sie würde nicht kichern. Das sah Acorna überhaupt nicht ähnlich. Sie war nie albern gewesen, aber womöglich gehörte das zu den Jungmädchendingen, die Judit ihr beibrachte. Obwohl er sich nicht erinnern konnte, daß Judit jemals gekichert hätte.


  »Was?« reagierte er überrascht und richtete diese Nachfrage an Herrn Li, als dem offensichtlich einzig vernünftigen Teilnehmer an dieser Tischrunde.


  »Sein Vetter, Tapha«, gab Herr Li Auskunft.


  »Kann mir hier niemand eine klipp und klare Antwort geben?« beschwerte Calum sich.


  »In Anbetracht dessen, daß alles, was wir in jüngster Zeit von dir zu hören bekommen haben, entweder statistische Wahrscheinlichkeiten oder astronomische Variablen waren«, entgegnete Judit mit einem Hauch Verdrossenheit, »ist eine klare Antwort unwahrscheinlich, nicht wahr?« Dann erbarmte sie sich, weil Calum jetzt wahrhaftig gekränkt dreinblickte und er sich solche Mühe gegeben hatte, Acornas Heimatwelt ausfindig zu machen: »Er hat sich entschlossen, Onkel Hafiz die Asche von Tapha besser eigenhändig zu überbringen und ihm persönlich zu erklären, wie er zu Tode kam.«


  »Oh!« Calum führte sich das zusammen mit mehreren Mundvoll eines köstlichen Frühstücksomeletts zu Gemüte, bis er plötzlich seine Gabel aus der Hand fallen ließ. »Aber er ist jetzt der Erbe seines Onkels.«


  »Wissen wir«, erwiderte Judit.


  »Wird er überhaupt zurückkommen? Gill sagte etwas davon, daß Rafik sich inmitten des ganzen Gefeilsches, das er für die Mondminen betreiben mußte, endlich ganz in seinem Element befunden hätte.«


  Gill starrte ihn mißbilligend an. »Er wird uns nicht verlassen, bevor er das zu Ende gebracht hat, weil das Hafiz beweisen wird, daß er sich wirklich die Hörner abgestoßen hat und bereit ist, sich niederzulassen und das Haus Harakamian würdig zu vertreten.«


  »Oh!« sagte Calum und verdaute diese Antwort zunächst, bevor er seine Gabel wieder aufnahm. »Ja, das würde es wohl, nicht wahr? Und Rafik würde das nicht tun, oder? Noch nicht, wo wir doch bislang weder die Mondbasis fertiggestellt noch Acornas Planet gefunden haben.«


  »Ich glaube nicht, daß er das tun würde«, gab Gill ihm recht, nur mit halbem Ohr hinhörend, da er gerade damit beschäftigt war, das letzte Bröckchen der gesalzenen Räucherheringe auf seine Gabel und in seinen Mund zu bugsieren.


  Pal kam herein, mit besorgtem Gesichtsausdruck: »Ich habe gerade erfahren, daß Hafiz Harakamians schnellstes Schiff heute morgen hier gelandet ist, sinnigerweise sogar auf dem Liegeplatz, den vorher die Uhuru benutzt hatte.«


  »Uh-oh«, meinte Gill und schaute Acorna an. »Dieser idiotische Sohn von ihm muß ihm verraten haben, daß du hier bist.«


  »Wie konnte er das wissen?« Acorna war entsetzt.


  »Wie konnte er das wissen?« äffte Gill sie mit Fistelstimme nach. »Weil du in ganz Celtalan deine Zauberkunststücke als Dame aus dem Licht und Wundheilerin und Wasserreinigerin vorgeführt hast, deswegen weiß er es. Wie viele Einhornmädchen wird es auf Kezdet denn schon geben?« Er stand auf, warf seine Serviette auf den Boden und verkündete voller Inbrunst und mit bebenden Bartborsten: »Und von nun an werde ich dir so dicht an den Fersen kleben wie dein Schatten.«


  »Oh, gut, sobald Calum zu seinen Computern zurückkehrt, können wir ausgehen. Ich muß nämlich eine kleine Besorgung machen. Ich hätte ja Pal gefragt, aber er muß etwas für Herrn Li erledigen. Dann werde ich also Pedir herbestellen«, sie warf einen raschen Blick auf die elegante antike Tischuhr auf dem Kaminsims, »und er wird in Kürze hier sein. Sag, daß du mitkommst?«


  »Du solltest wirklich besser mitgehen«, meinte Calum, »ich habe nämlich nicht Stunden, Tage…«


  »Wochen?« warf Judit ein und wandte sich grinsend von ihm ab und Gill zu.


  »… mit dem Versuch zugebracht herauszufinden, wo du hergekommen bist, um dann zuzulassen, daß dich vorher Onkel Hafiz erwischt.«


  »Also hat Pedir herausbekommen, wo sie ist?« fragte Judit.


  Acorna nickte. »Er ist außerordentlich hilfreich gewesen.«


  Judit sah aus, als ob sie im Begriff stünde, noch etwas hinzuzufügen, sah aber dann den streitlustigen Ausdruck auf Gills Gesicht. »Ich kann heute morgen nicht mitkommen.« Sie wandte sich zu Herrn Li um. »Wir haben doch diesen Termin mit dem Leiter des Bauamts, wegen des Nachweises, daß die Mondbasis den gesetzlichen Vorschriften Genüge tut.«


  »Das hört sich wie ein ingenieurtechnisches Problem an«, wandte Gill ein.


  »Es ist Politik«, widersprach Judit. »Er weiß, daß der Konstruktionsentwurf der Mondbasis sicher ist, und er weiß, daß wir es wissen. In diesem Stadium braucht Delszaki keinen Ingenieur, der die Tatsachen noch mal durchkaut und rot im Gesicht wird. Sondern er braucht eine Psycholinguistin, um das Gespräch in die richtige Spur zu lenken.«


  »Du meinst, Kezdet hat Einwände?« fragte Gill, weil er Gerüchte gehört hatte, die Rafik nicht hatte ernst nehmen wollen.


  »Nichts, was man nicht bereinigen könnte auf diskrete Weise, mein Junge«, sagte Herr Li und steuerte seinen Schwebestuhl vom Tisch weg. »Kommen Sie mit, Judit. Gill, ich wäre dankbar Ihnen, wenn Sie würden begleiten Acorna und Nadhari, da Judit ja nicht kann.«


  »Wie Sie wünschen, Herr Li«, erklärte Gill sich einverstanden, aber echte Begeisterung empfand er dabei nicht.


  Nadhari Kando entsprach nicht gerade seiner Vorstellung von einer angenehmen weiblichen Begleiterin auf einem Ausflug.


  »Sie wird bei mir sicher sein.« Eigentlich glaubte er nicht einmal, daß sie Nadhari überhaupt brauchten. Aber es war wohl besser, auf Nummer Sicher zu gehen, als sich hinterher Vorwürfe machen zu müssen.


  


  Bald sollte er diesen Satz Calums Liste berühmter letzter Worte hinzufügen müssen. Aber als er in Pedirs Schweber kletterte – er war dem Mann schon früher mehrfach begegnet, da sich Judit und Acorna für ihre »Einkaufsausflüge« ständig ausgerechnet seines Fahrzeugs zu bedienen schienen –, hatte er noch nicht die geringste Ahnung davon gehabt, wohin es ging.


  Pedir begann Acorna unverzüglich von ein paar sehr nützlichen Dingen zu erzählen, die, wie er gehört hatte, auf dem Markt praktisch umsonst erhältlich wären und die sie sich, meinte er, anschauen sollte. Das hätte Gill warnen sollen, aber er dachte über Tapha und Rafik nach und machte sich Sorgen, daß Rafiks gerissener Onkel ihn irgendwie auf Laboue festhalten und daß die Li-Mondbergbaugesellschaft dadurch zum Erliegen kommen könnte. Rafik hatte nämlich so vieles nur in seinem Kopf und nicht auf Papier festgehalten, daß es Gill Monate kosten würde, sich mit dem Stand der Dinge vertraut zu machen, wenn Rafik nicht in absehbarer Zeit zurückkehren würde.


  Er wurde aus seinen Überlegungen erst aufgeschreckt, als Pedir den Schweber landete. Erstaunt stellte Gill fest, daß sie sich in der übelsten Gegend der Stadt befanden.


  »Sie werden im Schweber warten«, wies Nadhari Acorna an.


  »Ich werde das Mädchen holen.«


  »Zu Ihnen wird sie aber nicht kommen«, widersprach Acorna.


  Nadhari fletschte die Zähne. »Wird sie, wenn ich es ihr sage.« Sie schlüpfte aus dem Schweber, der in dem engen Innenhof, in dem sie gelandet waren, kaum Platz hatte, und stapfte durch Schlammpfützen zu einer Stelle, wo ein paar Stufen zu einer in die Mauer eingelassenen Kellertür hinabführten. Sie klopfte mit einer besonderen Zeichenfolge an; die Tür öffnete sich einen Spalt und knallte dann wieder zu.


  »Warten Sie! Warten Sie!« rief Acorna, Nadhari nachjagend.


  »Sie kennen Sie nicht! Sie hat Angst! Sie müssen zum Schweber zurückgehen!«


  


  »Delszaki Li hat mir befohlen, Sie zu beschützen.« Nadhari rammte ihre Stiefelabsätze fest in den Schlamm und funkelte Acorna an. »Wo Sie hingehen, da gehe auch ich hin.«


  »Niemand geht rein«, widersprach Acorna geduldig.


  Gill meinte, daß es an der Zeit wäre, sich an dieser Diskussion zu beteiligen. »Acorna, Acushla, das hier ist nicht direkt ein Einkaufsbummel, nicht wahr? Möchtest du mir nicht verraten, was vor sich geht?«


  Acorna sah betreten auf ihre Füße. »Eigentlich nicht.«


  »Das ist keine Antwort«, erwiderte Gill unnachgiebig.


  Acorna holte tief Luft. »Nun…«


  Die Tür knarrte in ihren Angeln. »Sie reden zu lange!«


  flüsterte eine Frau. Sie steckte ihr Gesicht durch den offenen Spalt, wo das Tageslicht die leuchtend roten Brandnarben, die ihre rechte Gesichtshälfte vom Wangenknochen bis zum Kinn entstellten, auf grausame Weise beleuchtete. »Jemand wird kommen! Die Dame muß hereinkommen und den Preis bezahlen. Niemand anderer.«


  Es folgte ein kurzes Wortgeplänkel und angespanntes Feilschen, als sowohl Gill wie auch Nadhari sich anfänglich weigerten, Acorna überhaupt zu erlauben, in die dunklen Räume hineinzugehen, während die Person auf der anderen Seite der Tür verlangte, daß sie zwei zum Schweber zurückgehen sollten, Nadhari sich hin gegen ohne weitere Umschweife ihren Weg in die Räume frei sprengen und herausholen wollte, was auch immer es sein mochte, weswegen Acorna hergekommen war. Am Ende wurde doch ein Kompromiß erzielt: Nadhari und Acorna wurden zusammen eingelassen, während Gill draußen wartete.


  »Wir sind nur Frauen hier«, hatte die entstellte Gestalt gemeint.


  »Nur Frauen dürfen herein.«


  


  »Wenn die glauben, das würde ihre Sicherheit gewährleisten«, murmelte Gill, die kurze Länge des Innenhofs unruhig auf und ab schreitend, drei Schritte pro Weg, »dann kennen sie ganz offensichtlich die gute Nadhari nicht.«


  Plötzlich drang von drinnen ein Schrei heraus, dann schnappte der Türriegel zurück, die Pforte wurde aufgerissen und Acornas Arm schubste ein sehr junges Mädchen aus dem Eingang ins Freie. Ihr Arm folgte aber nicht hinterher, wie er gehofft hatte, sondern wurde statt dessen ins Gebäudeinnere zurückgerissen.


  »Sie werden sie umbringen«, quiekte das Kind und schaffte es, ihren Fuß in die Tür zu klemmen. Sie schrie vor Schmerzen auf, als die sich schließende Pforte ihren Fuß zerquetschte, aber nur einen Herzschlag lang; dann hatte sich Gill schon mit seiner Schulter gegen die Tür geworfen und drückte sie mit Gewalt wieder auf.


  Der plötzliche Wechsel vom Licht in die Dunkelheit desorientierte ihn. Er hatte den undeutlichen Eindruck von Gestalten, die in dem engen Raum miteinander rangen. War das Acorna? Er schreckte davor zurück, einzuschreiten, aus Angst, versehentlich sie oder Nadhari zu verletzen.


  Ein Ellbogen rammte sich in seinen Solarplexus, und Gill taumelte zwei Schritte zurück, knallte gegen die wieder zugefallene Tür. »Machen Sie sich gefälligst nützlich!« fuhr Nadharis tiefe, rauhe Stimme ihn an. »Öffnen Sie die verdammte Tür!«


  Gill zog die Tür auf, und das Tageslicht offenbarte ihm, daß mindestens zwei der Gestalten, die er gesehen hatte, niemandem mehr Ärger machen würden. Zwei Männer lagen auf dem Fußboden, einem troff ein Rinnsal Blut aus dem offenen Mund, der andere starrte mit weit aufgerissenen und ausdruckslosen Augen an die Decke. Acorna atmete schwer.


  Nadhari nicht. Im durch die offene Tür hereinflutenden Licht blitzte ihre rechte Hand auf und versenkte ein Messer in die Schulter der jungen Frau, die darauf bestanden hatte, daß Acorna hereinkäme.


  »Tun Sie ihr nicht weh!« rief Acorna.


  »Es war eine Falle«, krächzte Nadharis tonlose Stimme. »Sie haben den Preis bereits bezahlt. Jetzt los, bevor es noch mehr Ärger gibt.«


  Gill konnte sehen, daß das Gesicht der Frau, wenngleich vor Schmerz verzerrt, jetzt dort, wo vormals die Verbrennungen sie entstellt hatten, glatt und mit neuer sauberer Haut bedeckt war. »Ich habe Sie nicht in eine Falle locken wollen«, rief sie Acorna zu. »Die müssen mir gefolgt sein.«


  Nadhari machte ein Geräusch des Abscheus und packte Acornas Arm, schob sie aus der Tür hinaus.


  Das Kind draußen im Hof hatte versucht, wieder hineinzugelangen, um zu helfen, und behinderte jetzt ungewollt ihre Flucht, weil es die Tür versperrte. Gill klemmte sich die Kleine unter einen Arm, schob Acorna mit dem anderen zur Treppe und hatte binnen Sekunden die Stufen erklommen, den Hof überquert und den Schweber bestiegen.


  Sie waren tatsächlich alle drinnen, und Pedir stieg bereits mit einem Alarmstart aus dem Hof auf, als weitere Gestalten aus dem Keller herausbrachen. Das Kind begann zu kreischen und klammerte sich an Acorna fest.


  »Sie werden mich kriegen. Sie werden mich kriegen«, weinte sie.


  »Wer?« Dann erhaschte Gill einen genaueren Blick auf eine der männlichen Gestalten, die vergeblich versuchten, den abhebenden Schweber einzuholen. »Bei allen Heiligen, das ist Onkel Hafiz!«


  »Onkel Hafiz?« Acorna wirbelte herum, aber der Hof und seine Insassen waren jetzt schon außer Sicht, denn Pedir hatte den Energieregler so weit hochgezogen, wie es überhaupt möglich war, und den Schweber auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigt.


  »Also hat ihm Tapha letzten Endes doch erzählt, daß du hier bist? Und da versucht Rafik, einen guten Eindruck beim Onkel zu schinden!« schnaubte Gill vor Entrüstung. »Wo waren wir da eben? Und wer ist das?« Er war zur Ansicht gelangt, daß dies erfolgversprechendere Fragen waren, als über Rafiks Verdruß zu spekulieren, wenn dieser herausfand, daß Hafiz hier war und sogar wissen mochte, daß sein Sohn versucht hatte, seinen Neffen zu ermorden. Aber womöglich würde ihn das gar nicht überraschen.


  »Das – «, Acorna lächelte stolz zu dem jungen Mädchen hinab, das die Taille ihrer Retterin in einem Würgegriff umklammerte und immer noch unaufhörlich ihre Litanei »Sie wird mich kriegen / Er wird mich kriegen« deklamierte, » –


  das ist Khetala, die Jana und so viele der anderen Kinder gerettet und beschützt hat, so gut sie konnte, bis Didi Badini sie fortholte. Und wir haben sie von Didi Badini fortgeholt!«


  »Das hilft jetzt nichts mehr«, platzte Khetala heraus. »Er ist hinter euch her, und der Rattenfänger bringt immer alle um, hinter denen er her ist.«


  »Der Rattenfänger?« keuchte Pedir, sichtlich erblassend.


  »Der Rattenfänger?« Acornas Tonfall drückte Abscheu und Verachtung aus.


  »Der Rattenfänger?« erkundigte sich Gill und wünschte sich, die verschiedenen Reaktionen zu verstehen.


  »Er ist derjenige, der angeblich hinter den Machenschaften der Kindersklaverei hier auf Kezdet stecken soll…«, begann Acorna.


  »Tut er auch«, warf Pedir mit eingeschüchterter Stimme ein und rüttelte an den Kontrollen, um aus dem Schweber noch mehr Geschwindigkeit herauszuholen, während er die nächstgelegene Ansammlung von Fahrzeugen ansteuerte, die genau wie seines aussahen.


  »Aber wir haben Khetala jetzt, und bei mir ist sie außer Gefahr«, sagte Acorna.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das auch von mir sagen kann«, erwiderte Gill und saugte an seinen blutigen Fingerknöcheln.


  »Hatten Sie Gelegenheit… ich meine…«, Pedir geriet ins Stottern und renkte sich fast den Hals aus, um sich umwenden und Acorna ansehen zu können.


  »Natürlich habe ich. Das war doch so abgemacht, nicht wahr?« antwortete Acorna mit Inbrunst.


  Gill kam zu dem Schluß, daß es, da sich Pedir Sorgen zu machen schien, was mit dem vernarbten Mädchen geschah, nicht taktvoll sein mochte, zu erwähnen, daß sie sie mit einem in der Schulter steckenden Messer zurückgelassen hatten und verdächtigten, sie in eine Falle gelockt zu haben. Nadhari und Acorna schienen die gleichen Gedanken durch den Kopf gegangen zu sein, denn sie hüllten sich auf dem Rückweg beide in Schweigen. Zumindest für Acorna war das ungewöhnlich.


  


  Sie erreichten Delszaki Lis Heim gerade rechtzeitig, um feststellen zu können, daß dessen Bewohnerzahl sich an eben diesem Morgen um eins erhöht hatte und in der Eingangshalle ein Drei-Parteien-Kampf tobte.


  »Was war jetzt schon wieder?« wollte Pal wissen, als er ihren zerzausten Zustand und das Mädchen erblickte, das sich an Acorna wie an einer Lebensretterin festklammerte. »Ach was, egal, sagt mir nichts. Ich hatte schon genug Ärger heute morgen, nachdem Mercy verlassen ihren Posten hat.«


  


  »Es tut mir leid, Pal«, flehte ihn die schlanke junge Frau an, die ihm gegenüberstand. Ihre zarten und dennoch entschlossenen Gesichtszüge und der dicke Zopf aus dunklem Haar, der ihr über den Rücken hing, erinnerten Gill an Judit, wenngleich dieses Mädchen nicht halb so hübsch war. Ihre dunklen Augen blitzten nicht wie die von Judit, und sie hatte nicht Judits Art, ihr Kinn hochzurecken, kurz bevor sie sich in den Kampf stürzte. »Ich weiß, daß du – wir – die Informationen brauchen, die ich aus dem Büro der Friedenshüter beschafft habe. Aber auf diesem Weg wäre nicht mehr an viel Informationen herausgekommen. Nicht über mich. Sogar Des Smirnoff ist irgendwann aufgefallen, daß da zu viele Leute namens Kendoro um ihn herum waren. Du und Judit habt euch ja nicht gerade bedeckt gehalten, weißt du.


  Smirnoff und Minkus fingen letzte Woche an, vorsichtig zu sein mit dem, was sie in meiner Gegenwart sagten. Heute kam ich ins Büro und mußte feststellen, daß sie die Paßwörter für ihre sämtlichen Dateien geändert haben… und dann sah ich einen dieser fensterlosen Schweber der Verhörabteilung auf dem Landeplatz stehen. Ich mußte da raus. Ich bin nicht tapfer wie du und Judit, das weißt du. Wenn sie mich zum Verhör mitgenommen hätten, weiß ich nicht, was ich ihnen verraten hätte.«


  Ringsum von ihr unbekannten Leuten umzingelt, krallte sich Khetala mit ihren Fingern so krampfhaft an Acorna fest, daß diese schon blaue Flecke bekam. Sie führte das Kind auf leisen Sohlen in die Küche fort, in der Hoffnung, daß die höchstwahrscheinlich ungewohnte Erfahrung, alles zu essen zu bekommen, was sie wollte, sie entspannen und beruhigen würde.


  »Hör auf, dich zu entschuldigen!« schnaubte Calum. Er legte einen Arm um Mercys Schultern, wie um sie vor dem Umfallen zu bewahren. »Ich habe von ein paar der Methoden gehört, die von der Verhörabteilung angewandt werden. Ein einziger Stich mit der Nadel, und man plaudert alles aus, egal wie sehr man sich anstrengt, nicht zu reden. Ich bezweifle, daß selbst ich ihnen standhalten könnte. Du hast genau das Richtige getan – nicht nur für dich selbst, sondern für uns alle


  –, indem du dich aus dem Staub gemacht hast, bevor sie dich einkassieren konnten.« Er starrte Pal empört an: »Was hast du dir dabei gedacht, das Kind überhaupt noch dortzulassen, nachdem sie anfingen, sie zu verdächtigen?«


  »Ich hatte keinerlei Veranlassung anzunehmen, daß sie unter Verdacht stand«, rechtfertigte Pal sich steif, »und die Insiderinformationen, die sie uns über die Aktivitäten der Hüter des Friedens geliefert hat, waren von unschätzbarem Wert. Sie hat drei unserer Feldagenten gewarnt, sich davonzumachen, bevor die Hüter die Untergrundschulen auffliegen lassen konnten, die sie für Fabrikkinder betrieben, und bevor sie unsere Leute verhaften konnten.«


  »Bei dieser Erfolgsbilanz mußten selbst die Hüter früher oder später herausfinden, daß irgendwer in ihren Büros Mäuschen spielte«, rief Calum aus. »War das dein Plan: die Agenten draußen im Feld zu retten und den lokalen Agenten zu opfern?«


  »Es gab keinerlei Grund, warum irgendein Verdacht auf Mercy hätte fallen sollen, wenn sie diskret genug vorgegangen wäre«, warf Pal ihr vor.


  »Diskret? Hast du dem Mädchen nicht zugehört? Es war ihr Name, nicht ihre Taten, der sie in Schwierigkeiten gebracht hat«, gab Calum zurück, sein vorheriges Argument ungerührt auf den Kopf stellend. »Wenn ihr zwei Acorna nicht in sämtliche Ecken von Kezdet kutschiert hättet, um dort für Ärger zu sorgen, wäre es für sie vielleicht nicht so gefährlich, eine Kendoro zu sein.«


  


  »Ist man dir hierher gefolgt, Mercy?« fragte Pal, Calum ignorierend.


  Das Mädchen erzitterte. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht… ich habe die alte Route genommen, durch Ost-Celtalan, und dann die Tunnel unter dem Flußuferpromenaden-Park.«


  »Dann hoffen wir, daß du diesen Fluchtweg nicht hast auffliegen lassen.«


  Calum schnaubte entrüstet. »Pal, wenn die Friedenshüter ein Auge auf Leute namens Kendoro haben, kannst du sicher sein, daß sie dieses Haus unter Beobachtung gestellt haben.


  Welchen Unterschied macht es da, ob man Mercy gefolgt ist oder nicht? Das Haus steht bereits unter Beobachtung. Aber sie werden wohl kaum in Delszaki Lis Privatresidenz einbrechen, um ein Mädchen herauszuholen, das keinerlei Verbrechen begangen hat… oder nicht?«


  An diesem Punkt der Debatte kehrte Judit von ihrem Termin mit dem Leiter des Bauamts zurück und mischte sich in das Getümmel ein.


  »Pal, laß Mercy in Ruhe!« befahl Judit. »Sie hatte die schwerste Aufgabe von uns allen. Wenn sie sagt, daß es Zeit für sie war zu verschwinden, dann ist das mindeste, was du tun kannst, ihrem Urteil zu vertrauen.«


  Pal warf seine Arme in die Luft. »Ich gebe auf! Zwei große Schwestern in einem Haushalt ist mehr, als irgendein Mann zu ertragen haben sollte.«


  »Fein«, gab Judit zurück, »das nächste Mal kannst du gehen und mit dem Bauamt reden. Tumim Viggers weigert sich, unserer Basis auf Maganos die Eignung zur Kolonisation zu bescheinigen. Er behauptet, es wäre eine unerprobte Technologie und daß der Architekt nach Kezdet kommen müßte, um seine Pläne in eigener Person zu erläutern.«


  »Der Architekt ist zufälligerweise tot!« rief Gill aus.


  


  »Ganz genau. Es ist ein Hinhaltemanöver.« Judit runzelte die Stirn. »Für gewöhnlich heißt das, daß sie höhere Bestechungsgelder wollen. Aber Viggers hat keine von Delszakis Andeutungen in dieser Hinsicht hören wollen.


  Vielleicht versteht er den Konstruktionsentwurf der Mondbasis tatsächlich nicht. Er stellt ja in mancherlei Hinsicht durchaus eine radikale Abkehr von der üblichen Praxis dar… und Kezdets Bauamt hat noch nicht mal mit


  Standardkonstruktionen für Weltraumanlagen irgendwelche Erfahrungen.«


  Delszaki Li hatte seinen Schwebestuhl hinter Judit in Stellung gebracht und den Streit mit schweigendem Vergnügen beobachtet.


  »Vielleicht wäre weise für manche Leute, zu gehen nach Maganos«, schlug er vor. »Bericht, bitte, wie Bau von Mondbasis voranschreitet; Erfolg demonstrieren von Habitat-und Ökologie-System.«


  »Ich werde gehen«, meldete sich Gill freiwillig. »Rafik dürfte noch eine Weile fortbleiben, und möge uns der Himmel davor bewahren, Calum von seinen astronomischen Optimierungsprogrammen fortzureißen.« Er blickte Acorna an.


  »Und… ich hatte noch keine Gelegenheit, es Ihnen zu erzählen, aber wir haben heute morgen Hafiz gesichtet.


  Dreimal dürfen wir raten, was er hier sucht! Ich denke daher, daß Acorna mich besser begleitet. Auf diese Weise kann sie ihm nicht über den Weg laufen.« Und sich nicht mehr in Schwierigkeiten bringen, ergänzte er im stillen.


  »Ich werde mit ihr mitgehen«, verkündete Pal sofort. Er warf Mercy einen bösen Blick zu, die das aber nicht bemerkte. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf Calum ausgerichtet, der sich in einer Ecke leise mit ihr unterhielt. »Dieses Haus ist eindeutig überfüllt mit Schwestern.«


  


  »Judit«, sagte Delszaki Li, während Pal und Gill zu diskutieren begannen, wie sie einen für das Kezdeter Bauamt überzeugenden Bericht erstellen konnten, »ich wünschte, Sie würden begleiten sie.«


  »Warum ich? Nicht, daß es mir etwas ausmachte«, meinte Judit hastig, »aber Sie brauchen einen Assistenten.« Sie warf Gill einen Blick zu. Aus irgendeinem Grund hörte sich der Gedanke, zusammen mit Gill eine halb fertiggestellte Mondkolonie zu inspizieren, so verlockend wie ein monatelanger Urlaub auf den Regenbogenstränden von Erev Ba an.


  »Brauche jemanden mit Vernunft, um diese Kinder rauszuhalten aus Schwierigkeiten«, antwortete Li, so daß Judit sich wie die altjüngferliche Gouvernante in einem viktorianischen Haushalt fühlte. Oder die jungfräuliche Tante.


  »Was angeht den Assistenten, kann während Ihrer Abwesenheit Mercy einspringen. Tradition fortführen eines Kendoro als mein persönlicher Assistent.« Er lachte sich stillvergnügt ins Fäustchen. »Sie und Pal sich sputen sollten, zu zeugen nächste Generation von Kendoros, bevor dieser alte Mann verschleißt alle drei der jetzigen Generation.« Der Blick, den er Gill zuwarf, steckte voller Anspielungen.


  Judit errötete und versuchte, sich irgend etwas auszudenken, um zu verbergen, daß sie ausgesprochen gern mitgehen würde.


  »Scheint Pal gegenüber ungerecht zu sein«, murrte sie. »Er geht ja nach Maganos, um von seinen großen Schwestern wegzukommen, und jetzt schicken Sie eine von uns mit, die auf ihn aufpassen soll.«


  Li lachte abermals in sich hinein. »Ich denke, vielleicht Pal anderen Grund für Wunsch hat, zu gehen nach Maganos.« Er schaute bedeutungsvoll Pal an, der Acorna mit einem Ausdruck anstarrte, den seine liebende ältere Schwester nur als bescheuert einstufen konnte. »Gerade wo ich habe einen Assistenten, der versteht meine Gedankengänge«, seufzte er in gespielter Enttäuschung, »orientieren sich die seinen in eine andere Richtung. Sie werden gehen nach Maganos, Judit«, verkündete er entschlossen, für Judits Geschmack etwas zu sehr in einem Atemzug, als daß sie sich sicher wähnen konnte, daß er seine vorangegangene Klage nur auf Pal gemünzt hatte.


  »Mercy wird bleiben und sich kümmern um armen alten Mann in seinen letzten Lebensjahren.«


  »Wenn Sie überzeugt sind, daß sie das schafft…«, begann Judit skeptisch.


  »Ihr Leute wißt gar nicht, was ihr an Mercy habt!« beteiligte sich Calum, den Arm immer noch fest um Mercys Schultern gelegt, mit einem Donnerschlag wieder am Gespräch. »Seit Jahren hatte sie die schwerste Aufgabe von euch allen, bei den Hütern des Friedens als Geheimagentin für euch zu arbeiten.


  Ihre Intelligenz darauf zu verschwenden, eine Sekretärin zu schauspielern und Tabletts mit Kava herumzutragen! Das ist ein Verbrechen. Ist euch eigentlich bewußt, daß dieses Mädchen ein Fortgeschrittenendiplom in der Optimierungstheorie linearer Systeme hat? Sie geht jetzt mit mir in den Keller runter, um sich die Computerprogramme anzusehen, die ich für die Suche nach Acornas Heimatwelt entwickelt habe.«


  Li seufzte, als sie hinausgingen, aber seine dunklen Augen funkelten schalkhaft.


  »Wenigstens ist nicht Kupferstechen«, murmelte er, »aber wird heutzutage wirklich immer schwerer, zu halten gute Mitarbeiter!«


  


  


  Elf


  


  Brantley Geram, der für den Bau der Wohnquartiere und Lebenserhaltungssysteme der Maganos-Mondbasis verantwortliche Subunternehmer, freute sich sichtlich darüber, daß Repräsentanten von Delszaki Li gekommen waren, um den Fortgang der Arbeiten in Augenschein zu nehmen. Er war ganz allgemein ein zufriedener Mann, da er auf Maganos in beinahe völliger Eigenverantwortung arbeiten, die letzten Entwürfe des legendären Martin Dehoney ausarbeiten und in die Tat umsetzen konnte, und das mit der finanziellen Rückendeckung des Li-Konsortiums. Letzteres ermöglichte ihm, dafür zu sorgen, daß endlich einmal alles genau so gemacht wurde, wie es sich gehörte, daß nicht an allen Ecken und Enden des Bauablaufs gespart und daß keine minderwertigen Materialien verwendet wurden.


  Das bedeutete nicht, beeilte er sich Pal und Acorna zu versichern, daß sie sich zu irgendwelchen Extravaganzen verstiegen hätten. Ganz im Gegenteil. Dehoneys Pläne seien weitblickend, ehrgeizig, vielleicht futuristisch, aber keinesfalls undurchführbar oder extravagant.


  »Wie Sie sehen, haben wir mit einem Minimum an Wohnquartieren angefangen, aufgrund der immensen Gelder, die es kostet, Abschirmungsmaterialien in den Orbit zu hieven.


  Aber als erst mal die Verhüttungs- und Reduktionsanlagen für die Verarbeitung des Regoliths standen, waren wir in der Lage, die Basis erheblich auszubauen, indem wir zum Bau unserer Strahlenschilde den Staub und die Abfallprodukte des Reduktionsprozesses verwendeten.«


  


  Acorna schaute sich in dem einen großen Raum um, den er ihnen gerade zeigte.


  »Ist das alles?« fragte sie.


  »Wir werden selbstverständlich in der Lage sein, die Wohnquartiere noch weiter zu vergrößern, im selben Maße, in dem die Verhüttung des Regoliths voranschreitet«, ließ Geram sie wissen. »Aber dafür besteht gegenwärtig kein Bedarf. Wir haben mehr als genug Raum für die hier tätigen Auftragnehmer und Arbeitsmannschaften.«


  »Sie werden mehr Platz brauchen«, widersprach Acorna.


  »Wie schnell können Sie die Quartiere erweitern? Wir werden Schlafsäle brauchen, Schulräume…«


  »Schulräume?«


  »Kinder mögen zwar weniger Platz als Erwachsene belegen«, erklärte Acorna, »aber sie müssen ausgebildet werden. Oder hatten Sie etwa geglaubt, daß Delszaki Li genau wie der Rest von Kezdet in das Geschäft, Kinderarbeiter auszubeuten, eingestiegen wäre?«


  Brantley Geram stammelte etwas Unverständliches und schaffte es schließlich doch noch, ihnen zu vermitteln, daß niemand ihm irgend etwas von Kindern gesagt hätte.


  »Sie sind der Grund, weshalb Herr Li will, daß sämtliche Maschinenanlagen für eine einfache Wartung und die mühelose Handhabung durch Personen mit geringer Oberkörperkraft konzipiert werden«, teilte Pal ihm mit. »Aber ich nehme an, daß Sie mit dem Auftrag, die Bergbaumaschinerie zu fertigen und zu liefern, nichts zu tun hatten.«


  »Nein«, bestätigte Brantley mit einem bedauernden Blick den Tunnel hinunter, der zur Erzverarbeitungssektion der Basis führte.


  Gill war beinahe sofort nach ihrer Ankunft verschwunden, um die technischen Einrichtungen dort zu inspizieren, wobei er Herrn Lis anderen Assistenten – sonderbar, daß alle von Herrn Lis Assistenten den Namen Kendoro zu tragen schienen –


  mitgenommen und Brantleys Zuhörerschaft dadurch auf zwei reduziert hatte. Das merkwürdig aussehende Mädchen schien nicht im mindesten an den technischen Problemen interessiert zu sein, die sie hatten überwinden müssen, um in einer derart kurzen Zeit allein die jetzigen Anlagen der Mondbasis in Betrieb nehmen zu können. Frauen! Kaum ließ man sie irgendwo rein, da hängten sie in Gedanken schon Vorhänge auf und pflanzten Blumen, bevor man auch nur ein anständiges Sauerstoff-Stickstoff-Gleichgewicht hergestellt hatte.


  »Aber fang nicht damit an, sämtlichen Raum nur in Gemeinschafts-Wohnquartiere zu verwandeln«, fügte der junge Kendoro an das Mädchen gewandt hinzu. »Denk dran, wir werden hier auch Erwachsene haben, und die werden auf eine gewisse Privatsphäre Wert legen. Sorg dafür, daß es ein paar abgeschirmte Schlafräume für das Personal gibt.«


  Junge Männer, dachte Brantley, waren sogar noch schlimmer als Frauen. Alles, woran sie dachten, waren Schlafzimmer. Zu schade, daß nicht statt dieser beiden dieser Schürfer mittleren Alters, Gill Sowieso, geblieben war, um die Wohnquartiere der Basis zu inspizieren. Er hatte wie ein recht vernünftiger Mann ausgesehen.


  »Privatsphäre hat notgedrungen einen niedrigen Stellenwert in dieser Phase des Projekts«, erklärte er. »Später, wenn die Grubenarbeiter unter dem Regolith auszuschachten anfangen, sollten die entstehenden Stollen ausreichenden Lebensraum liefern, um jedermanns Bedürfnisse zufriedenzustellen.


  Tatsächlich wird es sogar ziemlich luxuriös werden. Mit der Solarenergie von den Hyperspiegeln, die wir gerade bauen, werden wir über Energie im Überfluß verfügen. Und indem wir Herrn Nadezdas Vorschlag aufgreifen, einen kometarischen Asteroiden heranzuschaffen, um dessen Eiskern auszuschlachten, werden wir in der Lage sein, einen großen Wasservorrat anzulegen, der durch ein Schwimmbecken, eine Reihe dekorativer Teiche und die Hydroponikanlage geleitet werden kann, bevor das Wasser zwecks Wiederverwendung geklärt wird.«


  »Ausgezeichnet«, lobte Acorna. »Sie haben vollkommen recht. Gegenwärtig ist Privatsphäre nicht wichtig. Wir müssen vielmehr ein sicheres Habitat für so viele Kinder wie irgend möglich errichten. Mit dem Luxus können wir so lange warten, wie es nötig ist.«


  Pal seufzte. »Ich bin bereit, so lange zu warten, wie ich muß«, sagte er.


  Acorna fiel die Doppeldeutigkeit seiner Worte natürlich nicht auf. Im Augenblick war sie von der Vision einer Zuflucht für Kezdets Kinder so sehr gefesselt, daß er sich nicht sicher war, ob sie sich überhaupt seiner Gegenwart bewußt war. Nun, er konnte es nur weiter versuchen… und warten.


  »Vielleicht würden Sie gerne die Hydroponikabteilung besichtigen«, schlug Brantley in dem Bemühen vor, die nachlassende Aufmerksamkeit seines Publikums wiederzugewinnen. »Ein ausgewogenes ökologisches Gleichgewicht aufrechterhalten zu müssen ist natürlich der andere Begrenzungsfaktor für unsere Erweiterungspläne, neben der Notwendigkeit von strahlungsgeschützten Quartieren. Wir könnten zwar Nahrungsmittel importieren, aber auf lange Sicht ist es besser, diese vor Ort zu erzeugen; wenn wir hier genug Pflanzen anbauen, daß diese ausreichende Nahrungsmengen liefern, werden sie automatisch auch den Sauerstoffbedarf der Leute decken. Das bedeutet ungefähr dreihundert Quadratmeter bewirtschafteter Grünfläche pro Person und einen Photosynthese-Energiebedarf von dreißig Kilowatt pro Person. Wenn wir den Sauerstoffverbrauch schneller steigen lassen, als wir die Hydroponik erweitern können, wird das gesamte Ökosystem aus dem Gleichgewicht geraten, und wir werden ernste Probleme bekommen. Das gleiche gilt, wenn wir die Grünflächen deutlich über den Bedarf des anwesenden Personals hinaus vergrößern.


  Gleichgewicht ist der Schlüssel zum Erfolg eines jeden geschlossenen ökologischen Systems«, betonte er.


  »Mmm«, äußerte Acorna, als sie sich durch den niedrigen Tunnel duckten, um zum Hydroponikbereich zu gelangen.


  Man verschwendete hier wirklich keinen Raum! Sie und Pal mußten sich unbequem bücken, um nicht gegen die Tunneldecke zu stoßen; es war daher eine Wohltat, sich in der geräumigen, der Hydroponik vorbehaltenen Kuppel mit ihrer feuchten Atmosphäre und dem reflektierten Sonnenlicht wieder aufrichten und recken zu können.


  Sie schnupperte die Luft. »Sie haben ein kleines Problem mit überschüssigem Stickstoff.«


  »Das stimmt«, gab Brantley überrascht zu. Wie hatte es das Mädchen geschafft, die Anzeigen quer durch die ganze Kuppel hindurch ablesen zu können? »Wir erhöhen gerade die Anzahl der Sojabohnentanks; sie sind unser wichtigstes stickstoffbindendes Gemüse. Später werden wir noch Erdnüsse dazunehmen, zwecks größerer Nahrungsvielfalt.«


  »Gut. Damit müßte man die Sache in den Griff kriegen. Es ist ein bißchen zuviel, als daß ich ganz allein damit fertigwerden könnte«, erwiderte Acorna.


  Brantley schüttelte verwirrt den Kopf. »Ganz allein?« Irgend etwas an diesem Gespräch… diese Leute schienen zwar Basic zu sprechen, aber manche der Dinge, die sie sagten, ergaben überhaupt keinen Sinn.


  Während er noch versuchte, den Faden seiner Ausführungen wieder aufzunehmen, pflückte Acorna ein Artischockenblatt aus dem nächstgelegenen Tank und kaute es sorgfältig, mit einem nachdenklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  


  »Braucht Kalium«, verkündete sie. »Sie sollten die Nährstoffmischung überprüfen.«


  »An Ihrer Stelle würde ich es tun«, pflichtete ihr Pal angesichts des entgeisterten Ausdrucks auf Brantleys Gesicht erheitert bei. »Sie hat ein feines Gespür für diese besonderen Dinge… allerdings nicht das mindeste Gespür für manches andere, also gleicht es sich wieder aus.«


  »Was meinst du damit, kein Gespür?« wollte Acorna wissen.


  Großartig. Sie mochte sich womöglich über ihn ärgern, aber wenigstens schenkte sie ihm nun Beachtung. Pal grinste.


  »Denkst du nie über die Zukunft nach?«


  Brantley Geram stahl sich unbemerkt davon, um die Wasserprüfgeräte einzuschalten. Es würde zwar ein paar Minuten dauern, um den Nachweis zu liefern, daß das Mädchen mit ihrer Behauptung, das Wasser in den Hydroponiktanks würde einen zu niedrigen Kaliumgehalt aufweisen, nur gesponnen hatte, aber die Genugtuung würde es wert sein. Er kannte dieses System; er hatte es gebaut, er wartete es. Kein hübsches Mädchen konnte eine bessere Arbeit leisten als sein KI-gesteuertes, vollautomatisches System zur Nährstoffgleichgewichtserhaltung!


  »Natürlich denke ich über die Zukunft nach«, fuhr Acorna Pal ungehalten an. »Das ist praktisch alles, woran ich denke –


  wie viele Kinder wir hier oben unterkriegen können und wie bald wir damit anfangen können, sie hier hochzubringen.«


  »Ich meinte deine persönliche Zukunft«, insistierte Pal geduldig.


  »Camm arbeitet daran.«


  »Deine Heimat zu finden? Sicher, aber das ist doch nicht alles, was es gibt.«


  Acornas Pupillen verengten sich zu vertikalen Schlitzen.


  »Ohne andere Leute wie mich«, wandte sie ein, »habe ich keine persönliche Zukunft.«


  


  »Das«, sagte Pal, »ist es, was ich mit deinem beeinträchtigten Gespür meinte, Acorna. Es gibt andere Leute wie dich genau vor deiner Nase, und du hast nie auch nur Notiz davon genommen. Wollen wir nicht die gleichen Dinge? Liegen uns nicht die gleichen Dinge am Herzen? Muß ich mir erst weißes Fell auf meinen Beinen wachsen lassen, bevor du mich wahrnimmst? Oder ist all deine Liebe ausschließlich kleinen, hilflosen Menschen vorbehalten? Vielleicht sollte ich mir das Bein brechen. Würdest du dann Notiz von mir nehmen?«


  »Das würde ich nicht empfehlen«, entgegnete Acorna. »Ich weiß nicht, ob ich gebrochene Knochen heilen kann.« Sie hatten bereits festgestellt, daß ihrer Heilkraft gewisse Grenzen gesetzt waren. Delszaki Lis Nervenlähmung etwa war zu weit fortgeschritten, als daß sie mehr tun konnte, als einige seiner minderschweren Symptome zu lindern.


  Pal warf seine Arme in die Luft. »Du bist unmöglich! Du willst mit Absicht nicht verstehen, worum es geht!«


  Acorna nahm seine Hand. »Ist es dir schon mal in den Sinn gekommen«, wandte sie sanft ein, »daß dieses besondere Thema vielleicht tatsächlich besser mißverstanden werden sollte?«


  »Nein, ist es nicht, und ich sehe auch nicht ein, warum es das sollte«, gab Pal zurück.


  Acorna holte tief Luft.


  »Pal. Wir wissen nicht das Geringste über meine Gattung.


  Deine Leute brauchen zwanzig Jahre, um ihre körperliche Reife zu erreichen; ich habe es in vier geschafft. Nach allem was wir wissen, könnte ich in weiteren vier Jahren vergreist sein.«


  »Das ist mir egal«, unterbrach Pal sie. »Und selbst wenn es so wäre, ist das irgendein Grund, jetzt nicht zu leben?«


  »Wir wissen noch nicht einmal, ob unsere beiden Spezies kreuzungsfähig sind.«


  


  »Ich wäre willens, ein paar Tests anzustellen. Wir würden dafür noch nicht einmal ein Labor brauchen – « Pal lächelte,


  »und ich wäre mehr als bereit, dieses Experiment wieder und wieder zu wiederholen.«


  »Möchtest du keine Kinder?«


  »Liebste Herrin meines Herzens«, erwiderte Pal, »wir werden Kinder haben. Mehrere hundert von ihnen, für den Anfang!«


  Gerade als er mit ungläubigen Augen die Resultate der Wasseruntersuchung prüfte, hörte Brantley Geram sie lachen und dachte, daß sie ihre eigenen Untersuchungen der Tankmischung angestellt haben mußten. Also gut, das Mädchen hatte also recht gehabt: Die Kalium werte waren zu niedrig. Einfach gut geraten, das war alles. Ein Zufallstreffer.


  


  Ed Minkus nahm den Anruf entgegen, der im Büro der Hüter des Friedens einging. Als ihm bewußt wurde, woher die Sprechverbindung kam, hielt er das Mikrofon des Komgeräts zu und zischte Des Smirnoff quer durch den Raum an.


  »Wir haben den Inspektor im Nacken. Wegen dieser Schießerei im Raumhafen. Der trauernde Vater des Opfers ist auf dem Weg hierher, und wir müssen nachweisen, daß es nicht unsere Fahrlässigkeit war, die den Tod seines Sohns verursacht hat.«


  »Fahrlässigkeit? Fahrlässigkeit?« schreckte Des aufbrausend hoch, weil jeder Anruf vom Inspektor eine unangenehme Überraschung war – und gefährlich. Denn eines Tages würde der Mann womöglich herausfinden, wie wenig er tatsächlich über diese Abteilung wußte. Und wenn er ein Interesse an den Dingen zu zeigen begann, gab es da eine riesige Zahl von


  »Dingen«, die man würde schleunigst »verlegen« müssen.


  »Jawohl, Herr Inspektor, das werden wir ganz bestimmt, Herr Inspektor. Alle Akten bereithalten und auch die Drei-D-Aufzeichnung des… äh… bedauerlichen Zwischenfalls«, katzbuckelte Ed, wobei er beinahe in das Komgerät hineinkroch, um seinem Vorgesetzten den Eindruck beflissener und unschuldiger Aufrichtigkeit zu vermitteln. »Jawohl, ja. Ich habe den Namen: Hafiz Harakamian.« Er unterbrach die Verbindung und zuckte vor dem Komgerät zurück, als ob es eine hautzerfressende Seuche übertragen würde.


  »Harakamian der Vater kommt hierher?« Von seinen elektronischen Ausflügen in die Handelsdatennetze her war der Name Smirnoff sofort vertraut, und plötzlich wurde ihm auch klar, wer der ihnen als »Farkas Hamisen« bekannte Mann mit der Verbindung zu Rafik Nadezda in Wirklichkeit gewesen sein mußte. Dieser Planet schien Aliasnamen ins Kraut schießen zu lassen, so wie manchen Leuten… Ohren wuchsen.


  »Haben wir die Akten denn noch? Ich dachte, wir hätten das ganze Zeug Nadezda gegeben?«


  »Er hat nur Kopien bekommen, auf unseren Dateien ist die Wolframbombe weiterhin deutlich zu sehen, und das wird uns den Hals retten!«


  Smirnoff starrte seinen Untergebenen böse an: »Hoffst du!«


  Dann flog die Tür zu ihrem Büro auf, und herein kam ihre neue Bürogehilfin, Cowdy, eine sehr wohlgeformte junge Frau, die vom bohrenden Finger eines Mannes rückwärts gescheucht wurde, der ohne ordentliche Anmeldung hereinstürmte.


  »Wie oft muß ich Ihnen noch sagen – « Smirnoff schaltete noch in dem Augenblick in einen anderen Gang, als er ihren Besucher erblickte, der Cowdy großspurig in den Raum zurücktrieb. »Oh, Herr Harakamian, so schnell haben wir Sie nicht erwartet«, fiel er sich selbst ins Wort und stand so huldvoll auf, als ob er nie angesetzt hätte, seine Untergebene zur Schnecke zu machen. »Dürfen ich und mein Partner Ihnen unser tiefempfundenes Mitgefühl und Bedauern über die unglückselige Art und Weise ausdrücken, auf die Ihr Sohn sein Ende gefunden hat?«


  »Ich will die Unterlagen sehen«, forderte Hafiz Harakamian mit einer völlig ausdruckslosen Stimme, während er gleichzeitig vor dem Vidschirm Platz nahm und Smirnoff von dort aus erwartungsvoll anblickte.


  Minkus stolperte fast über seine eigenen und Smirnoffs Füße, um per Tastatur die fragliche Viddatei aufzurufen. Und da war sie: das zielstrebige Vordringen des Eindringlings in Richtung eines ganz bestimmten Schiffs, die Entdeckung der Wolframbombe mit Hilfe der Scanner, ihr Wettlauf, um ihn abzufangen, und dann ihr sauberes Niederstrecken des Attentäters mit Betäubungsstrahlschüssen. Zuletzt die alles entscheidende Nahaufnahme von Des, wie er die Wolframbombe entschärfte.


  »So dumm konnte doch nicht mal er sein«, hörte man Hafiz murmeln, was der Punkt war, an dem Minkus und Smirnoff sich beide zu entspannen begannen.


  »Sie sehen, Ehrenwerter Harakamian, daß es kaum eine andere Wahl gab! Wenn diese Teufelsmaschine plaziert worden wäre…« Smirnoff zuckte vielsagend mit den Achseln.


  »Ja, ich sehe.« Er stand vom Tisch auf und wandte sich mit einem sehr kalten und distanzierten Gesichtsausdruck zu ihnen um. »Ich bin gekommen, um seine sterblichen Überreste heimzuholen.«


  »Es gab keine. Er wurde eingeäschert«, platzte Ed heraus.


  »Eingeäschert? Sie Esel! Sie Pferdearsch, Sie schleimige Kamelspucke…«


  »Rafik behauptete, das wäre die angemessene Weise – «


  »Rafik?« Hafiz ließ verblüfft den Arm sinken, mit dem er zuvor dramatisch gestikuliert hatte. »Rafik ist hier?«


  Erleichterung überzog sein Gesicht. »Dann wurde es auf die von den Propheten verfügte Weise getan?«


  


  »Selbstverständlich. Wie konnten Sie unsere Aufmerksamkeit bezüglich eines solchen Details in Zweifel ziehen?« entrüstete Smirnoff sich. »Und natürlich hatten wir Nadezda, der die Zeremonie leitete. Aber er ist gerade auf dem Weg zu Ihnen. Er meinte, es wäre das einzig Richtige.«


  Der Gesichtsausdruck von Hafiz veränderte sich, und er betrachtete Smirnoff so, wie man einen grünen Fleck von Kamelerbrochenem auf festlicher Kleidung anstarren würde.


  »Also war die Bombe für meinen Neffen gedacht!«


  »War sie das?« Ed Minkus blickte den Ehrenwerten Harakamian mit Unschuldsmiene an.


  »Es gab böses Blut zwischen den beiden, das ist wahr«, antwortete Harakamian und senkte seinen Kopf wie in tiefer Trauer. Dann, den Kopf ein wenig auf die Seite neigend, fragte er: »Ich nehme nicht an, daß Sie wissen, wo das Mündel meines Neffen sein könnte? Bei ihm auf dem Schiff, um die zeremoniell gesegnete Asche meines Sohnes heimzubringen?«


  »Nein, er ist ganz allein abgereist. Die anderen sind immer noch bei Herrn Li«, erwiderte Ed und brachte ein schwaches Grinsen zustande, als Smirnoffs Gesichtsausdruck ihm bedeutete, daß er diese Information tunlichst nur gegen ein Entgelt hätte preisgeben sollen.


  »Doch nicht etwa Herr Delszaki Li?« rief Hafiz aus.


  »Genau der«, bestätigte Smirnoff.


  »Ich danke Ihnen. Und guten Tag«, verabschiedete sich Hafiz und machte einen ebenso schnellen Abgang, wie es seine Ankunft gewesen war.


  »Du dämlicher Trottel! Du behämmerter Holzkopf! Du flachgeklopfter Hohlschädel! Hast du irgendeine Vorstellung davon, wieviel harte Credits des Hauses Harakamian uns diese Information hätte einbringen können? Und du hast sie ihm einfach geschenkt?«


  


  Ed Minkus sank zu einem Häuflein Elend zusammen. Es würde eine lange Zeit brauchen, bis er über diesen Lapsus hinwegkäme.


  


  Hafiz Harakamian hingegen brauchte nicht sehr lange, um das Haus von Herrn Delszaki Li zu erreichen. Und da saß er dann, beobachtete, wer kam und ging. Als sein Schweberpilot unruhig zu werden schien, erinnerte ihn Hafiz daran, daß er der Vermietung seines Fahrzeugs zugestimmt hatte und daß selbst wenn er, Hafiz, den ganzen Tag gegenüber von Herrn Lis Haus zu verbringen wünschte, das Taxameter ja tickte, und was für einen Unterschied es schon mache, was das Fahrzeug mit seiner Zeit anfing?


  »Wen wolln’se denn finden?« fragte der Fahrer. »In dem Haus da gehen ‘ne Menge Leute ein und aus.«


  »Nun, warum auch nicht?« meinte Hafiz mehr zu sich selbst.


  »Ist Ihnen möglicherweise mal eine Frau aufgefallen, mit silbernem Haar und…«


  Der Schweberpilot riß den Kopf zu seinem Kunden herum, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen. »Woher wissen


  ‘se von der… Dame aus dem Licht? Ich hab Sie doch gerade erst am Raumhafen aufgelesen.«


  »Dame aus dem Licht? Meine süße kleine Acorna hat es zustande gebracht, mit einem Titel geehrt zu werden?« fragte Hafiz.


  »Das könn’se wohl glauben. Hat meine Schwester von einer Entstellung geheilt, die sie derart verunstaltete, daß kein anständiger Mann sie mehr ansehen wollte. Und ohne das Stigma sieht sie gar nicht mal schlecht aus.« Die Verwandlung schien den Fahrer selbst überrascht zu haben.


  Hafiz seufzte. Er hatte gehofft, es würde einfach sein, sie auf sein Schiff zu schmuggeln und sich mit ihr davonzumachen.


  


  Aber wenn sie diese Art von ehrfürchtiger Berühmtheit erlangt hatte, standen die Chancen dafür astronomisch schlecht. Schon die Didi hatte ja angedeutet, daß das Mädchen ungewöhnliche Beschützer gefunden hätte.


  »Wie auch immer«, fuhr der Schweberpilot fort, jetzt die Liebenswürdigkeit in Person, »sie issnich hier. Sie un’ der große Rotbärtige und der kleinere Kerl sind vor zwei Tagen nach Maganos abgereist. Um die Mondanlagen zu besichtigen.


  – Aber sie wer’n sich damit Schwierigkeiten einhandeln«, fügte er stirnrunzelnd an.


  »Aha?« meinte Hafiz aufmunternd.


  »Ja, nur ham’ses noch nicht rausgekriegt. Wenn ich derjenige gewesen wär’, der sie zum Raumhafen gebracht hätte, statt ein Pilot vom Haus Li, hätte ich ihnen das eine oder andere erzählen könn’.« Er legte einen öligen Finger mit rissigem Nagel an seinen Nasenflügel und zwinkerte Hafiz zu.


  »Wenn’se hier inner Gegend irgendwas wissen woll’n, dann fragen Sie ‘nen Fahrer. Die hören ‘ne ganze Menge, selbst wenn sie vorne sitzen und so tun, als ob ‘se taub wären.«


  »Lassen Sie hören«, forderte Hafiz ihn auf und faltete aus einer Creditnote von hohem Nennwert ein Papierflugzeug, das er mit einer geübten Bewegung aus dem Handgelenk heraus über die Trennscheibe hinwegkatapultierte, wo es geradewegs in die blitzschnell zugreifende Hand des Schweberpiloten flog.


  »Das kannich machen, weil wir alle woll’n, daß die Dame Epona es den Kindersklavenhaltern zeigt und Kezdets Ruf reinwäscht. Himmel, gerade erst vor ein paar Tagen war da sogar irgend ‘ne Art Fanatiker, der mit ‘ner Bombe versuchte, den Raumhafen in die Luft zu jagen!«


  »Wirklich! Gibt es hier irgendwo in der Nähe ein ruhiges Plätzchen, wo ein Mann wie Sie und ich ein friedliches Essen einnehmen und ein vertrauliches Gespräch führen könnten?«


  


  Der Fahrer ließ zur Antwort den Antrieb des Schwebers aufheulen. »Kenne genau den richtigen Laden!«


  Judit lauschte höflich, Gill mit wachsender Begeisterung, der Bergbau-Subunternehmerin und ihrer Beschreibung des schlichten, dreitrommligen Schrappers, der bereits in Betrieb war, um die Durchführbarkeit der ersten Stadien von Dehoneys Plänen in der Praxis zu überprüfen.


  »Das ist ja gerade einer der Einwände, die das Bauamt…


  erhebt gegen den Maganos-Genehmigungsantrag«, meinte Judit zu Gill und der Subunternehmerin. »Sie behaupten nämlich, der Schaufelbagger wäre eine veraltete Technologie des zwanzigsten Jahrhunderts.«


  Provola Quero, die Subunternehmerin, schnaubte verächtlich.


  »Das müssen ausgerechnet die sagen! Schließlich sind Kezdets übliche Bergwerke nicht nur veraltet, sondern mittelalterlich!


  Außerdem, haben die noch nie was von der Ingenieursweisheit gehört: Wenn’s nicht kaputt ist, dann reparier’s auch nicht?«


  Sie rammte ihre beiden Hände tief in die Taschen ihres Overalls und stampfte zum nächsten Aussichtsfenster, dabei ohne Unterbrechung weiterredend: »Für den planetaren Gebrauch ist der Schrapper tatsächlich veraltet; er ist ineffizient und unflexibel. Und es lohnt sich nicht, ihn für schnelle Rein-und-Raus-Arbeiten auf Asteroiden aufzubauen.


  Aber als Erstsystem für die Anfangsphase auf Maganos ist er ideal. Er ist schlicht und robust, und man mußte nur sehr wenig Masse befördern, um ihn hier hochzuschaffen. Sobald wir uns vergrößern, werden wir diese Förderart selbstverständlich durch effizientere, für die Verarbeitung größerer Mengen geeignetere Methoden ersetzen… indem wir Maschinenanlagen einsetzen, die von vornherein hier auf Maganos hergestellt werden, in der mit Atmosphäredruck gefluteten Maschinenwerkstatt, die wir schon eingerichtet haben, um dort Reparaturen am Schrapper ausführen und mit den hochreinen Strukturmetallen arbeiten zu können, die wir durch Reduktion aus den ersten Ladungen des Mondregoliths gewinnen. Dehoney hat den ganzen Betrieb hier so geplant, daß er sich von Anfang an auf eigene Beine stellen kann. Er hat immer gesagt, daß der ganze Sinn und Zweck von lunarer Industrialisation darin besteht, dort das zu tun, was man auf Planeten nicht tun konnte. Und eben nicht darin, Credits aus dem Fenster zu werfen, um für Schwerkraft- und Atmosphärebedingungen gedachte Maschinerie in den Orbit zu hieven und dann die unvermeidlichen Folgeprobleme beheben zu müssen.«


  Gills Augen leuchteten auf. »Sie kannten Dehoney persönlich? «


  »Habe fünf Jahre lang bei ihm studiert«, antwortete Provola, wobei sie mit einer Hand durch ihren gelben Bürstenhaarschnitt fuhr. »Hab ihm geholfen, die Pläne für sein preisgekröntes Solargewächshaus-Habitat


  zusammenzustellen.« Sie tippte sich an den Schmuckknopf in ihrer Nase, den Gill jetzt als die Miniaturversion einer Raumstationsdarstellung erkannte, die aus schwarzem Emaille und Diamanten gefertigte Nachbildung des berühmten Andromedapreises.


  »Ich


  habe vor, der nächste


  Andromedapreisträger zu werden«, fügte sie hinzu, »und Maganos wird mir das ermöglichen. Sagen Sie mir einfach, was Sie brauchen, um das Bauamt glücklich zu machen, und ich werde die mit genug Unterlagen zuschütten, um die Stichhaltigkeit von Dehoneys Plänen klar zu beweisen… und meiner Umsetzung davon.«


  Sie und Gill gingen begeistert zu einer Diskussion über Schichtpläne, Ersatzteilaustausch und modulare Konstruktionsweise über, während Judit aus der Aussichtsluke auf das monotone Rollen, Schürfen und Heben der stahlseilbetriebenen Maschinerie hinausstarrte. Sie brauchte die Fachsimpelei der beiden Ingenieure nicht bis ins einzelne zu verfolgen, um davon überzeugt zu sein, daß sowohl Gill als auch Provola wußten, wovon sie redeten. Ihre jahrelange Arbeit bei Amalgamated hatte sie mit einem sechsten Sinn dafür ausgestattet, rasch zu erkennen, welche Ingenieure ihr Gebiet beherrschten und welche nur mit einem Wust technischer Terminologie um sich warfen, um ihre Inkompetenz und Faulheit zu verschleiern. Gill und Provola Quero gehörten beide zur ersteren Kategorie. Wenn sie der Überzeugung waren, daß dieses dreitrommlige Was-auch-Immer den besten Weg darstellte, den Mondbergbau auf Maganos in Gang zu bringen, dann hegte sie keinerlei Zweifel, daß sie recht hatten.


  Was sie jedoch bezweifelte – und zwar sehr ernsthaft –, war der Nutzen jeglicher ingenieurtechnischer Argumente, um Tumim Viggers vom Bauamt zu überzeugen. Daran gewöhnt, auch geringste Gesprächsnuancen und kaum merkliche Gesten der Körpersprache zu lesen, um bei Amalgamated überleben zu können, hatte Judit bei diesem kurzen, ergebnislosen Treffen weitaus mehr erfahren, als Viggers tatsächlich gesagt hatte. Der Mann hatte nicht wirklich Bedenken wegen der technischen Spezifikationen des Maganos-Projekts; er hatte die diesbezüglichen Einwände geradezu beiläufig geäußert, als ob er nur auf Zeit spielen würde. Weitaus beunruhigender war, daß er auch keinerlei Interesse an Delszaki Lis angedeuteten Bestechungsversuchen bekundet hatte. Wenn ein Kezdeter Bürokrat eine Bestechung nicht annahm, wußte man, daß man in ernsten Schwierigkeiten steckte.


  Sie versuchte dem technischen Streitgespräch etwas aufmerksamer zuzuhören, um ihre Gedanken von dem abzulenken, was sie als ihre gefährlicheren politischen Probleme erachtete. Gill stellte gerade die Notwendigkeit der so großräumigen, mit Atmosphäredruck gefluteten Reparaturwerkstatt in Frage. Sie sei auf Dehoneys ursprünglicher Prioritätenliste vergleichsweise niedrig angesiedelt gewesen; warum Provola beschlossen hätte, als erstes größeres Bauvorhaben gerade sie in Angriff zu nehmen?


  »Weil wir sie schon jetzt brauchen und wir sie mit jedem Tag mehr brauchen werden!« Provola zupfte an der einen langen Strähne, die an der Seite ihres kurzen Bürstenhaarschnitts herunterhing. »Sicher, einige dieser Arbeiten könnten im Raumanzug und auf der Oberfläche ausgeführt werden, aber warum sollten wir? Nennen Sie mir einen einzigen guten Grund dafür, die Magnetspule eines Elektromotors im Vakuum neu wickeln zu sollen! Sie haben auf Asteroiden gearbeitet; Sie müßten wissen, daß der Staub das schlimmste Problem von Niedrigschwerkraft- und Niederatmosphärendruck-Umgebungen ist.« Sogar Sie, ließ ihr verächtlicher Tonfall durchblicken.


  »Wir haben unsere Reparaturen auf dem Schiff ausgeführt«, gab Gill zu.


  »Sie«, fuhr Provola heftig fort, »mußten Platz sparen, um beweglich zu bleiben. Wir müssen das nicht. Wir werden vielmehr schon ziemlich bald eine industriegroße Werkshalle brauchen, um die nächste Generation unserer Bergbaumaschinerie zu fertigen, also warum sie nicht gleich bauen und sich so die Kosten eines erst späteren Ausbaus ersparen?«


  Gill hob die Hände, um seine Kapitulation anzuzeigen.


  »Schon gut, schon gut«, meinte er friedfertig. »Sie haben recht; ich bin einen kleinen, schnellen Förderbetrieb gewohnt, nicht den Aufbau einer permanenten Basis. Ich hätte aber nichts dagegen, dazuzulernen.«


  Provola schenkte ihm ein unvermittelt aufblitzendes Lächeln.


  »Und ich«, gestand sie ein, »habe mehr theoretische als praktische Erfahrung. Werden Sie beim Maganos-Projekt anheuern? Wir würden ein gutes Team bilden… es sei denn, Sie haben Probleme mit einer weiblichen Vorgesetzten?«


  »Ich mag Frauen«, verkündete Gill.


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage. Ich habe nicht danach gefragt, was Sie gerne mit Ihren Händen tun, wenn Sie keinen Dienst haben.«


  Gill griff nach Judit und zog sie eng an sich. »Meine Hände und meine Freizeit sind bereits vergeben, Verehrteste«, erwiderte er, »und ich hätte keinerlei Einwände, für einen Schüler von Martin Dehoney zu arbeiten… wenn das Ihre Frage beantwortet. Bedauerlicherweise steht es mir nicht frei, auf Maganos zu bleiben.«


  »Warum nicht?« rief Judit. Sie hatte gerade angefangen, sich im Geiste ein Bild davon auszumalen, wie angenehm ihr Leben hier sein könnte. Delszaki Li hatte ihr schon Pläne des privaten Wohnquartiers gezeigt, die er der Frau zuzuweisen beabsichtigte, die für das Wohlergehen und die Ausbildung der geretteten Kinder verantwortlich sein würde, und hatte unmißverständlich angedeutet, daß er es gern sähe, wenn sie diese Frau wäre. Wenn Gill eine Arbeit im Bergbaubereich des Projekts übernähme, könnte er dieses Quartier mit ihr teilen…


  und er liebte Kinder. Es konnte keinen besseren Mann geben, um das Vertrauen der Kinder wiederherzustellen, nach den grauenvollen Erfahrungen, die einige von ihnen durchgemacht hatten.


  Aber natürlich hatte er nicht ausdrücklich gesagt, daß er bei ihr bleiben wollte. Er hatte nur bei jeder Gelegenheit einen Arm um sie gelegt und gewollt, daß sie überall, wo er hinging, mit ihm mitkam und… Judit schluckte ihre Enttäuschung hinunter.


  »Kann meine Kameraden nicht im Stich lassen«, erklärte Gill. »Wir sind immer ein Team gewesen, wir drei. Calum und Rafik brauchen jemanden mit ein paar Muckies, der die schweren Arbeiten macht, und jemanden mit gesundem Menschenverstand, um sie aus den verrückten Schlamasseln herauszuholen, in die sie sich immer wieder bringen. Ich wäre ein echter Stinkstiefel, wenn ich sie bitten würde, mich aus meinem Drittel der Uhuru herauszukaufen, nur weil ich ein bißchen älter bin als sie und den Drang verspüre, mich niederzulassen und es mir in einem bequemen Baujob gutgehen zu lassen.« Die Worte waren zwar an Provola Quero gerichtet, aber seine blauen Augen blickten auf Judit und flehten sie um Verständnis an.


  Sie schluckte abermals und nickte langsam.


  Selbstverständlich würde er die Partnerschaft nicht auseinanderbrechen. Sie hätte verstehen müssen, daß dies der Grund war, warum er nie irgend etwas über die Zukunft sagte, selbst wenn er ihr in der Gegenwart sein glühendes Verlangen nach ihrer Gesellschaft bewies. »Ich würde auch nicht wollen, daß ein echter Stinkstiefel… an diesem Projekt mitarbeitet«, sagte sie mit leiser Stimme. »Aber vielleicht besuchst du uns gelegentlich.«


  »Sooft ich es einrichten kann«, versprach Gill mit einem wehmütigen Ausdruck auf seinem breiten Gesicht. »Öfter.«


  Es war nur ein schwacher Trost, aber es war besser als nichts, sagte sich Judit. Außerdem, worüber konnte sie sich schon beklagen? Sie hatte in ihrem bisherigen Leben unglaubliches Glück gehabt. Und jetzt, mit nur achtundzwanzig, wurde ihr die Chance geboten, das zu tun, was sie am meisten liebte: mit Kindern zu arbeiten, ihre Ausbildung zu gestalten sowie über ihr Wohlbefinden zu wachen und die unsichtbaren Wunden zu heilen, die sie selbst nur allzugut kannte. Es wäre zuviel vom Schicksal verlangt, in diese Arbeit auch noch einen breitschultrigen rotbärtigen anachronistischen Wikinger in den Vierzigern als Lebensgefährten dreinzugeben.


  


  Hafiz Harakamian fand in dem Schweberfahrer eine Informationsquelle von unschätzbarem Wert. Er wußte nicht nur den Tag, an dem die Rückkehr Acornas von Maganos erwartet wurde, er behauptete sogar, die genaue Stunde ihres Eintreffens zu kennen. Aber er warnte Hafiz auch, daß es keine gute Idee wäre, am Raumfährenhafen auf sie zu warten.


  »Zu viele Leute woll’n unsre kleine Dame aus dem Licht seh’n, jetzt, wo die Geschichte über sie die Runde macht«, warnte er. »Wird am Hafen ‘n richtigen Menschenauflauf geben. Wenn sie rauskommt und da reingerät, werden’se nie an sie herankommen; wenn sie schlau ist und sich vom Wachdienst durch ‘nen Hinterausgang rausführen läßt, werden’se sie genau wie die anderen verpass’n.«


  Er schlug statt dessen vor, daß er Hafiz genau zu dem Zeitpunkt zur Li-Residenz zurückbringen würde, für den Acornas Rückkehr geplant war.


  »Ich habe es schon immer vorgezogen, an Ort und Stelle zu sein, lange bevor jemand anderer erwartet wird«, erklärte Hafiz mit der Entschlossenheit eines Mannes, der die dreißigjährige Harakamian-Batsu-Fehde überlebt und eine Aufteilung der planetaren Geschäfte ausgehandelt hatte, ohne dabei, so wie die zwei älteren Harakamians, seinen Kopf zu verlieren –


  wortwörtlich. »Wir werden unsere Position außerhalb des Li-Anwesens zwei Standardstunden vor der Ankunft einnehmen.«


  Zu diesem Zeitpunkt schien das eine ausgezeichnete Idee gewesen zu sein. Aber bevor die zweistündige Sicherheitsfrist auch nur zu einem Drittel verstrichen war, mußte Hafiz Harakamian einsehen, daß seine taktischen Instinkte durch zu viele im tropischen Klima seines Heimatplaneten verbrachten Jahre beeinträchtigt worden waren. Niemand hatte ihm gegenüber erwähnt, daß Kezdets Regenzeit bevorstand. Oder daß diese Regenzeit von einem beißend kalten, aus den nördlichen Bergen heranbrausenden Wind begleitet wurde.


  


  Weil es bis zu diesem Morgen warm und sonnig gewesen war, hatte er zudem nicht gemerkt, daß dieser spezielle Schweber ein Leck im Dach hatte und es einem irritierenden Luftzug ermöglichte, das Fahrzeug von einem ungenügend abgedichteten Fenster zum nächsten zu durchfegen. Er verlagerte seine Position, so daß der schlimmste hereintröpfelnde Regen auf den Fahrer fiel, und sagte sich abgeklärt, daß es immer ein Fehler war, sich auf angemietete Ausrüstung und Helfer zu verlassen, er hätte seine eigenen Leute und Transportmittel mitbringen sollen. Aber in Anbetracht der Art und Weise, wie der junge Rafik ihn bezüglich des Einhornmädchens reingelegt hatte, hatte er diesen Handstreich unbedingt eigenhändig durchziehen wollen


  – auf die Weise, wie er es in den alten Tagen getan hatte, bevor er das Oberhaupt des Hauses Harakamian geworden war. Nur um Rafik sehen zu lassen, daß der alte Mann es immer noch drauf hatte.


  Die eisenbeschlagenen Vordertore der Li-Residenz schwangen auf, enthüllten den phantastischen Anblick dünnschichtiger, farbenprächtiger, selbstleuchtender Illic-Kristalle, welche die inneren Tore anstrahlten. Hafiz bewunderte das Spiel von Licht und Farben, während er zur gleichen Zeit feststellte, daß kein anderer Schweber vorgefahren war; jemand würde herauskommen, nicht hineingehen. Es bestand also keine Veranlassung, irgend etwas anderes zu tun, außer sich in seinem Sitz klein zu machen und sich unverdächtig zu benehmen…


  Ein leichtes Klopfen am Fenster neben ihm bereitete diesem Trugschluß ein jähes Ende. Als er den Knopf drückte, um das Glas geräuschdurchlässig zu schalten, klemmte er. Billige, gemietete Ausrüstung! Er war tatsächlich gezwungen, das Fenster leibhaftig zu öffnen. Ein feiner kalter Regen prasselte schräg herein, begleitet von einer gelben Hand, die ihm eine Holokarte entgegenstreckte.


  »Herr Li läßt seine besten Empfehlungen ausrichten«, eröffnete ihm der Bedienstete, der, wie Hafiz gereizt feststellte, durch einen Regenschild geschützt wurde, der sich fast einen halben Meter rings um seinen Körper erstreckte, »sowie die Anregung, daß es für den Herrscher über das Haus Harakamian möglicherweise bequemer wäre, wenn er ihn von innerhalb des Hauses unter Beobachtung hielte.«


  Zumindest wußte Delszaki Li, wie man die Dinge zwischen Ebenbürtigen handhaben sollte. Es wäre wahrscheinlich beleidigend, anzudeuten, daß ein plötzliches Verschwinden von Hafiz Harakamian ungünstige Auswirkungen auf mehrere Geschäftszweige des Li-Konsortiums nach sich ziehen würde.


  Hafiz beleidigte den Diener trotzdem und erhielt die huldvolle Versicherung, daß es sich lediglich um eine höfliche, gesellschaftliche Einladung handele, nichts mehr. Natürlich würde der Mann das in jedem Fall gesagt haben… Hafiz grunzte jedoch seine Zustimmung und kletterte steif aus dem Mietschweber heraus.


  »Warten Sie hier«, wies er dessen Piloten an.


  Er hätte selbstverständlich ebensogut einen anderen Schweber in obendrein besserem Zustand herbestellen können, sobald er wieder aufzubrechen bereit war. Aber nach der elenden Stunde, die er gerade verbracht hatte, gefiel ihm der Gedanke, den Fahrer in seinem zugigen Fahrzeug sitzen und bibbern zu wissen. Außerdem gab es bei heiklen Geschäftsverhandlungen immer die Möglichkeit, daß man gezwungen sein mochte, in großer Hast abzureisen, unter Verzicht auf die üblichen höflichen


  Verabschiedungsformalitäten.


  Der Bedienstete erweiterte seinen persönlichen Schild hinlänglich, um Hafiz auf dem kurzen Fußmarsch über die Straße vor dem Regen abzuschirmen. Als er die Doppeltüren aus Eisen und Kristall hinter sich gelassen hatte und drinnen angelangt war, lud man ihn ein, seinen leicht bespritzten Turban und sein äußeres Gewand abzulegen und trocknen zu lassen, während er mit Delszaki Li Kava trinken würde.


  Der Vorsitzende des Li-Konsortiums war, wenn man die Energie bedachte, mit der er das galaxisweite Netzwerk von Lis vielfältigen Fabrikations- und Finanzinteressen lenkte, deutlich älter, als Hafiz es erwartet hatte. Er betrachtete mit Interesse den welken, gelbgesichtigen Mann in seinem Schwebestuhl, der seinen ausgezehrten Körper, dessen völlige Bewegungslosigkeit seine zunehmende Lähmung verriet, mit einer Decke verbarg. Nur die blitzenden schwarzen Augen zeigten das in seinem Innern weiterhin hell lodernde Leben.


  Der Mann war um eine Generation oder mehr älter als Hafiz, älter als irgendein lebender Angehöriger des Hauses Harakamian. Hafiz’ Gefahreninstinkt wurde um eine Stufe wachsamer. Im Unterschied zu manch anderen Leuten waren die Gefolgsleute der Drei Propheten klug genug, die Betagten nicht zu unterschätzen. In seinem langen und erfolgreichen Leben hatte Delszaki ohne Zweifel jeden Trick angewandt, analysiert und gekontert, den Hafiz kannte, und gewiß noch etliche mehr.


  Während sie an den ersten kleinen Tassen wohlriechenden Kavas nippten, spürte Hafiz, daß sein Verstand wie rasend arbeitete. Es hatte keinen Sinn, an seinem ersten Plan festzuhalten und sich Acorna zu schnappen, indem er behauptete, daß sie in den Augen der Bücher der Propheten seine Ehefrau wäre, und sie dann von Kezdet fortzuschaffen, noch während die Hüter des Friedens auf eine Entscheidung dieses Streitfalls durch die Religionsgerichte warteten. Nicht nur, daß er den Vorteil der Überraschung verloren hatte, sondern er bezweifelte auch seine Fähigkeit, Delszaki Li ebenso leicht täuschen zu können, wie man die Friedenshüter narren oder bestechen konnte. Ein offenes, ehrliches Vorgehen versprach da schon größere Erfolgsaussichten – das hieß, ein angemessen offenes und ehrliches Vorgehen. Seine Vorfahren würden nämlich aus dem Staub ihrer Gräber neue Leiber bilden und wiederauferstehen, wenn er das Haus Harakamian dadurch entehrte, daß er seine Karten alle auf einmal auf den Tisch legte.


  Nach dem unvermeidlichen Austausch von


  Beileidsbekundungen seitens Lis ob des Verlustes von Tapha und Entschuldigungen seitens Hafiz’ für das idiotische Verhalten des Jungen unternahm er seinen ersten verbrämten Vorstoß.


  »So bedauerlich der Tod meines Sohnes auch sein mag«, erklärte Hafiz, obschon er die Sache innerlich mit nicht dem allergeringsten Bedauern betrachtete, »es steht geschrieben im Buch des Zweiten Propheten: ›Wenn du deine Frau oder dein Kind umarmst, sei dir stets bewußt, daß es ein menschliches Wesen ist, das du umarmst; auf daß dich, wenn sie sterben sollten, nicht unmäßige Trauer übermannt.‹ Wie es mir von meinem Glauben auferlegt wird, habe ich demzufolge meinen Kummer um den Toten zurückgestellt, zugunsten meiner Sorge um die Lebenden. Vor seinem Tod hat mich Tapha informiert, daß mein Neffe Rafik meine junge Schutzbefohlene Acorna auf diesen Planeten gebracht hat, ein Kind, das er letztes Jahr aus meinem Heim entführte. Oh, diese unbesonnenen jungen Männer!« Hafiz seufzte und bedachte Li mit einem verschwörerischen Lächeln. »Sie werden noch unser Tod sein mit ihren Eskapaden und Torheiten, nicht wahr?«


  »Im Gegenteil«, widersprach Li, wobei seine schwarzen Augen funkelten, »ich finde, Eskapaden junger Leute sind meistverjüngende Kraft in diesem alten Leben. Aber Rafik hat hergebracht kein Kind mit Namen Acorna.«


  


  »Möglicherweise hat er ihren Namen geändert«, äußerste Hafiz als Vermutung. »Sie ist unverkennbar – eine Rarität, mißgebildet, würden manche sagen, aber auf eine höchst attraktive Weise. Groß und schlank, mit silbernem Haar und einem kleinen Horn in der Mitte ihrer Stirn.«


  Lis Gesicht verkniff sich zu einem Lächeln, und Hafiz stieß seinen Atem aus. Gedankt sei dem Propheten, der alte Mann würde Acornas Anwesenheit eingestehen!


  »Ah, Sie von jener sprechen, die unsere Leute auf Kezdet nennen die Dame aus dem Licht. Aber sie kein Kind ist. Sie eine erwachsene Frau ist und keines Mannes Mündel.«


  »Das ist unmöglich!« protestierte Hafiz. »Ich sage Ihnen doch, ich habe das Kind vor weniger als zwei Standardjahren selbst gesehen. Sie schien damals ungefähr sechs Jahre alt zu sein – ich meine, sie war sechs«, korrigierte er sich entschlossen, als ihm einfiel, daß sie vorgeblich sein Mündel war und man deshalb von ihm erwarten durfte, daß er ihr genaues Alter kannte. »Sogar auf Kezdet gelten sieben Jahre alte Kinder doch nicht als Erwachsene?«


  »Ah, da ist Konzept von chronologischem Alter, und da ist Konzept von entwicklungsmäßigem Alter«, entgegnete Li heiter. »Diejenige, die ich kenne als Acorna, höchst gewiß ist eine erwachsene Frau. Erlauben Sie mir, Ihnen zu zeigen.«


  Einen ungestümen Augenblick lang glaubte Hafiz, daß Acorna durch einen Hintereingang ins Haus geschmuggelt worden wäre und daß Li sie tatsächlich hereinbringen lassen würde; dann jedoch verblaßten lediglich die Hologemälde auf der gegenüberliegenden Wand und wurden durch augenscheinlich selbst gedrehte Vids ersetzt. Das Bild einer anmutigen, etwa ein Meter neunzig großen Acorna bewegte sich lebensgroß über die Wand, wie sie in einem ummauerten Garten Blumen pflückte, mit einem Kleinkind spielte und graziös ein langes Vollkleid anhob, um eine Treppenflucht aus goldenem Kalkstein hinaufzulaufen.


  »Ist womöglich«, vermutete Li mit ob des erstaunten Ausdrucks auf Hafiz’ Gesicht funkelnden Augen, »nicht jene, die Sie kennen als Acorna? Ist womöglich zufällige Übereinstimmung von Namen und Aussehen?«


  »Unmöglich«, begehrte Hafiz auf. »Es kann keine zwei wie sie geben.«


  Ebenso war unmöglich, daß sie so schnell gewachsen sein konnte. Die Vids mußten irgendein Schwindel sein. Er beschloß, die Streitfrage wegen Acornas Alter vorerst zu vergessen und statt dessen mit seinem zweiten Punkt weiterzumachen. Er hatte es dem Schweberpiloten zu verdanken, daß er die Gerüchte kannte, die ihm dieses zusätzliche Argument verschafften.


  »Es war in höchstem Maße unverantwortlich von meinem Neffen, sie zu diesem vom Aberglauben beherrschten Ort zu bringen«, erklärte er, »und ich werde deswegen ein ernstes Wort mit Rafik reden, wenn ich ihn sehe. Sie ist in Gefahr, wird durch angeheuerte Meuchelmörder bedroht, wovon einige möglicherweise wahrhaftig von der Regierung bezahlt werden.


  Es ist daher meine Pflicht, sie an einen Ort zurückzubringen, wo sie sicher beschützt, geliebt und als das einzigartige Wesen verehrt wird, das sie ist.«


  »Wünscht vielleicht nicht, zu werden beschützt, geliebt und verehrt‹ in Raritätenmuseum.« Li lächelte. »Zieht vielleicht vor Gefahr und wichtige Arbeit, die nur sie tun kann.«


  Hafiz holte tief Luft und zählte langsam bis dreizehn. Es wäre höchst unklug, seinem Gastgeber vorzuwerfen, er würde Blödsinn reden. Aber welche wichtige Arbeit könnte ein Kind wie sie schon tun? Das war doch nur eine weitere Lüge, um ihn hinzuhalten, genau wie diese gefälschten Vids.


  


  Er war erst bei zehn angelangt, als die Tür aufdonnerte und ein kleiner, blondhaariger junger Mann hereinstürmte.


  »Delszaki, ich glaube, wir haben es!« rief er aus. »Die Statistik dieses jüngsten Durchlaufs zeigt eine neunzigprozentige Wahrscheinlichkeit dafür an, daß er irgendwo im Gebiet des Coma Berenices ist – « Er hielt inne und starrte Hafiz mit dem Ausdruck eines wie vom Donner gerührten Wiedererkennens an. »Ähm, das heißt, macht nichts, ich werde später wiederkommen…«


  »Bitte.« Li brachte ihn mit einem einzigen Wort zum Stehen.


  »Nehmen Sie doch Platz. Ich sicher bin, Herr Harakamian wird sein ebenso interessiert an den Ergebnissen Ihrer Forschung wie ich.«


  Der junge Mann verbeugte sich und versuchte verstohlen, die Krümel von seinem zerknitterten Overall zu wischen. Seine Augen waren rot umrandet, als ob er mehrere Nächte lang ohne Schlaf durchgearbeitet hätte.


  »Delszaki«, sagte er, »ich glaube, Sie verstehen nicht. Dieser Kerl hat schon einmal versucht, Acorna zu entführen.«


  »Entschuldigen Sie«, erwiderte Hafiz, »ich glaube nicht, daß ich schon mal die Ehre hatte, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Calum Baird«, stellte sich der junge Mann vor. So jung war er doch nicht, erkannte Hafiz jetzt, wo er ihn näher betrachten konnte: vielleicht Ende Dreißig. Es waren die Unbeholfenheit und die Überschwenglichkeit, die Hafiz irregeleitet hatten.


  »Und wir sind uns schon mal begegnet… in Ihrem Heim auf Laboue… obwohl Sie mich wohl nicht wiedererkennen werden. Ich war Rafiks ältere ›Ehefrau‹«, erklärte er mit einem spröden Lächeln. »Die häßliche.«


  Hafiz brach in hemmungsloses Gelächter aus. »Dieser Halunke, wie er mich wieder und wieder reingelegt hat!


  Wahrlich ein würdiger Nachfolger des Hauses Harakamian!


  Wie hat er Sie dazu gebracht, einen Hijab anzulegen? Sie wirken auf mich nicht gerade wie die Sorte Mann, die ein heimliches Vergnügen daran findet, Frauenkleider anzuziehen… obschon der Eindruck ja täuschen kann. Ich war mit Sicherheit getäuscht.«


  »Rafik hat mich dazu überredet«, antwortete Calum. »Rafik, wie Sie bemerkt haben dürften, kann jeden zu fast allem überreden.«


  »Selbstverständlich kann er das«, nickte Hafiz. »Er ist schließlich mein Neffe. Wenigstens bei ihm kommt das Erbgut der Harakamians stark zum Ausdruck.« Tapha, andererseits…


  Na ja, Tapha war jetzt kein Faktor mehr. »Aber ich unterbreche Sie. Sie hatten Herrn Li etwas mitteilen wollen?«


  Ein beinahe unmerkliches Nicken von Delszaki Li versicherte Calum, daß es in der Tat in Ordnung war, mit seinen Ausführungen fortzufahren.


  »Ich glaube, wir haben Acornas Heimatwelt ausgemacht, Herr Li. Nachdem ich die astronomischen Datenbanken erst mal normiert hatte…«


  »Heimatwelt?« unterbrach Hafiz ihn unwillkürlich.


  »Ja. Wo ihr Volk herstammt. Verständlicherweise möchte sie zu ihrer eigenen Rasse zurückkehren«, erläuterte Calum.


  »Ihre eigene Rasse? Aber ich dachte…«


  »Daß sie menschlich wäre?« Calum schüttelte seinen Kopf.


  »Völlig unmöglich. Wir wissen nicht viel über ihren Hintergrund, aber die Kapsel, in der sie gefunden wurde, beweist, daß sie einem hochentwickelten raumfahrenden Volk entstammt, dessen Technologie der unseren in mancherlei Hinsicht weit überlegen ist.«


  »Die Kapsel, in der sie gefunden wurde«, wiederholte Hafiz.


  Er schien die ganze Zeit gezwungen, fremde Sätze zu wiederholen. Er mochte das Gefühl nicht, daß er den Boden unter den Füßen verlor und sich alles fortwährend veränderte.


  »Sie meinen, es gibt noch andere wie sie?«


  


  »Ich bezweifle«, stellte Calum fest, »daß es möglich wäre, eine hochtechnisierte, raumfahrende Zivilisation mit einer Bevölkerung von weniger als, sagen wir, bei absolut niedrigster Schätzung, mehreren Millionen aufrechtzuhalten.


  Schon allein der Zwang zur Spezialisierung würde jede kleinere Gruppierung ausschließen.«


  »Mehrere Millionen.« Bei den Drei Propheten, er wiederholte das Gehörte schon wieder! Hafiz riß sich zusammen. »Das hätten Sie mir auch früher sagen können«, beschwerte er sich gereizt. »Das hätte uns womöglich allen eine Menge Ärger erspart.«


  »Bis zu diesem Morgen habe ich nicht gewußt, wo ihr Planet liegt«, protestierte Calum. »Wo er wahrscheinlich liegt, meine ich. Es gibt nur eine Möglichkeit, darüber Sicherheit zu erlangen: Jemand wird losfliegen und nachschauen müssen…«


  Der Ausdruck blanken Verlangens auf seinem Gesicht überraschte Hafiz, aber er hatte keine Zeit darüber nachzudenken, was er bedeuten mochte. Eine weitere Person war eingetreten, ebenso zwanglos wie Calum.


  »Ich hätte mir denken können, daß du hier sein würdest«, fauchte Rafik seinen Onkel an, als er in den Raum stürzte. »Ich habe kehrt gemacht, sobald ich gehört hatte, daß ein Harakamian-Schiff um Einfluggenehmigung in den Kezdet-Raum ersucht hatte. Du hast nicht lange gebraucht, den Aufenthaltsort von Acorna aufzuspüren, nicht wahr? Nun, es wird nicht funktionieren! Sie ist nicht hier, und du wirst sie nicht zurückkriegen, um mit ihr dein Museum zu bereichern!«


  »Ich bin ebenfalls entzückt, dich zu sehen, mein geliebter Neffe«, gab Hafiz weltmännisch zurück. »Was die Angelegenheit mit Acorna angeht… möglicherweise können wir zu irgendeiner Übereinkunft gelangen, die für uns beide zufriedenstellend sein wird.«


  »Taphas Asche?«


  


  »Besser ein lebendiger Neffe als ein toter Sohn«, erklärte Hafiz mit seinem huldvollsten Lächeln.


  Rafiks ganzer Körper verkrampfte sich leicht. »Also gut. Ich hätte sie dir in jedem Fall übergeben, weißt du. Und die Einäscherung wurde streng den orthodoxen Ritualen gemäß durchgeführt.«


  »Das weiß ich«, meinte Hafiz. »Genauso wie ich weiß, daß du dir von diesem neo-hadithianischen Unsinn dein Gehirn nicht tatsächlich verrotten und deine anständige religiöse Erziehung verdrängen lassen hast.«


  »Wie…«, krächzte Rafik.


  Hafiz lächelte und deutete mit einer Handgebärde auf Calum.


  »Na hör mal, Junge. Du würdest deine ältere ›Frau‹ doch wohl kaum ohne einen Hijab herumlaufen lassen, wenn du wahrhaftig ein Neo-Hadithianer wärst, nicht wahr? Ich muß zugeben, du hast mich damals wirklich zum Narren gehalten«, fuhr er fort. Er glaubte, daß er sich ein bißchen Großzügigkeit leisten konnte, jetzt, wo Rafik so völlig aus dem Gleichgewicht war. Es würde den Jungen für die Abschlußvereinbarung weichkochen. »Aber ich trage dir nichts nach. Du hast mir vielmehr gezeigt, daß du die wahre Harakamian-Mentalität besitzt.«


  Als Rafik ihn nur ungläubig anstarrte, machte Hafiz weiter, wobei er von dem Jungen wegblickte, so daß seine Worte nicht allzu bedrängend klingen würden.


  »Da ich meinen einzigen Sohn verloren habe, bedarf ich eines Erben. Eines würdigen Erben«, betonte er, »eines von meinem eigenen Blut, eines, der beinahe so schlau ist wie ich selbst. Solch eine Person würde selbstverständlich in den komplexen Geschäften des Hauses unterrichtet werden müssen. Ihn auszubilden wäre nahezu eine Vollzeitbeschäftigung für mich. Ich befürchte, mir würde sehr wenig Zeit für mein Hobby verbleiben: das Sammeln von Raritäten.«


  Rafik schluckte vernehmlich. »Ich habe mich verpflichtet, das Maganos-Mondbasisprojekt zum Abschluß zu bringen«, sagte er schließlich.


  »Das Haus Harakamian ehrt seine Verpflichtungen«, gab Hafiz zur Antwort.


  »Meine Partnerschaft mit Calum und Gill – «


  »Ist es ein lebenslanger Vertrag?«


  »Es ist überhaupt kein förmlicher Vertrag«, erklärte Rafik.


  »Nur daß, nun, die Dinge liefen eben ganz gut für uns drei zusammen.«


  »Möglicherweise«, schlug Hafiz vor, wobei er jedes Wort so behutsam wählte wie ein Chirurg, der eine Fleischwucherung wegschnitt, »ist es nun an der Zeit für euch drei, getrennt zu arbeiten.«


  Rafik warf seinem Partner einen Blick zu. »Calum?«


  »In der Tat«, reagierte Calum, »würde ich selbst ganz gerne losziehen, um meine Entdeckungen über Acornas Heimatplanet zu überprüfen.«


  »Gill…«


  »Wenn Gill kann entschädigt werden für den Verlust der Partnerschaft«, erkundigte sich Delszaki Li, »ist dann Angebot von Herrn Harakamian akzeptabel für Sie?«


  Rafik starrte seinen Onkel durchdringend an. »Du wirst Acorna in Ruhe lassen?«


  »Ich werde es auf die Drei Bücher schwören«, versprach Hafiz.


  »Also gut.« Sämtliche Anspannung schien von Rafiks schlankem Leib abzufallen. »Wenn es dich zufriedenstellt, werde auch ich auf die Drei Bücher schwören, nach Laboue zurückkehren, um in den Bräuchen und Geschäften des Hauses Harakamian geschult zu werden – sobald ich die Maganos-Mondbasis fertiggestellt habe… sofern du meine Partner angemessen entschädigst.«


  Nach einigem formalen Gefeilsche kamen sie schließlich überein, daß Hafiz Harakamian Gill die Mittel zur Verfügung stellen würde, um Rafik und Calum ihre Anteile an der Uhuru auszubezahlen, und Calum für seine Suche mit einem subraumtauglichen Erkundungsschiff der Harakamian-Flotte versorgen würde. Danach verließen die von der anstrengenden Verhandlungssitzung völlig ausgelaugten Rafik und Calum den Raum, um ihre Lebensgeister mit etwas Stärkerem als Kava wiederzubeleben, während Hafiz und Delszaki sich mit dem befriedigten Gefühl von alten Männern zurücklehnten, die dafür gesorgt hatten, daß die Angelegenheiten nun ordentlich geregelt waren.


  Kaum daß sie ein gutes Stück außer Hörweite waren, begann Rafik sich ins Fäustchen zu lachen.


  »Onkel Hafiz ist ein harter Verhandlungsgegner… denkt er!


  Aber wenn es dir wirklich recht ist, unsere Partnerschaft aufzulösen, Calum…«


  »Es hat mich schon vorher schrecklich danach gedrängt, zur Coma Berenices hinauszufahren und meine Resultate in eigener Person zu überprüfen«, beruhigte Calum ihn, »aber ich wollte dir und Gill nichts davon sagen. Jedenfalls werden wir allmählich ohnehin ein bißchen zu alt für dieses Leben als Asteroidenhüpfer. Gill auch. Ich glaube nämlich, daß er drauf und dran ist, sich in einen planetaren Job zurückzuziehen…


  insbesondere wenn es ein Planet ist, auf dem Judit Kendoro lebt!«


  »Und ich«, stellte Rafik mit Befriedigung fest, »habe im Laufe meiner Arbeit als Verantwortlicher für die wirtschaftliche Seite des Maganos-Projekts meine beträchtliche Begabung für das kaufmännische Gewerbe entdeckt. Ich hatte bereits selbst darüber nachgedacht, was für einen Spaß es machen würde, über die Aktiva der Harakamians verfügen und damit spielen zu können. Wir werden Onkel Hafiz aber nichtsdestotrotz weiterhin in dem Glauben lassen, daß er das Geschäft ganz in seinem Sinne durchgeboxt hat. Es macht den alten Mann glücklich.«


  Währenddessen schwelgten Delszaki Li und Hafiz Harakamian bei ihrer dritten Tasse Kava in ihrer eigenen Auslegung der gerade getroffenen Vereinbarung.


  »Mein Neffe ist ein schneidiger Verhandlungsgegner«, lachte sich Hafiz ins Fäustchen, »schneidig genug, sich ins eigene Fleisch zu säbeln. Wenn er es nicht so eilig gehabt hätte, mir ein Versprechen abzuverlangen, würde auch er durchschaut haben, was Sie, wie ich glaube, längst gemerkt hatten.«


  Lis Gesicht legte sich in Falten. »Daß Sie hatten kein Interesse mehr an Acorna, jetzt wo man nimmt an, daß sie ist letzten Endes doch nicht einzigartig?«


  Hafiz nickte. »Wenn dieser Calum ihre Heimat findet – und er macht auf mich den Eindruck jener Art von besessenem Fanatiker, der nicht eher ruht, als bis er das Problem gelöst hat


  –, werden Einhornleute so gewöhnlich wie Neo-Hadithianer sein. Als was für ein Narr hätte ich dagestanden, ein Exemplar davon zu sammeln und es als Rarität auszugeben, wenn sie kurz darauf überall die Straßen bevölkert hätten. Da ist es schon gut so, wie es ausgegangen ist. Ich habe einen blutsverwandten Erben, der die Geschäfte meines Hauses fortführen wird, und der junge Rafik hat eine gesicherte Position im Leben. Ich denke von ihm zwar immer noch wie von einem Jungen, aber letztlich wird auch er nicht jünger, wissen Sie.«


  »Das keiner von uns wird«, bestätigte Li ruhig.


  »Ja, aber Sie und ich, wir haben unser Werk getan. Rafik hingegen braucht eine Frau – eine echte Frau«, lächelte Hafiz,


  »um uns eine weitere Generation Händler für das Haus Harakamian zu schenken. Ich werde diese Angelegenheit regeln, sobald er nach Hause kommt.«


  »Ich habe keinerlei Zweifel, daß sie werden das tun«, murmelte Li, »aber könnte weise sein, Rafik diese Pläne noch nicht zu verkünden gleich. Lassen Sie ihm Illusion, daß er kann seine Frau selbst aussuchen. Mehr Kava?«


  


  


  Zwölf


  


  Die Vierergruppe kehrte früh am selben Nachmittag von Maganos zurück, mit Vids, Datenwürfeln,


  Konstruktionsunterlagen, Luft- und Wasserqualitäts-Analysen und jedem anderen Beweis, der ihnen eingefallen war, um ihre Behauptung zu untermauern, da die Maganos-Mondbasis nicht nur potentiell bewohnbar, sondern bereits jetzt bezugsfertig war.


  »Warum müssen wir noch auf Phase II warten?« verlangte Acorna von Delszaki Li zu wissen, bevor sie auch nur ganz durch die Tür gekommen war. »Die Basis ist schon jetzt in Gebrauch. Die Baumannschaften leben dort; wie kann dieser Tumim Viggers da behaupten, daß es nicht sicher wäre? Und es gibt eine Menge verfügbaren Raum in den mit Atmosphäredruck gefluteten Sektoren. Provola Quero hat den Bau dieser sehr großen Reparatur- und Fabrikationshalle veranlaßt, die später gebraucht werden wird, die sie jetzt aber überhaupt noch nicht benötigt – na ja, nur ein winziges Eckchen davon«, gab sie mit einem vorwurfsvollen Blick auf Gill zu, der seine Zurechtweisung daraufhin noch im Ansatz unterdrückte. »Wir könnten einen kleinen Bereich für die Reparaturarbeiten abgrenzen und im Rest Kinderkojen unterbringen – die Halle als Schlafsaal nutzen, bis die eigentlichen Wohnquartiere fertiggestellt sind. Warum sollten sie irgend länger in ihrem Elend leben, als es unbedingt nötig ist? Darüber hinaus versteht Brantley Geram jetzt, wie er die Hydroponikanlage schnell genug ausbauen kann, um mit einem plötzlichen Anstieg der Basisbevölkerung Schritt zu halten.«


  


  »Dafür ist Acorna verantwortlich«, warf Pal ein. »Während wir dort waren, hat sie ein Stickstoffungleichgewicht in der Luft entdeckt, im Wasser einen Kaliummangel aufgespürt und Geram gezeigt, wie man die Hydroponikproduktion praktisch über Nacht verdreifachen kann, ohne das atmosphärische Gleichgewicht zu zerstören.«


  »Die ersten beiden Dinge waren Daten, die man von Instrumenten hätte ablesen können, und ich bin überzeugt, daß Herr Geram auch von ganz allein auf das


  Ökogleichgewichtssystem gekommen wäre, wenn er die Zeit gehabt hätte«, murmelte Acorna. »Das ist aber alles nicht wichtig, Pal – bitte unterbrich mich nicht!« Sie wandte sich wieder zu Delszaki Li um, wobei ihr blasses Gesicht jenes kühle silberne Licht ausstrahlte, das immer dann zu sehen war, wenn sie sich aufregte und sie ihre Augen so weit aufriß, daß sie in ihrem Gesicht zu silbernen Sphären wurden. »Wirklich, Herr Li, es gibt keinerlei technisches Problem damit, die Basis auf der Stelle in Betrieb zu nehmen – nicht eines!«


  »Unglücklicherweise«, entgegnete Delszaki Li, »technische Probleme sind nicht die einzigen. Die Kezdeter Behörden uns haben verboten, weiterzumachen mit Maganos-Mondbasis oder aufzustocken irgendwelches neues Personal, bis sind völlig zufriedengestellt durch Bericht von unabhängiger Kommission, daß die ganze Konstruktion genügt Kezdets Bauvorschriften.«


  Pal schnaubte verächtlich. »Wenn die Streichholzfabrik, in der ich früher gearbeitet habe, die Bauvorschriften erfüllt, dann übererfüllt Maganos sie in solchem Maße, daß sie nicht einmal mehr anwendbar sind!«


  »Streichholzfabrik wahrscheinlich nie von Baukommission inspiziert wurde«, stellte Li ernst fest.


  »Wer sitzt in dieser unabhängigen Kommission?« wollte Gill wissen. »Wir können uns auf der Stelle mit ihnen treffen, ihnen die Unterlagen zeigen. Ich werde sie davon überzeugen, daß Maganos den Vorschriften genügt, selbst wenn ich ihnen die Datenwürfel in den Rachen rammen muß!«


  »Mitglieder der Kommission noch nicht ernannt wurden«, antwortete Li. »Gut unterrichtete Quellen innerhalb von Bauamt sagen, Auswahl und Ernennung von Kommission könnte dauern mehrere Jahre.« Wohlwollend betrachtete er die vier jungen Leute – von seiner Warte aus waren sie alles Kinder. »Ist nicht technisches Problem. Ist politisches. Jemand nicht will, daß Plan gelingt.«


  »Wer?«


  Lis linke Hand hob sich leicht, sein Ersatz für ein Achselzucken.


  »Viele Leute gewaltig profitieren von Kinderausbeutung auf Kezdet. Könnte jeder von ihnen sein. Oder alle von ihnen.


  Aber zum jetzigen Zeitpunkt ist noch Geheimnis. Wir zum Beispiel wissen, daß Besitzer von Tondubh-Glashütte zwei Richter und einen Unterinspektor der Friedenshüter gekauft hat. Sehr schön. Ich ihnen bezahle besseres Bestechungsgeld als Tondubh, jetzt ich sie habe, Kinderarbeitsliga hat Liste anderer korrupter Regierungsbeamter, bezahlt von dieser oder jener Fabrik, um hinwegzusehen über Verstöße gegen Föderationsgesetze. Aber selbst wenn wir kaufen alle niederen Beamten, wird immer noch blockiert von oben. Jemand mit viel Macht und Position in Regierung stoppt Plan. Jemand so ehrenwert und so gut verborgen, daß selbst Kinderarbeitsliga nicht kennt wahre Identität von Mann namens der Rattenfänger.«


  Gill ließ die Schultern hängen. »Was können wir dann tun?«


  »Verzweifeln Sie nicht«, munterte sie Li auf. »Sie auf Ihrer Seite haben Delszaki Li, Veteran vieler Jahre politischer und finanzieller Doppel- und Dreifachbetrügereien. Haben uns außerdem jetzt versichert unabhängiger Dienste von Berater, mit sogar noch mehr Erfahrung als Li im Umgang mit korrupten Regierungen, weil selbst hat geleitet schwer korrupte Organisation. Hafiz Harakamian.«


  Gill wurde leichenfahl. »Bringt Acorna hier raus!«


  »Harakamian wünscht nicht mehr länger Acorna zu erwerben«, erklärte Li. »Reden Sie mit Calum und Rafik. Sie viele Neuigkeiten für Sie haben.«


  Aber dieses Gespräch mußte warten, weil Chiura von Gills Rückkehr Wind bekommen hatte. In diesem Augenblick kam sie nämlich den Antigravschacht heruntergeflogen und kreischte fröhlich: »Monstermann! Monstermann!«


  »Er ist groß und häßlich, das stimmt«, gab ihr Calum recht, der die Halle gerade rechtzeitig betreten hatte, um Chiura aufzufangen, die zu ihrem Luftsprung viel zu früh angesetzt hatte, um ihr vorgesehenes Ziel zu erreichen, »aber meinst du nicht, daß es ein wenig übertrieben ist, ihn ein Monster zu nennen?«


  Gills Gesicht war beinahe so rot wie sein Bart.


  »Es ist… äh… ein Spiel, das wir spielen«, erläuterte er.


  Inzwischen war nach Chiura auch Jana eingetroffen, und die Mädchen zerrten Gill an beiden Händen in Richtung des Antigravschachts. »Ähm… vielleicht können wir oben reden?«


  Das Gespräch verzögerte sich aber auch danach noch so lange, bis es Gill restlos erschöpft hatte, Chiura und Jana auf seinen Händen und Knien durch die Zimmerflucht zu jagen und dabei wie ein Bulle zu brüllen und gelegentlich mit einer großen Hand nach einer flatternden Haarsträhne oder dem Saum eines Kameez zu greifen, während sie vor gespieltem Entsetzen aufkreischten. Selbst Khetala, die sich mit ihren dreizehn Jahren zu alt für solche Spiele glaubte, wurde von der Begeisterung angesteckt und lachte und kicherte genau wie die anderen zwei.


  


  »Er gibt ihnen ihre Kindheit zurück«, murmelte Judit im Schutz des lärmenden Spiels. Ihr standen Tränen in den Augen. »Ich weiß nicht, wie man das macht.«


  »Du hattest nie eine Kindheit.« Pal legte einen Arm um die Schultern seiner Schwester und zog sie an sich. »Du mußtest zu schnell erwachsen werden, um Mercy und mich zu retten.«


  Sie schaute zu dem »kleinen Bruder« auf, der in den letzten Jahren so schnell in die Höhe geschossen war, daß er sie jetzt um einen halben Kopf überragte.


  »Ach, Pal, wir brauchen Gill auf Maganos. Die Kinder brauchen ihn. Können wir Calum und Rafik nicht doch davon überzeugen – «


  »Das war es«, erwiderte Rafik grinsend, »was wir mit euch hatten bereden wollen.«


  »Du willst übers Geschäft reden, während Chiura überall auf ihm rumkrabbelt und seinen Bart hochklettert?« murmelte Calum im Flüsterton.


  »Sicherster Zeitpunkt«, erwiderte Rafik aus dem Mundwinkel heraus. »Er wird wohl kaum gewalttätig werden, solange er mit Kindern vollhängt.«


  Mit einer gewissen Besorgnis erläuterten sie sodann ihre Vereinbarung mit Hafiz Harakamian und waren daher sehr erleichtert, als Gills breites Gesicht in ein strahlendes Lächeln ausbrach.


  »Das«, verkündete er begeistert, »erleichtert alles.«


  »Wir hatten, ähm, gehofft, daß du es genau so sehen würdest«, meinte Rafik.


  Gill schaute Judit an.


  »Das ist ein nettes Wohnquartier, das Delszaki Li da für dich in die Maganos-Baupläne eingefügt hat. Mehr als genug Raum für zwei Leute, würdest du nicht auch sagen? Glaubst du, Li würde auch ein Paar einstellen, das mit den Kindern arbeitet, statt es alles allein dir zu überlassen?«


  


  »Der Vorschlag müßte ihm unterbreitet werden«, antwortete Judit, wobei sie ihre Augen niederschlug.


  »Also dann!« Gill setzte an aufzustehen, aber er war zu sehr mit Kindern beschwert, als es beim ersten Versuch zu schaffen.


  »Und zuallererst«, stellte Judit sehr nüchtern fest, »müßte dieser Vorschlag mir unterbreitet werden. Ich bin altmodisch in diesen Dingen.«


  Gill schaute sie an.


  »Ich auch«, erwiderte er, »und deshalb weigere ich mich auch, dir vor zwei Bergleuten und einer Schar kichernder Kinder einen Antrag zu machen – alles hat seine Grenzen.«


  »Dann werden wir es für dich tun müssen«, verkündeten Calum und Rafik unisono.


  Calum ließ sich vor Judit auf ein Knie nieder. Rafik legte seine Hand auf sein Herz. Gill begann rot anzulaufen.


  »Liebste Judit«, begann Calum, »würdest du uns den unermeßlichen Gefallen erweisen – «


  » – und Gill die große Ehre«, warf Rafik ein.


  »Ein Heim und eine Familie zu stellen für diesen armen, alten, arthritischen – «


  »Ich bin nicht arthritisch!« bellte Gill. »Dieser Ärger mit meinem rechten Knie kommt von einer alten Sportverletzung.«


  » – heruntergekommenen, einsamen, ungeliebten – «, fuhr Rafik ungeachtet Gills Protesten fort.


  »He, halt mal, ihr zwei!« unterbrach Judit sie. »Er ist keineswegs ungeliebt.« Sie schaute Gill schmelzend an, der inzwischen eher purpur als rot war. »Aber ich glaube, er könnte einen Schlaganfall bekommen, wenn ihr nicht bald aufhört.«


  »Dann solltest du ihn besser erhören«, entgegnete Calum prompt. »Du würdest doch nicht dafür verantwortlich sein wollen, daß den armen alten Kerl der Schlag dahinrafft, oder?


  Ein gutherziges Mädchen wie du?«


  »Wir werden Li bitten, dieses Quartier auf Maganos nach dir zu benennen«, schlug Rafik vor. »Das Judit-Kendoro-Heim für herrenlose Bergleute.«


  »Macht, daß ihr hier rauskommt«, brüllte Gill, der sich endlich der Kinder entledigt hatte, »und laßt mich mein Mädchen auf meine eigene Art und zu meiner eigenen Zeit um ihre Hand bitten!« Er scheuchte Calum, Rafik und alle drei Kinder aus dem Raum. »Und wagt ja nicht, an der Tür zu lauschen!«


  


  Daß es die zwei ehemaligen Partner nicht taten, sprach Bände über ihre Selbstdisziplin und die Tatsache, daß sie beide die Ansicht vertraten, daß Gill und Judit wie geschaffen füreinander waren.


  Mit einem weitaus leichteren Herzen als zuvor ließen sie sich im Antigravschacht hinabsinken, um drunten nachzusehen, was sie tun konnten, um das größte Problem zu lösen, dem sich das Maganos-Mondbasis-Vorhaben gegenwärtig gegenübersah.


  »Selbst Bestechung hat irgendwo ihre Grenzen«, stellte Rafik fest. »Ich habe daher den Verdacht, daß da weitaus mehr auf dem Spiel steht als Geld oder Ansehen oder schlichte Macht.«


  »Macht hat niemals irgend etwas ›Schlichtes‹ an sich, Rafik«, korrigierte ihn Calum in einem plötzlichen Anfall von Schwermut, der gleichermaßen von der sentimental-fröhlichen Szene herrührte, die sich im Quartier der Kinder abgespielt hatte, wie von der Vorahnung, daß sie sich einer unbekannten Anzahl von Widersachern gegenübersahen.


  


  Es konnte sich nicht allein um diese mysteriöse Rattenfänger-Gestalt handeln, nicht wenn die gegenwärtigen Machenschaften hinter den Kulissen sogar Herrn Li verwirrten.


  »Nun, selbst wenn es Herr Li nicht herausfinden kann, Onkel Hafiz kann es.«


  »Meinst du nicht eher Papa Hafiz?« erwiderte Calum beinahe hämisch.


  »Onkel, Schmonkel, Papa Dappa«, gab Rafik zurück und zuckte gleichgültig mit den Achseln, »wir sind beide Harakamians, und nichts wird uns schrecken!« Er reckte zur Bekräftigung seiner Entschlossenheit eine Faust empor, als sie die Tür erreichten, die in Herrn Lis Reich führte. Dann entspannte sich die Faust, und ihre Knöchel klopften beinahe behutsam an.


  Während der Zeit ihrer Abwesenheit, die sie in den Kinderräumen verbracht hatten, hatte sich Onkel Hafiz zu Herrn Li gesellt, ebenso wie ein etwas schäbiger Mann, den sie als Pedir identifizierten, jenen Mietschweberpiloten, der sich bei ihren Exkursionen fast wie eine Klette an Acorna und Judit geheftet hatte.


  »Ah, gut, daß Sie sind zurückgekommen«, begrüßte sie Herr Li. »Sie kennen Pedir?«


  Nachdem Rafik und Calum Begrüßungen ausgetauscht und Platz genommen hatten, fuhr Herr Li fort: »Ist Quelle von großem örtlichen Wissen und Klatsch.«


  »Weiß, wo eine Menge Leichen im Keller liegen, könnte man sogar sagen«, ergänzte Onkel Hafiz und streichelte den Kinnbart, den er stolz hegte und pflegte.


  »Wir«, und Herr Lis Hand deutete auf Onkel Hafiz, »die glauben, es Zeit ist, Dame Acorna in Gesellschaft einzuführen


  – «


  » – was man hier halt so nennt«, warf Hafiz ein.


  


  » – laden ein«, und jetzt deutete er auf Mercy, die an der Komkonsole saß und wild drauflos tippte, »jede Person von Vermögen und Ansehen in Stadt zu glänzendem Galabankett und Tanz bis in den Morgen.«


  »Jeder, der auf Kezdet etwas auf sich hält, wird kommen«, ergänzte Hafiz, »weil man ihnen klarmachen wird, daß nicht eingeladen zu sein eine gesellschaftliche oder industrielle Minderwertigkeit gegenüber denen ausdrücken würde, die auf der Gästeliste stehen.«


  »Aber das würde Acorna«, schossen Rafik und Calum sogleich höchst besorgt in die Höhe, »in Gefahr bringen.«


  Hafiz bedeutete ihnen mit einer beschwichtigend abwinkenden Hand, sich zu beruhigen, und verzog ob ihrer Übervorsicht mißbilligend das Gesicht.


  »Nicht in diesem Haus«, widersprach Herr Li. »Nicht bei so vielen, die sie beobachten mit Adleraugen die ganze Nacht lang und verteidigen mit Tigerklauen.«


  Hafiz lehnte sich in einem beinahe gefährlichen Winkel in seinem bequemen Sessel zurück, faltete seine Finger zu einem Dreieck und starrte zur Decke hoch, wobei ein süffisantes Lächeln über sein Gesicht ging.


  »Sie wird in ein Prunkgewand gekleidet sein, würdig einer Prinzessin, einer Königin, einer Kaiserin…«, er streckte eine Hand zur Decke, spreizte am Gipfelpunkt die Finger und deutete so eine Pracht jenseits aller Vorstellungskraft an, »…


  juwelenbesetzt… und obendrein«, er ließ seinen Blick wieder auf seinen Neffen sinken, »durch die in dem Geschmeide versteckten, eingebauten Abwehrsysteme vor jeder erdenklichen Gefahr geschützt.«


  »Wie genial!« rief Rafik aus und machte es sich in seinem Sessel wieder bequem, streckte die Beine aus, hakte die Daumen in seinen Gürtel und machte sich gefaßt auf was auch immer an Perlen der Weisheit und verschlagenen Ränken sicherlich noch enthüllt werden würde.


  Calum wanderte mit einem drolligen Lächeln zu Mercys Schreibtisch hinüber und hockte sich dort auf einen Stuhl.


  »Es wird Musik geben…«, fuhr Onkel Hafiz fort.


  »Mehrere Gruppen«, bekräftigte Pedir, »da ich im Wort stehe, drei Gruppen zu vermarkten, und zweifellos, sobald sich das hier erst mal gebührend rumgesprochen hat, noch anderen werde helfen müssen. Alles angesehene und alles gute Musiker…«


  »Nur gute Musiker«, verlangte Herr Li und hob warnend einen schlanken Finger.


  »Nur die allerbesten«, nickte Pedir, »denn es gibt hier herum sowieso keine schlechten Kerle, die gut spielen können. Werde Ihnen auch gute zusätzliche Jungs und Mädels zum Servieren besorgen.«


  »Das übernehme ich, Pedir«, widersprach Mercy und sah von ihrem Bildschirm auf.


  »Null Problemo«, erklärte sich Pedir einverstanden, wobei er mit beiden Händen herumwirbelte, um ihr zu versichern, daß er sich nicht einmischen würde. »Wie wäre es, wenn wir außerdem mit einem Mietschweberstreik zuschlagen? Würde das irgendeine Hilfe sein?«


  Herr Li schüttelte den Kopf mit heftigerem Nachdruck, als er ihn bei schlechten Ideen für gewöhnlich an den Tag legte.


  »Zuschlagen ist unsere Sache«, lehnte er ab. »Ein anderes Zuschlagen. Alle werden sehen.« Er hob seinen gebrechlichen Arm, führte dessen Fingerspitzen zu einem Punkt zusammen, zog seinen Arm zurück und ließ ihn in einer unmißverständlich reptilischen Attacke vorschnellen.


  Onkel Hafiz wich in gespieltem Entsetzen davor zurück, wobei seine Augen vor Vergnügen sprühten. Mehr wurde jedoch nicht gesagt. Tatsächlich wurde Pedir nun sogar entschuldigt, ebenso wie Calum und Rafik, wenngleich man diesen noch auftrug, sich von dem Schweberpiloten zu Kezdets vornehmstem Schneider kutschieren zu lassen, damit man dort ihre Maße für eine Herrengarderobe aufnehmen könnte.


  »Schwärmt dort ruhig von der luxuriösen Pracht des bevorstehenden Abends in Herrn Delszaki Lis feudalem Haus«, wies Onkel Hafiz sie an. Er polierte seine Fingernägel an seinem Rockaufschlag. »Ich habe bereits elegante Abendkleidung für euch in Auftrag gegeben. Denn wenn ihr nicht wollt, daß ich euch den ganzen Abend über jegliche weibliche Gesellschaft untersage, solltet ihr besser weniger wie Kameltreiber aussehen, als ihr es jetzt tut.«


  Rafik schnaubte mißmutig. Er war ohne sich umzuziehen in seiner üblichen Bordbekleidung zu Herrn Li geeilt, und Calum war so gekleidet gekommen, wie er war, weil er sich in allem anderen außer der lässigen Kleidung, die er jetzt trug, unwohl fühlte.


  »Komm, Calum«, wandte sich Rafik an seinen Kameraden und stand auf, »tun wir, was man uns heißt, denn wenn mein innigst geliebter Onkel uns befohlen hat, in hochmodischer Eleganz zu erscheinen, wird er gewiß auch willens sein, die beste Kleidung zu bezahlen, die man kriegen kann.«


  Während Hafiz sich prustend über impertinente, verantwortungslose Sprößlinge ereiferte, machten die beiden, daß sie davonkamen, und schoben den lachenden Pedir vor sich her, während Herr Li in Würdigung dieses neckischen Geplänkels vergnügt in sich hineinlachte.


  »Ich habe die Liste fertiggestellt, Herr Li«, meldete sich Mercy und lenkte ihre Aufmerksamkeit augenblicklich auf die wichtigere Aufgabe, eine möglichst erschöpfende Gästeliste auf die Beine zu stellen.


  Herrn Lis Haus war zwar mehr als adäquat für einen derartigen Gesellschaftsabend, aber man mußte dennoch lange nicht mehr für Unterhaltungszwecke genutzte Räumlichkeiten ausräumen, sie nach der neuesten Mode renovieren, sie in den jüngsten Farbmustern dekorieren und aus der ganzen Galaxis exotische Delikatessen herbeischaffen.


  »Wird werden zu einer Legende unserer Zeit, dieser Abend«, meinte Herr Li häufig, während Onkel Hafiz ihm zwar mit höchstem Eifer zur Seite stand, bisweilen aber behutsam davon abgehalten werden mußte, das Festprogramm mit allzu bizarren Belustigungen zu versehen. »Um nicht Gäste abzulenken vom Hauptzweck des Ganzen, guter Freund Hafiz.«


  »Wahr, wahr.« Obwohl Hafiz seufzte, wenn er etwa an jene höchst erstaunliche Schlangenmenschenaufführung dachte, die er zufällig in einem der eleganteren Kasinos auf Kezdet mitbekommen hatte, die sich der Stimulation übersättigter Geschmäcker und Begierden widmeten.


  Die Einladungen, Wunderwerke der Kalligraphie und Illustration, wurden an die Empfänger abgesandt, und kurz darauf wurde es schwierig, von Herrn Lis Haus aus auch nur die dringendsten Komverbindungen zu Lieferanten, Kaufleuten und sogar Bekannten herzustellen.


  Acorna machte in Begleitung einer strahlenden Judit und einer mehr zurückhaltend begeisterten Mercy zahlreiche Ausflüge zu dem Modeschöpfer, der auserkoren worden war, ihre Abendroben zu schneidern. Große Aufregung herrschte in diesem Etablissement, das nachhaltig dafür gesorgt hatte, daß sämtliche anderen Modemacher auf Kezdet genau erfuhren, wieviel sie verloren hatten, als sie sich diesen Auftrag durch die Lappen gehen ließen. Acorna wurde häufig so sehr von Bittstellern bedrängt, die in den Genuß ihrer Wunder zu gelangen wünschten, daß Rafik und Calum sie schließlich zu den Anproben begleiteten.


  


  Rafik erwies sich dort sogar als hilfreich, da er, neben anderen Dingen, wie Calum säuerlich bemerkte, den Kleidungssinn der Harakamians geerbt hatte und in der Lage war, fachkundige Kommentare über Sitz, Linie und Farbe abzugeben.


  Die Frage des Juwelenschmucks jedoch wurde Onkel Hafiz überlassen, der sowohl fähige Handwerker kommen lassen als auch die Rohmaterialien in Gestalt wertvoller Metalle und ungeschliffener Edelsteine beschafft hatte sowie den Stil und die Eleganz dessen, was jedes Mädchen tragen würde, persönlich überwachte. Es wurde diskret verbreitet, daß man für Herrn Lis Abendbankett ganz einzigartige Schmuckstücke anfertigte. Mehrere geladene Gäste entschlossen sich deshalb endgültig zur Teilnahme, weil sie von dieser Nachricht hörten und den Anblick dieses Prunks nicht versäumen wollten.


  Calum und Gill waren ebenfalls fleißig gewesen und hatten sich mit elektronischen und technischen Maßnahmen befaßt, die den ohnehin schon gut geschützten Li-Haushalt noch sicherer machen würden. Sie taten sogar ihr Bestes, um einen Schutz vor solch sinnreichen Mittelchen wie Kontaktgiften, Schlafpulvern und anderen tödlichen Stoffen zu gewährleisten.


  Besondere Strahlenschauer würden die beliebtesten dieser Substanzen unschädlich machen. Nicht daß Acorna Gift nicht neutralisieren könnte, aber sie wünschten, solche Probleme von vornherein zu vermeiden.


  Und so kam der große Tag schließlich und kamen die Frisöre mit ihren Vorbereitungen und oohten und aahten beim Anblick von Acornas herrlicher Mähne. Ihr Abendkleid war so freizügig geschnitten, daß es ihre prächtige Körperbehaarung wundervoll zur Geltung brachte, und um dieses silberfarbene Gepränge zu krönen, hatte man eine Tiara gefertigt. (Eine der vielen neidischen Frauen hörte man später schwören, daß Herrn Lis Schützling in ihr Kostüm hineingeklebt worden sein mußte, denn wie anders hätte es so fest an ihr verankert bleiben können, wenn sie auf der Tanzfläche herumwirbelte.) Die dunklen Haare von Judit und Mercy wurden ebenfalls beide zu faszinierenden, wenn auch nicht extravaganten Frisuren gestaltet, da ihnen dezente Eleganz besser stand und sie einen Kontrast zu Acornas außergewöhnlicher Erscheinung bilden sollten.


  Khetala, Chiura und Jana hockten fast wie festgeklebt auf ihren Vorzugsplätzen im Ankleideraum der Damen und schauten dem Treiben zu, sprachlos ob der Schönheit, die sie sahen, und der subtilen Möglichkeiten, wie man natürlichen Liebreiz verstärken konnte. Sie hatten zudem die Erlaubnis erhalten, auch die Ankunft der Gäste beobachten zu dürfen, und sollten später auf ihrem Zimmer die gleichen Speisen erhalten, die man zum Abendessen servieren würde.


  »Damit ihr, auch wenn ihr oben bleiben müßt, ganz genauso schmausen könnt wie wir«, erklärte Judit ihnen. »Mitten im Trubel jedoch werden so viele Leute sein, daß kleine Personen wie ihr verlorengehen würden, und das könnte euch angst machen.«


  Khetala hatte ihr zugestimmt. Sie zog es immer noch vor, möglichst viel freien Raum um sich zu haben, und fühlte sich unter Fremden nur dann wohl, wenn ihre »Onkel« in der Nähe waren.


  Chiura hingegen hatte all die schrecklichen Erinnerungen hinter sich gelassen, die Jana des Nachts immer noch schweißüberströmt und zitternd aus dem Schlaf aufschrecken ließen. Jana kletterte dann immer aus ihrem kleinen Bett und kroch trostsuchend bei Kheti unter. Aber sie war wirklich aufgeregt über die Feier und wußte ganz genau, wo sie sich ungesehen hinhocken und jeden eintreffen sehen konnte, nämlich auf dem ersten Absatz der großen Haupttreppe.


  


  Schließlich brach die neunte Stunde an, eine Stunde, die von den wertvollen Uhren in ihren Nischen, Ecken und auf den Abstellflächen mit melodischem, unverschämtem oder zurückhaltendem Geläut gefeiert wurde. Präzise beim dritten Glockenschlag der Stunde wurde die Vordertür geöffnet, um den ersten Gast zu empfangen, einen sehr rangniedrigen Beamten und seine Frau, die für den Anlaß prunkvoll gekleidet waren. Jana hielt nicht viel von ihrem Kleid: Die Farbe war zu grell, und das flackernde Lichterschauspiel, das ihren Ausschnitt schmückte, ließ sie wie eine verwaschene Skizze aussehen. Mit dem achten Glockenschlag wurden ein weiterer rangniederer Offizieller, seine Frau, sein ältester Sohn und seine älteste Tochter eingelassen. Jana gefiel, was die Tochter trug – die allerschönste Schattierung eines blassen Blaus –, obwohl es dem Mädchen nicht wirklich stand. Auch seine mit funkelnden Juwelen besetzten Schuhe, mit ihren sehr hohen Absätzen und Riemen, die bei den Zehen anfingen und bis zum Knie hochreichten, waren hübsch.


  Das Rinnsal der Gäste wurde zu einem Bach und dann zu einem Fluß, der keine Zeit mehr ließ, die Tür zwischen ihrem Kommen wieder zu schließen. Kheti und Chiura wurde es irgendwann zu langweilig, sich anzuschauen, was die Leute trugen. Nur Jana weidete ihre Augen an den Farben, den Mustern, den Kombinationen, dem Prunk und dem Putz, den Federn und den Pelzen. Sie konnte nicht recht glauben, daß es so viele Variationen von Kleid und Anzug geben könnte. Sie, die einen Großteil ihres Lebens in Dunkelheit verbracht hatte, in einer schwarzen bis grauen Umgebung, sog all diese Farben gierig in sich auf, so wie ein Wüstenbewohner sich in einer Oase erquicken mochte.


  Dann stand er im Eingang. Jana erstarrte vor Furcht. Kheti und Chiura hatten ihre Plätze verlassen, als die Untermagd sie hochgerufen hatte, um ihren Anteil vom Bankett zu essen.


  


  Nicht daß Jana auch nur ein Wort hätte ausstoßen können, wenn sie noch neben ihr gewesen wären. Sie vermochte ihn nur anzustarren, wie er in dem grellen Licht stand, in einem tiefblauen Anzug, der flüchtiges Geglitzer zurückstrahlte, mit einem kaum sichtbaren grellweißen Hemdkragen an der Halspartie. Aber er war es, und er war hier, wo sie geglaubt hatte, sicher sein zu können.


  Starr vor Grauen beobachtete sie, wie Herr Li ihn begrüßte und ihn Onkel Hafiz vorstellte, der Acorna vorstellte, die lächelte, und Judit und Mercy und Pal mit ihm bekannt machte, in diesem albernen Ritual, das sie für jeden Gast aufgeführt hatten, der das Haus betrat. Fast ohnmächtig sah sie, wie Gill und Judit ihn in den Hauptsalon geleiteten, wo er aus ihrem Blickfeld verschwand. Dann brach sie zu einem jämmerlichen Häuflein Elend zusammen.


  So fand die Untermagd sie dann vor, als sie das dritte der für den Abend ihrer Obhut anvertrauten Schutzbefohlenen einsammeln ging.


  


  »Er kommt wegen uns«, war alles, was Jana anfangs zu sagen vermochte, als sie im Obergeschoß wieder aus ihrer Ohnmacht erwachte. »Wir müssen Chiura verstecken.«


  »Wer?«


  »Er ist hier. Ich habe ihn gesehen. Sie haben ihn eingeladen.«


  Es gab nur einen einzigen »Er«, der Jana diesen Tonfall alles verschlingender Furcht entlocken würde. Khetis Gesicht wurde aschgrau. »Der Rattenfänger?«


  Jana nickte. Sie riß Chiura zu sich hoch, was bei dieser ein protestierendes Wehklagen auslöste, da die Kleine sich gerade intensiv mit dem Naschwerktablett beschäftigt hatte, und schlang beide Arme um sie, wie um sie mit ihrem eigenen Leib abzuschirmen.


  


  »Wir müssen von hier weg«, flüsterte sie. »Der Antigravschacht ist zu gefährlich, er führt in die vordere Halle hinaus. Die Fenster – «


  »Warte!« Khetala ließ sich auf den Boden sinken, nicht ganz so anmutig, wie es ihr von Didi Badini beigebracht worden war; ihre Knie zitterten dafür einfach zu heftig. »Laß mich nachdenken.«


  Jana stopfte willkürlich Süßigkeiten in Chiuras Mund, um sie bei Laune zu halten, während Kheti nachdachte. Sie war jedoch schockiert, als auch Khetala sich ein Geleeplätzchen griff und in die süße Honigkandiskruste biß.


  »Ist das die richtige Zeit, dir was ins Gesicht zu stopfen?«


  »Zucker hilft, wenn dich das Zittern gepackt hat«, rechtfertigte Khetala sich. »Iß auch etwas. Selbst wenn wir weglaufen – «


  »Wir müssen. Sofort!« unterbrach Jana sie.


  »Selbst wenn wir das tun, wirst du mit einem leeren Bauch nicht weit kommen. Du ißt. Ich werde nachdenken.«


  Khetala spülte das Geleeplätzchen mit einem großen Glas eisgekühltem Madigadi-Saft hinunter, während Jana artig an einem Witihuhnpastetchen knabberte. Bei jedem Krümel schien es ihr, als ob er sie ersticken würde.


  »Also dann«, meldete sich Khetala endlich wieder zu Wort.


  »Ich habe nachgedacht. Die Dame Acorna ist gut. Sie würde den Rattenfänger niemals hierher einladen.«


  »Ich sage dir doch, ich habe ihn gesehen! Der graue Mann, der mit Didi Badini in die Mine gekommen ist. Ist das etwa nicht der Rattenfänger?«


  Kheti nickte und verschränkte ihre Hände ineinander, um das Zittern ihrer Finger zu verbergen.


  »O doch. Ich habe gehört, wie er sich mit Didi Badini unterhalten hat, viele und viele Male, als sie mich in diese Kammer eingesperrt hatte, wo sie – nun, das ist jetzt egal«, unterbrach sie sich hastig. Jana brauchte nichts von Didi Badinis finsteren Kammern und den Mitteln zu wissen, die sie anwandte, um sicherzustellen, daß die neuen Mädchen gefügig waren, wenn sie sie endlich wieder herausließ. »Ich müßte ihn aber noch mal reden hören, um ganz sicher zu sein. Wenn er es ist…«, erschauerte sie, »… ist das schlimm. Sehr schlimm.


  Siehst du, ich glaube nämlich nicht, daß sie wissen, wer der Rattenfänger in Wirklichkeit ist. Er hat sich für diese Seite von Celtalan einen anderen Namen zugelegt. Ich habe sie anderentags darüber reden hören. Es ist ein großes Geheimnis, der wahre Name des Rattenfängers. Vielleicht das größte Geheimnis in ganz Celtalan. Wenn er herausfindet, daß wir ihn hier gesehen haben – « Sie machte eine Schnittbewegung quer über ihre Gurgel. »Das Beste, worauf wir hoffen könnten, wäre, daß er uns schnell umbringt. Er wird uns jedenfalls nicht in die Mine zurückbringen, Jana. Er wird uns nirgendwohin bringen. Hat er dich gesehen?«


  Jana schüttelte den Kopf. »Er ist geradewegs in diesen großen Raum mit den ganzen Lichtern und schönen Damen gegangen.«


  »Ist die Dame Acorna mit ihm mitgegangen?«


  Jana schüttelte abermals den Kopf.


  »Gut«, murmelte Kheti. »Sie müßte hier sowieso außer Gefahr sein. Er würde ihr nicht hier etwas antun, wo er mit seinem echten Namen auftritt.«


  »Was würde er mit ihr tun?«


  Khetala sah Jana mitleidig an.


  »Er will, daß auch sie getötet wird. Er hat Didi Badini erzählt, daß sie hier auf Kezdet zu viel Ärger macht, die Schuldknechtkinder und die Kinderarbeitsliga furchtbar in Aufruhr versetzt.«


  


  Jana versteifte sich und drückte Chiura so fest an sich, daß das schläfrige Kind protestierend aufschrie. »Davon hast du mir bisher aber nichts erzählt!«


  »Hab es Delszaki Li erzählt«, beteuerte Khetala. »Er weiß es.


  Er hat dafür gesorgt, daß die Dame sicher ist. Warum glaubst du wohl, hat er sie nach Maganos fortgeschickt? Auch darüber habe ich sie reden gehört. Ich höre eine ganze Menge.«


  Jana stürzte sich zielsicher auf die Schwachstelle in Khetalas Argumentation.


  »Aber er weiß nicht, daß der Rattenfänger dieser aufgedonnerte Mann ist, den ich drunten gesehen habe.


  Niemand weiß das. Das hast du selbst gesagt. Also weiß er nicht, daß der Rattenfänger hier ist, in diesem Haus. Wie kann er die Dame beschützen, wenn er es nicht weiß?« Sie hatte jetzt mehr Angst, als sie jemals zuvor in ihrem Leben gehabt hatte, mehr noch als dieses letzte Mal, als Siri Teku mit dem Rohrstock über sie hergefallen war. Sie hatte damals gedacht, daß sie ebensogut sterben könnte, es tat ihr alles so weh, und Chiura war fort. Aber die Dame Acorna hatte sie wieder lebendig gemacht und sie zu Chiura zurückgebracht. Schulden mußten bezahlt werden. Jana rang sich die nächsten Worte mit Gewalt ab: »Wir müssen sie warnen.«


  »Wir werden Herrn Li finden. Oder jemanden, dem wir vertrauen können«, sagte Kheti scharf, um ihre bei dem Gedanken, sich zwischen all diese Fremden zu begeben, aufkeimende Furcht niederzuringen. »Aber ich glaube immer noch, daß er nichts gegen sie unternehmen wird, jetzt und hier, in diesem Haus, wo jeder ihn mit seinem wahren Namen kennt!«


  »Er könnte Gift in ihr Essen tun oder so was.« Da keines der Kinder Erfahrung mit Acornas Fähigkeit hatte, Gift entdecken zu können, schien das Khetala ebenso wie Jana nur allzu glaubhaft zu sein. »Oder vielleicht wird er sie in den Garten hinauslocken, und da ist dann eine Bombe. Oder…« Janas Phantasie versagte. Was spielte es auch für eine Rolle? Sie wußte nur, daß die Dame Acorna, ihre Dame, in furchtbarer Gefahr war und daß sie etwas dagegen unternehmen mußte.


  Selbst wenn sie so verängstigt sein mochte, daß alles, was sie eigentlich tun wollte, sich verstecken und weinen war. »Komm mit. Wir müssen sie warnen!«


  Sie hatte beim Aufstehen einige Schwierigkeiten, weil Chiura angesichts der offensichtlichen Anspannung der älteren Mädchen Angst bekommen hatte und sich weigerte, ihre


  »Mama Jana« loszulassen.


  »Wenn er uns sieht«, stellte Khetala fest, »sind wir tot. Du weißt das?«


  »Ich weiß das«, bestätigte Jana, wobei sie jedoch wünschte, daß ihre Stimme nicht so heftig schwanken würde. »Aber ich muß gehen. Sie hat mich aus Anyag herausgeholt.« Sie bedachte Khetala mit einem verächtlichen Blick. »Wenn du willst, kannst du hierbleiben. Womöglich hat die Dame dich ja gar nicht aus Didi Badinis Bumsschuppen herausgeholt. Oder vielleicht hast du es schon vergessen?«


  Aber Kheti war jetzt auch auf ihren Beinen.


  »Du bist zwar eine Idiotin, Jana«, warf sie ihr seufzend vor,


  »aber ich kann dich nicht einfach gehen lassen und ganz alleine eine Idiotin sein. Habe mir wohl schon vor zu langer Zeit angewöhnt, auf euch kleine Kinder aufzupassen, schätze ich. Komm schon. Gehen wir und lassen wir uns umbringen, wenn es das ist, was du tun mußt. Nur Chiura sollten wir hierlassen. Er braucht nicht auch noch von ihr zu erfahren.«


  Aber Chiura schlang ihre Arme nur um so enger um Janas Hals, als Jana versuchte, sie abzusetzen, und begann ihr hübsches Gesicht zu jener Grimasse zu verziehen, von der sie wußten, daß es die Vorstufe für einen ihrer ohrenbetäubenden Schreie war.


  


  »Schon gut, schon gut«, besänftigte Jana sie, »du kannst bei mir bleiben. Aber du mußt ganz still sein, verstehst du? Still wie ein Ghurri-Ghurri, wie ein Schatten, als ob du gar nicht da wärst. Sonst erwischt dich der Rattenfänger.«


  Für Chiura war der Rattenfänger nur ein Name, der benutzt wurde, um sie zu erschrecken, wenn sie sich fügen sollte, so wie der Grubenschrat, der unten am Grund der Bergwerke lebte und kleine Mädchen zum Frühstück fraß. Also war sie von dieser Drohung zwar eingeschüchtert genug, um Ruhe zu geben, aber nicht so verängstigt, daß sie in kreischende Hysterie verfallen wäre.


  Acorna war in der Tat im Garten, wohin sie sich (unter den wachsamen Augen von Hafiz Harakamian) von Lärm und dem geselligen Geplauder der Feier zurückgezogen hatte, um mit einigen von Delszaki Lis vornehmsten Gästen über Angelegenheiten von für sie größerer Bedeutung zu sprechen.


  »Ist nicht nur gesellschaftliches Ereignis«, hatte Li alle seine Leute instruiert. »Ist Sondieren des Terrains. Müßt wenig reden, viel zuhören, versucht herauszufinden Quelle der in hohem Regierungsamt sitzenden geheimen Opposition.


  Vielleicht sagt Leiter des Bauamts: ›Ist nicht meine Schuld, gnädige Dame, ist Warnung von Sprecher des Rates, daß es wäre unklug für politisch bestallten Beamten wie mich, zu fördern Projekte, die gewissen Mitgliedern seiner Wählerschaft nicht genehm.‹ Vielleicht Sprecher des Rates sagt: ›Bin verpflichtet, zu schützen Interessen der glasverarbeitenden und zugehörigen Industrie‹. Dann wir vielleicht sagen: ›Aha!


  Sollten nehmen Tondubh-Glashütte näher in Augenschein.‹


  Nur Beispiel, ihr versteht«, hatte Li beinahe schnurrend erläutert. »Persönlich nicht erwarte, zu finden Quelle der Opposition in Tonbubh. Habe bereits gekauft größten Teil der von Deppamadian Tondubh bestochenen Richter und Staatsdiener. Er ist knausriger Mann, bezahlt Arbeiter nicht, bezahlt nicht einmal gute Bestechungsgelder. Aber vielleicht ihr findet irgendeine andere Spur. Hört zu! Hört zu! Und wenn müßt reden, dann euch macht unbeliebt.«


  »Warum?« hatte Pal sich erkundigt.


  »Wie?« Das war Calum, den dieser Ratschlag eher neugierig machte als beunruhigte.


  »Beschuldigt Richter, daß sie würden annehmen Bestechungsgelder; behauptet, daß Politiker hätten zu verdanken ihr Amt Industrieinteressen; deutet an, daß Staatsdiener stünden insgeheim in Diensten des Rattenfängers.


  Achtet darauf, wer wirkt nervös und wechselt das Thema. Alle Leute hier möchten gerne gelten als ehrenwerte, gute Leute, die persönlich achten Föderationsgesetze und Kezdeter Planetargesetze gleichermaßen. Irgend jemand das nicht tut.


  Seid unverschämt, meine Kinder.« Er lächelte seraphisch.


  »Irgend jemand uns bereits haßt. Seid gnädig. Gebt ihm guten Grund, uns zu hassen und zu fürchten.«


  Acorna glaubte nicht, daß sie irgendein echtes Talent besäße, Leute vor den Kopf zu stoßen, also hatte sie statt dessen pflichteifrig Lis erste Direktive befolgt und überall aufmerksam zugehört. Aber sie bezweifelte, daß sie ihrer gegenwärtigen Konversation irgend etwas anderes entnehmen können würde, außer daß Depp Tondubh seinem Spitznamen alle Ehre machte und daß Tumim Viggers, der Leiter des Bauamts, und die Politikerin Vidra Shamali nicht minder blasiert, selbstzufrieden und für guten Rat unzugänglich waren.


  Alle drei dieser gesellschaftlichen und politischen Spitzenpersönlichkeiten der Kezdeter Gesellschaft waren mehr als erfreut, mit einer liebreizenden jungen Dame durch Lis exotische Gärten schlendern zu können, selbst wenn sie einen sonderbaren Auswuchs in der Mitte ihrer Stirn aufwies.


  Acorna hatte Lis Ratschlag beherzigt und hatte, anstatt zu versuchen, ihre körperlichen Unterschiede zu verbergen, sie vielmehr unterstrichen. Ihr hautenges Kleid aus Illic-Spinnenseide betonte die schlanken, flachen Linien ihres Körpers; ein spiralförmig gewickeltes, juwelenbesetztes Schmuckband akzentuierte ihr weißes Horn. Das Resultat war genau so, wie Li es vorausgesagt hatte: Nach ein paar überraschten Blicken war die vornehme Gesellschaft von Celtalan zu dem Schluß gelangt, daß alles so augenfällig zur Schau Gestellte eine Zier sein mußte und nicht eine Mißbildung. (»Es ist ein Merkmal, kein Defekt«, hatte Calum sardonisch bemerkt und auf Nachfrage hinzugefügt: »Ein Spruch von der Alten Erde. Ich bin mir nicht ganz sicher, was er bedeutet.«)


  Unglücklicherweise war es recht unwahrscheinlich, daß das gönnerhafte Geschwätz, dessen sich Depp und Tumim befleißigten, Acorna irgendeine andere Ausbeute liefern würde als extreme Langeweile und das wachsende Verlangen, sich umzudrehen und den beiden dorthin zu treten, wo ihre scharfen, harten Füße die größte Wirkung erzielen würden.


  Was Vidra betraf, so begleitete sie ihre Belehrungen wenigstens nicht mit jenen schleimigen Blicken und verstohlenen Berührungen, mit denen Depp sein Geschwafel würzte, aber ihre rechthaberische Art machte das wieder mehr als wett.


  Im Augenblick waren alle drei fröhlich dabei, Acorna genau zu »erklären«, warum es unmöglich wäre, die auf Kezdet übliche Praxis der Kinderarbeit auszurotten, und warum man die entsprechenden Arbeitgeber eher als mildtätige Schutzengel betrachten müßte denn als Sklavenbesitzer.


  »Natürlich gibt es Kinder im Bereich der Glashütte«, gab Depp zu. »Das ist eine schweißtreibende Arbeit, da zwischen den Schmelzöfen. Die Arbeiter brauchen Wasser; die Kinder bringen es ihnen.«


  


  »Ich habe aber einen kleinen Jungen mit einer über zwei Meter langen, mit geschmolzenem Glas beladenen Eisenstange zwischen den Öfen herumrennen sehen«, begehrte Acorna auf.


  Depp machte sich im Geiste einen Vermerk, unter den Wachleuten in Tondubh dafür, daß sie dieses hübsche Ding überhaupt je auf das Werksgelände gelassen hatten, schleunigst gründlich aufzuräumen. Sie hatte nicht einfach nur Schuhe verteilt; ihr waren auch Dinge aufgefallen. Er zog sich daher auf seine zweite Verteidigungslinie zurück.


  »Leider ja, gab es da ein paar vereinzelte Irrtümer. Sie müssen verstehen, meine Liebe, daß Kezdet eine unterkapitalisierte Wirtschaft ist. Unsere Menschen müssen arbeiten, um sich ernähren zu können. Was sollen wir also tun, wenn Eltern ihre Kinder in die Fabrik bringen und um Arbeit betteln? Sollen wir sie etwa verhungern lassen?«


  »Beschönige die Sache nicht mit bunten Schleifchen, Depp«, herrschte Vidra ihn mit ihrer rauhen Stimme an. »Die Glasindustrie auf Kezdet braucht Kinder. Erwachsene können mit dem geschmolzenen Glas einfach nicht so schnell rennen.


  Wenn Depp und andere wie er nicht Kinder einstellten, würden nicht nur deren arme Familien verhungern, sondern ginge auch die Produktion zurück.«


  »Das ist wahr«, bestätigte Depp schon deutlich lebhafter.


  »Die Profite könnten um bis zu dreißig Prozent zurückgehen.


  Ich habe eine Verpflichtung meinen Aktionären gegenüber, wissen Sie.«


  »Stimmt, es ist teuer, Arbeiter zu haben, die man bezahlen und medizinisch versorgen muß«, pflichtete Acorna ihm lächelnd bei. »Und trotzdem bringen es die meisten Industriewelten fertig.« Sie dachte, sie könnte sich letztendlich vielleicht doch noch für Lis Anweisung begeistern, sich unverfroren zu verhalten. »Was stimmt mit Kezdet nicht, daß ihr Leute nicht rauskriegt, wie man eine Fabrik auch ohne Sklavenarbeit betreiben kann?«


  »Aber, aber, meine Liebe, regen Sie sich doch nicht auf«, belehrte Tumim Viggers sie. »Sie sind jung, und Ihnen ist unsere Art fremd, und womöglich haben Ihnen diese terroristischen Eiferer von der Kinderarbeitsliga irreführende Geschichten aufgetischt. Tatsache ist jedoch, daß die paar Kinder, die auf Kezdet arbeiten, alle sehr gut behandelt werden. Sie werden auf Kosten ihres Arbeitgebers ernährt und untergebracht, erhalten Jahre kostenloser Ausbildung in der beruflichen Laufbahn ihrer Wahl und erfreuen sich der Gewißheit, daß ihr Lohn nach Hause geschickt wird, um ihre geliebte Familie unterstützen zu helfen. Himmel, wenn Sie in irgendeine unserer Minen oder Fabriken eine Gruppe Föderationsinspektoren schickten, glaube ich fest, daß die Kinder sogar wegrennen und sich verstecken würden, nur um nicht von dort weggeholt zu werden! Sie lieben ihre Arbeit, sehen Sie, und die Aufseher sind wie Eltern zu ihnen.«


  »Möglicherweise«, gab Acorna zu. »Aber wie ich höre, verprügeln manche Eltern ihre Kinder auch.«


  Tumim Viggers seufzte. »Es mag vereinzelt Übergriffe gegeben haben. Ist keine leichte Sache, junge Kinder zu schulen und zu disziplinieren, aber ich versichere Ihnen, sie lernen Lektionen, die ihnen von unschätzbarem Nutzen sein werden, wenn sie älter werden.«


  »Wie viele von ihnen werden denn überhaupt älter?« fragte Acorna mit einem Tonfall brennender Neugier.


  Tumim Viggers beschloß, auf diese Frage nicht einzugehen.


  »Kinderarbeit ist eine der bitteren Tatsachen des Lebens auf einem überbevölkerten, unterentwickelten Planeten.


  Extremistengruppen wie die KAL machen die Sache nur schlimmer. Himmel, wenn wir morgen sämtliche Kinderarbeit auf Kezdet ausrotten würden, was glauben Sie wohl, was passieren würde?«


  »Ich weiß nicht«, meinte Acorna aufgeweckt. »Warum es nicht ausprobieren und herausfinden?«


  Dann straffte sie sich. »Jetzt muß ich mich zwar wirklich um die anderen Gäste kümmern, aber es war eine solche Freude, Sie besser kennenlernen zu können. Genießen Sie den Garten.


  Die nachtblühenden Duftpflanzen sind in der Ecke da drüben.«


  »Zeigen Sie uns, wo genau?« hielt Tumim sie auf und griff nach ihrem Arm, ein Manöver, dem sie auswich, indem sie sich von ihm weg und aus seiner Reichweite drehte.


  Als sie zum Haus zurückspazierte, warf sie zufällig einen Blick nach oben zu den Fenstern und sah drei Gestalten die Treppe hinuntereilen: drei Gestalten, die eigentlich schon längst in ihren Betten liegen und fest schlafen hätten müssen, vollgestopft mit den ganzen leckeren Sachen und Süßigkeiten, die sie ihnen zu schicken gebeten hatte. Wo war diese Untermagd, die ein Auge auf sie hätte haben sollen? Wenn man sie sehen würde…


  Sie eilte nach drinnen und erspähte Calum, der einen gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht hatte: Die magersüchtige Tochter jenes Handelsreedereimagnaten, den sie bei der Empfangsparade kennengelernt hatte, klammerte sich mit einem tödlichen Griff an seinem Arm fest. Acorna gab ihm das alte Zeichen für einen Außenbord-Gefahrenfall. Er befreite sich aus der Umklammerung des Mädchens, murmelte ihr irgendeine Art von Entschuldigung zu und bahnte sich eilends einen Weg zu Acorna.


  »Die Kinder sind wach. Man darf sie nicht sehen«, erklärte sie mit einem dringlichen Unterton. »Auf der Treppe. Aber wenn ich hochgehe…«


  »Überlaß das mir.«


  


  Das Skelett war hinter Calum hergeklappert, aber Acorna fing sie ab und nahm sie beim Arm.


  »Ich hoffe doch sehr, daß Sie sich heute abend gut amüsieren, Kisla«, sagte sie, heilfroh, daß sie sich an ihren Namen erinnerte, und steuerte sie in Richtung des Büfetts, wo gerade eine neue Auswahl raffinierter Erfrischungen und Genüsse aufgefahren worden war. »Wo Ihr Vater eine so herausragende Stellung in der Speditionsbranche innehat, erhalten Sie da eigentlich viel Gelegenheit, zu weit entfernten Planeten und Orten zu reisen? Oder sind Sie gezwungen, in einer langweiligen Schule hierzubleiben?«


  Kisla versteifte sich und fauchte Acorna beinahe giftig an.


  »Verdammt, Sie wissen aber auch gar nichts, wie? Schule? Ich bin schon seit drei Jahren eine qualifizierte Navigatorin. Der einzige Grund, warum ich überhaupt auf dieser Feier bin, ist, weil die ganze Familie eingeladen wurde. Und dann haben Sie die Nerven, mir den einzigen interessanten Kerl hier abspenstig zu machen.«


  »Eine Besorgung, die nur er für mich erledigen konnte«, entschuldigte sich Acorna, »und sehen Sie, hier ist er schon zurück.«


  Calum packte Acorna jedoch bei der Hand und zog sie so dicht an sich, daß Kisla zu fluchen begann, mehr wie ein Schauerarbeiter als wie ein Navigator, und davonstürmte, um ein anderes Opfer für ihre Aufmerksamkeiten zu finden.


  »Sie sind völlig verängstigt. Sie haben den Rattenfänger hier gesehen.«


  »Haben sie? Sie könnten ihn identifizieren?« Acorna sah sich im Raum nach Herrn Lis Schwebestuhl oder Onkel Hafiz um, versuchte das Entsetzen zu verbergen, das sie gepackt hatte.


  Calum löste den Klammergriff ihrer Hände um seinen Arm.


  


  »Khetala und Jana sind sich beide sicher, aber sie haben schreckliche Angst um dich. Sie befürchten, daß er hier ist, um dich zu töten.«


  »Hier? Vor aller Augen?« Acorna zog diesen Gedanken ins Lächerliche. »Wenig wahrscheinlich.«


  »Du wärst trotzdem tot, Schätzchen«, entgegnete Calum ernüchternd. »Davon abgesehen sind nur sehr wenige Leute hier begeistert über deine Einmischung in ihre profitablen Geschäfte mit der Kinderarbeit.«


  »Warum sind sie dann gekommen?« fragte sie ebenso verärgert wie verängstigt. Schreckliche Leute. Lächeln dir ins Gesicht und zücken einen Strahler, sobald du ihnen den Rücken zukehrst. Allerdings war ihr nicht klar, wo viele der Anwesenden in der schmalen, enganliegenden Kleidung, die gegenwärtig in Mode war, überhaupt irgendwas hätten verstecken können. Es blieb nur sehr wenig der Phantasie überlassen, und man konnte die Rückenwirbel zählen und…


  alles mögliche. Sie selbst hätte zu diesem Abendessen nur mit ihrer eigenen Haut bekleidet erscheinen können, und hätte doch nichts über ihr Geschlecht verraten. Aber diese Leute bedeckten erst alles und stellten dann das, was sie bedeckten, um so auffälliger zur Schau.


  »Sie sind wegen des Essens gekommen und um sagen zu können, daß sie heute abend hier waren. Herr Li ist über alle Maßen zufrieden mit dem Gästeandrang, aber ich muß gehen und ihm berichten, daß die Kinder den Rattenfänger identifizieren können. Das wird ein weiteres Hindernis weniger auf unserem Weg sein, so daß wir bald herausfinden können, wo du wirklich hingehörst.« Calum grinste zu ihr hoch und drückte dann ihre Hände. »Ich werde es ihm sagen gehen. Du mischst dich weiter unters Volk.«


  


  Er gab ihr einen kleinen Schubs in Richtung der nächstgelegenen Traube schwatzender Männer und Frauen.


  Kisla fing sie ab.


  »Mein Vater wünscht mit Ihnen zu sprechen, Acorna. Er sagt, Sie wären ihm schon den ganzen Abend über ausgewichen.«


  Es steckte eine bemerkenswerte Kraft in ihren skelettdürren Armen, als sie das größere Mädchen an der nächstgelegenen Gruppe vorbei und in Richtung eines Quartetts bugsierte, zu dem dankbarerweise auch Onkel Hafiz zählte. Acorna hörte bei seinem Anblick auf, sich zu widersetzen.


  Hafiz stand auf und küßte ihre Wange. »Du bist jedesmal schöner, wenn ich dich sehe, Acorna. Hier sind Baron Kommodore Manjari und seine Frau Ilsfa, die dich näher kennenlernen möchten. Der Baron behauptet, er verschifft alles und jeden überall hin in der bekannten Galaxis. Darüber hinaus, wie du dir sicher bewußt bist, Acorna, war die Familie der Baroneß, die Acultanias, eine der ersten, die sich auf Kezdet ansiedelten und die Bedeutung des Planeten für diesen Sektor erkannten.«


  Die Baroneß lächelte sie artig an, während sie sich mit den erlesenen Petits fours vom Tisch neben ihr den Mund vollstopfte. Baron Manjari erhob sich höflich auf die Füße, nahm seine Hand aus der Tasche und tippte sich kurz an die Lippen, bevor er nach Acornas ihm entgegengestreckter Hand griff. Er sah nicht sehr eindrucksvoll aus, dachte Acorna: mittlere Größe, hagere Statur, was den ausgemergelten Körperbau seiner Tochter erklären mochte. Er hatte ausnehmend stechende Augen und einen starren Blick, der ihren Schädel zu durchbohren suchte. Es gelang ihr, einen Schauder zu unterdrücken, als er ihre Hand an seinen Mund führte. Statt einen Kuß oberhalb der Haut nur anzudeuten, pflanzte er einen sehr feuchten Schmatz auf ihren Handrücken.


  


  »Sehr erfreut«, begrüßte er sie mit einer sonderbar trockenen, gedehnten Stimme, fast einem Flüstern, als ob er irgendein Leiden an seiner Kehle hätte. »Ich habe schon den ganzen Abend darauf gewartet, ein paar Worte mit Ihnen wechseln zu können.«


  Als er ihre Hand wieder freigab, begann sie sich unwohl zu fühlen und strich unter dem Vorwand, ihre Frisur zu richten, mit ihrer Hand über ihr Horn. Sie konnte spüren, wie ein Kribbeln ihre Stirn durchzog, und der giftige Kuß – denn das war es, worum es sich gehandelt hatte – war neutralisiert.


  Baron Manjari mochte Schiffe besitzen, welche die ganze bekannte Galaxis durchkreuzten, und in der Lage sein, Kontaktgifte aufzutreiben, die von Lis Überwachungsstrahlen nicht entdeckt werden konnten, aber er war noch nie zuvor jemandem ihrer Spezies begegnet. Ihr Problem bestand nun darin zu entscheiden, wie sie darauf reagieren sollte, daß man ihr soeben eine unzweifelhaft »tödliche« Dosis Gift verabreicht hatte. Sie bemerkte, daß er jetzt ein Taschentuch herausholte, um seine verräterischen Lippen abzuwischen, und dann ein kleines Pillendöschen, wobei er erläuterte, als er daraus ein winziges weißes Oval entnahm, daß es Zeit für sein Medikament wäre.


  »Es war nicht meine Absicht, unhöflich zu wirken«, begann Acorna mit geselliger Artigkeit, wobei sie der Baronin zunickte, die gerade schwer mit der Entscheidung zu kämpfen hatte, welche kleine Delikatesse sie als nächstes versuchen sollte. »Die kleinsten sind mit Himbeerlikör gefüllt«, teilte sie ihr hilfreich mit und wurde dafür von der Frau mit einem leeren Blick und vom Baron mit einem beinahe höhnischen Grinsen bedacht. »Ich glaube, ich sollte mich für ein paar Augenblicke setzen«, wandte sich Acorna unvermittelt an Onkel Hafiz, der ihr unverzüglich in den Stuhl half, den er gerade freigemacht hatte.


  


  Sie begann ihre Hand zu reiben, ganz als ob sie sich nicht bewußt wäre, was sie da tat. Sie fing den begierigen Ausdruck in den Augen des Barons auf und die Spannung in den entblößten Schultern seiner Frau. »Onkel, ein Glas von etwas Kühlem, bitte?« meldete sie sich, wobei sie ein gehöriges Maß an Dringlichkeit in ihre erhobene Stimme legte.


  » Selbstverständlich.«


  Acorna benutzte den reich verzierten Fächer, der von ihrem linken Handgelenk baumelte. »Ich weiß nicht, was plötzlich mit mir los ist.«


  »Nun«, Ilsfa beugte sich ihr entgegen und streckte eine Hand aus, um ihr Knie zu berühren, aber Acorna gelang es, diesen Kontakt zu vermeiden, »ich vermute, es ist nicht mehr als das, was je des junge Mädchen während ihrer Einführung in die Gesellschaft erlebt. Himmel, meine Kisla war ein nervöses Wrack, bis der Abend begonnen hatte, und dann hat sie die ganze Nacht durchgetanzt.«


  »Wirklich?« brachte Acorna mit leiser Stimme höflich heraus.


  Müßte sie sich schon so bald schwach fühlen?


  »Hier hast du, meine Liebe«, meldete sich Hafiz zurück und bot ihr ein Glas des Madigadi-Safts an, von dem er wußte, daß sie ihn mochte, und das so kalt war, daß das Trinkgefäß sich außen mit Feuchtigkeitsperlen überzogen hatte.


  Sie trank es ganz leer, in der Hoffnung, daß Durst eines der Symptome der einsetzenden Giftwirkung wäre. Der Baron blickte so zufrieden drein, daß sie überzeugt war, daß dies der Fall sein mußte.


  »Genau was ich gebraucht habe«, verkündete sie heiter und stand auf. »Wahrhaftig eine Freude, mit Ihnen geplaudert zu haben, aber bevor ich unbeabsichtigt irgend jemand anderen übersehe, muß ich mich wirklich wieder unter die Leute mischen. Komm, Onkel Hafiz, da ist jemand, dem du mich bitte vorstellen sollst…«, und sie zog ihn ungeachtet eines anfänglichen Protestes fort.


  »Dieser Mann hat gerade versucht, mich zu vergiften«, flüsterte sie in Hafiz’ Ohr. »Nicht stehenbleiben. Bekomme ich davon einen Ohnmachtsanfall und stürze dann zu Boden, oder breche ich nur sang- und klanglos irgendwo zusammen? Ein Kontaktgift. Sein Kuß war ziemlich schleimig.«


  »Bei den Bärten der Propheten!« begann Hafiz und versuchte sich von ihr loszureißen, um sich in angemessener Weise mit Baron Kommodore Manjari zu befassen.


  »Nicht, er könnte der Rattenfänger sein.«


  »Oh!«


  »Wo ist Herr Li? Wir müssen ihn informieren.«


  »Wer hat ihn identifiziert? Es gibt eine Menge Leute hier, die dich zu vergiften wünschen könnten.«


  »Khetala und Jana. Sie haben zugeschaut, wie die Gäste hereinkamen, und dabei den Rattenfänger unter ihnen erkannt.


  Danach hatten sie Todesangst, aber sie haben ihre Ängste überwunden, um mich zu warnen. Na ja, eigentlich haben sie Calum gefunden, und er hat es dann mir erzählt. Wer sonst würde mich vergiften wollen?« wollte Acorna wissen.


  »So ziemlich jeder Mann und ein guter Teil der Frauen, die heute abend hier sind«, gab Onkel Hafiz Auskunft sowie dem Haushofmeister ein Zeichen.


  Acorna fragte sich, ob der Mann geklont worden war oder einer von drei Drillingen sein mochte, da er seine Pflichten so verblüffend unermüdlich erfüllt hatte.


  »Hassim, vorerst darf niemand das Haus verlassen«, wies ihn Onkel Hafiz mit gedämpfter Stimme an. »Und wo ist Herr Li in diesem Augenblick?«


  Der Haushofmeister zeigte mit einer diskreten Geste zum Kartenraum und glitt sodann zur Vordertür, öffnete dort geschickt den Schaltkasten und legte einen Schalter um, der auf einen Schlag sämtliche Außentüren und Gartenausgänge verriegeln würde. Herrn Lis Schwebestuhl wurde von einigen der schönsten Frauen auf der Feier umringt und nicht einem einzigen Mann. Er amüsierte sich augenscheinlich prächtig, und die Frauen lachten gerade über irgendeinen Witz, als Hafiz sich näherte und angesichts der Qualität der Gesellschaft, der er sich anzuschließen im Begriff war, in ein Schmunzeln ausbrach.


  »Aber meine Damen, Ihre Gläser sind ja leer. Kommen Sie zum Tisch mit, und ich werde Ihnen allen nachschenken.«


  Das verschaffte Acorna freie Bahn, Herrn Li über ihren Verdacht gegen Manjari zu informieren und darüber, daß die Kinder in der Lage waren, den gefürchteten Rattenfänger zu identifizieren.


  »Bring sie in mein Arbeitszimmer. Gib Hassim Anweisung, zu verriegeln das Haus. Sofortige Gegenüberstellung nun. –


  Wer?« brach Herr Li ab und starrte sie an, als er urplötzlich die Bedeutung der Information erfaßte, die man ihm gerade mitgeteilt hatte. »Nicht… wie außergewöhnlich! Ist höchst bemerkenswert. Ist letzter Mann, den diese Person würde verdächtigen.«


  »So ist es doch häufig, nicht wahr? Aber wie schaffen wir es, ihn in das Arbeitszimmer zu locken? Von mir glaubt er schließlich, daß ich gegenwärtig an seinem Gift sterbe. Wird er da nicht sehr mißtrauisch sein?«


  »Ist meine Aufgabe. Hol Kinder. Komm ins Arbeitszimmer.


  – Hafiz?« rief er und setzte seinen Schwebestuhl in Bewegung.


  »Du entschuldigst?« Er strahlte die Damen noch mal an, während er bereits aus dem Raum hinausschwebte und Hafiz ihm beinahe rennend hinterhereilte. »Ich Großalarm gebe und Kavallerie versammle.«


  


  Acorna war bereits die Treppe hinauf verschwunden, Calum ihr nach, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm, und auch Rafik versuchte Schritt zu halten.


  Judit fing Li und Hafiz am Fußende der Treppe ab. »Was ist los?«


  »Ach, ist nichts. Halten Sie Gäste bei Laune«, beschwichtigte Herr Li sie. »Ist das nicht Baron Manjari, den ich sehe da? Bis jetzt noch keine Gelegenheit, ihm zu zeigen meine Neuerwerbungen. Ist nun Zeit dafür.«


  Judit war zu gut geschult, um nachzufragen, welche Neuerwerbungen er denn meinte, und folgte dem Schwebestuhl gehorsam dorthin, wo der Baron Kommodore, seine Frau und Tochter jetzt standen, sein Gesichtsausdruck leicht selbstgefällig, ihrer empört.


  »Ah, lieber Herr Li«, empfing sie der Baron so zuvorkommend wie immer. »Wir waren soeben im Begriff, uns von Ihnen verabschieden zu wollen. Ihre liebreizende Acorna hat uns gerade verlassen und uns uns selbst überlassen.«


  »Sie bat mich, Ihnen zu zeigen meine Kostbarkeiten, das alles ist«, erklärte Herr Li, legte einen Finger an seine Nase und zwinkerte seinen Gästen zu. »Habe gerade neue erworben.«


  Sein Finger wanderte nun zu seinen Lippen herab, um Verschwiegenheit zu signalisieren. »Sie reisen viel und mich beraten können, wie ich kann alles schützen.«


  »Sicherlich, Herr Li, sind Sie dazu doch nicht auf meinen Rat angewiesen?« entgegnete der Baron Kommodore.


  »Ah, müssen meine Schätze gesehen haben zuerst und dann erteilen Rat. Wir jetzt gehen. Ähm… manches davon nicht geeignet für Damen, Sie verstehen?« fügte Li im Flüsterton hinzu. »Meine Judit wird unterhalten liebreizende Frau und Tochter, während Sie kommen mit mir.«


  


  Da war etwas im Tonfall des alten Herrn, das es Baron Kommodore Manjari unmöglich machte, sich ihm zu verweigern. Mit einem entschuldigenden Achselzucken in Richtung seiner Damen folgte er Lis Schwebestuhl von dem rauschenden Fest fort zu dem am anderen Ende des Hauses gelegenen Arbeitszimmer. Hafiz folgte den beiden unauffällig, um dafür zu sorgen, daß der Baron von jeglichen möglichen Verbündeten abgeschnitten war, die ihren Abgang bemerken mochten.


  Die Kinder waren bereits im Arbeitszimmer versammelt, Chiura hockte halb schlafend auf Acornas Schoß, und die anderen zwei klammerten sich an ihrem Kleid fest. Als der Baron nach Li eintrat, rang Khetala nach Atem und versteckte sich hinter Acorna, während Jana statt dessen schützend vor sie sprang. »Tun Sie ihr nicht weh!«


  »Mein liebes kleines Mädchen«, entgegnete der Baron mit seiner leicht heiseren Stimme, »warum solle ich dieser lieblichen jungen Dame irgendein Leid anzutun wünschen?«


  Beim Klang der trockenen, rauhen Stimme packte Khetala Acorna entsetzt an der Schulter.


  »Er ist es«, sagte sie, ihre eigene Stimme kaum mehr als ein Wispern. »Er hat sonst immer geflüstert. Aber ich erkenne ihn.


  Das tue ich!«


  »Ich auch«, verkündete Jana.


  Chiura wachte auf, sah dem Baron ins Gesicht und wimmerte vor Furcht.


  »Rattenfänger!« schrie sie gellend auf und versuchte, sich in Acornas Schoß zu verkriechen.


  »Der Rattenfänger«, wiederholte Jana. »Sie sind mit Didi Badini gekommen und haben meine Chiura fortgeholt – aber wir haben sie zurückbekommen!«


  »Der Rattenfänger«, bestätigte Khetala. »Sie kamen mit Didi Badini und haben mich in ihren Bumsschuppen verschleppt.«


  


  Der Baron prustete, schluckte und lief rot an.


  »Unsinn!« gelang es ihm schließlich zu krächzen. Er wandte sich zu Li um. »Sie würden dem Wort dieser zerlumpten Gestalten aus den Minen mehr Glauben schenken als dem eines Mannes aus guter Familie? Ich habe diese Kinder noch nie zuvor gesehen.«


  »Sie haben viele Male mit Didi Badini geredet«, widersprach Khetala unerschütterlich. »Ich habe mir Ihre Stimme eingeprägt. Da gab es nicht viel, woran man sonst denken konnte, in der Kammer, in der sie mich festhielt. Ich kann mich an sämtliche Worte erinnern, die Sie gesagt haben, von dem Tag an, als Siri Teku mich an Sie verkauft hat, bis zu dem Tag, an dem die Dame mich gerettet hat. Wollen Sie, daß ich alles wiederhole, was ich Sie sagen gehört habe?«


  »Lächerlich!« empörte sich Baron Manjari. »Das Ganze ist ein frei erfundenes Lügengespinst, und ich kann es beweisen!


  Das Kind in Anyag hatte eine Peitschennarbe auf einer Wange…«


  Das Rascheln seiner Stimme kam zum Erliegen wie ein Haufen trockenen Laubs, wenn der Wind aufhört, es aufzuwirbeln. Delszaki Li und Hafiz Harakamian, einer an jeder seiner Seiten, ließen die Stille weiterwirken.


  »Interessant«, stellte Li schließlich fest, »daß Sie wissen, daß diese Kinder kamen aus Anyag.«


  Der Baron machte eine Geste des Leugnens. »Ich muß sie gesehen haben… eine Geschäftsreise… Frachttarifrabatte aushandeln…«


  »Eine Buchhalteraufgabe, man würde denken«, entgegnete Li.


  »Die Dame Acorna hat meine Narbe geheilt«, erklärte Khetala. »Aber Sie kann sie nicht heilen.«


  Chiura drehte sich um und schaute dem Mann ins Gesicht, der ihre Kleinkinderträume heimgesucht hatte, dem Mann, der mit ihr gespielt und sie gequält hatte, in jenem Schweber, der sie von Mama Jana fortgebracht hatte. Eine Hand hielt sie fest in die silbrigen Locken der Dame Acorna verkrallt, die Mama Jana zu ihr zurückgebracht hatte. Alle drei Kinder starrten den Rattenfänger unerschrocken an, ihre Augen eine einzige stumme Anklage.


  Schließlich wandte Baron Manjari seinen Blick ab.


  »Niemand wird diese Geschichte glauben!«


  »Sie wünschen zu machen Experiment?« fragte Li.


  »Nehmen Sie Platz, Baron«, lud Hafiz ihn ein. »Wir haben ein sehr ernstes Gespräch zu führen.« Er nickte in Richtung der Kinder. »Sollten diese Kleinen nicht in ihren Betten sein, Delszaki? Es wird mir übel bei dem Gedanken, daß sie weiterhin die gleiche Luft atmen sollen wie dieser kamellutschende Abschaum.«


  Keines der Kinder fühlte sich sicher, wenn Acorna nicht dabeiwar, also ging auch sie hinaus und nahm sie mit nach oben, wo sie und Gill ihnen Geschichten erzählten und Lieder vorsangen und tausendmal versprachen, daß der Rattenfänger niemals wieder in ihre Nähe kommen würde.


  »Warum habt ihr uns nicht gleich von Anfang an erzählt, daß ihr den Rattenfänger in der Mine gesehen habt?« fragte Gill zwischendurch. »Ihr hättet ihn anhand eines Vids identifizieren können, ohne ihm auch nur je nahe zu kommen.«


  »War nicht sicher, bis ich ihn sah und die Stimme hörte«, erklärte Khetala.


  »Was ist ein Vid?« fragte Jana verwirrt.


  »Arme kleine Motte.« Gill strich ihr über die Stirn. »Ich vergesse immer wieder, daß es so viel gibt, was ihr noch nie gesehen habt. Wir werden euch einen Vid-Spieler hier hochbringen lassen. Ihr werdet Jill und die Raumpiraten lieben. Ich habe sämtliche Folgen. Acorna hat die Serie verschlungen, als sie ein kleines Mädchen war.« Vor gerade mal zwei Jahren, dachte er traurig. Nun, diese Tage waren für immer vorbei. Wie konnte Acornas Volk es nur ertragen, zusehen zu müssen, wie ihre Kinder so rasch heranreiften?


  Man hatte ja kaum Zeit, sie zu lieben, bevor sie große, unabhängige Fremde geworden waren.


  Als alle drei Mädchen endlich eingeschlafen waren, waren die unteren Geschosse des Hauses bereits dunkel, die Lichter in der Halle und den Gärten abgeblendet. Acorna erhob sich steif.


  »Ich frage mich, was inzwischen passiert ist? Wir hätten nicht weggehen sollen. Was, wenn er sie vergiftet hat?«


  »Calum und Rafik waren bei ihnen«, stellte Gill klar. »Ich glaube zudem nicht, daß der Rattenfänger bereit war, Gewalt anzuwenden – zumindest hoffe ich es nicht. Ich wäre höchst verärgert, wenn Calum und Rafik eine Gelegenheit erhalten hätten, ihn krumm und lahm zu prügeln, und ich um meinen gerechten Anteil daran betrogen worden wäre.« Er wickelte Jana behutsam aus seinem Umhang und Bart, legte sie in ihr Bettchen und hauchte einen sanften Kuß auf ihre Stirn.


  »Hat gegeben keine Gewalt«, beruhigte ihn Delszaki Li, der in seinem Schwebestuhl gerade im Eingang der Zimmerflucht auftauchte. »Hat gegeben einige harte Verhandlungen, aber ist alles geklärt friedlich.«


  Hafiz hinter ihm trug das glückselige Lächeln eines Mannes zur Schau, der soeben dreizehn blinde und lahme Kamele gegen einen Ballen Illic-Seide eingetauscht hatte.


  »Wenn ich jemals Mitleid mit diesem Bastard empfinden könnte«, ergänzte Calum, »würde ich das jetzt tun. Jeder, der zwischen Hafiz und Delszaki zerrieben wird…« Er pfiff. »Ich hoffe nur, daß Sie beide sich nicht verbünden und das Harakamian-Li-Konsortium bilden. Sie würden in null Komma nichts die Galaxis beherrschen.«


  


  Hafiz und Delszaki blickten sich tief in die Augen.


  »Interessante Idee«, meinten sie gleichzeitig.


  »Oje«, murmelte Gill zu Acorna, »ich glaube, wir haben ein Monster erschaffen. Komm mit. Lassen wir diese Kinder ihren Schlaf bekommen, und finden wir heraus, welche Art Abkommen die beiden mit dem seligen Baron getroffen haben.«


  Abermals in Herrn Lis Arbeitszimmer angelangt, hörte Acorna zwar angespannt zu, aber die Ergebnisse der Verhandlungen stellten sie nicht recht zufrieden. Der Preis für Baron Manjaris Kooperation war ihr Schweigen. Wenn man ihm gestattete, seine gesellschaftliche Position zu behalten, wenn keine Gerüchte über seine absonderlichen Gewohnheiten und seine zusätzlichen Einkommensquellen nach außen drangen, würden sie feststellen, daß sämtliche der Maganos-Mondbasis behördlicherseits in den Weg gelegten Hindernisse rasch beseitigt sein würden. Darüber hinaus würde die Manjari-Frachtreederei die Mondkolonie subventionieren, indem sie in den nächsten fünf Jahren für alles zum Mond zu bringende Material und sämtliche dort geförderten Mineralien kostenfreie Transportkapazitäten bereitstellen würde.


  »Mußt geben, um zu bekommen«, erläuterte Li Acorna geduldig. »Wenn wir Manjari vernichten, haben keinerlei Druckmittel gegen ihn. Wenn wir schweigen, können Erfolg von Mondkolonie gewährleisten, sicheren Zufluchtsort für Kinder schaffen.«


  »Es ist logisch«, bekräftigte Calum.


  »Aber nicht befriedigend«, warf Gill ein.


  Rafik grinste. »Nun, denkt mal hierüber nach: Der Baron hat gerade drei Viertel seiner Einkünfte verloren – oder wird es, sobald wir all die in Schuldknechtschaft versklavten Kinder wegholen –, und seine Frachtgesellschaft wird fünf Jahre lang rote Zahlen schreiben, wenn Maganos so produktiv ist, wie ich es erwarte. Und er wird nicht einmal in der Lage sein, der Baroneß und dieser rattenartigen Tochter zu erklären, warum sie urplötzlich pleite sind. Hilft das?«


  »Es ist ein Anfang«, gab Gill zu.


  »Wir werden bringen zu Ende«, versprach Li sanft, »wenn Kinder sind alle in Sicherheit. Altes Familienmotto: ›Die beste Rache ist Rache.‹«


  »Ich habe ein paar Vorschläge«, erwiderte Acorna.


  »Du«, teilte ihr Hafiz mit unnachgiebiger Strenge mit, »wirst so lange außer Sicht bleiben, bis wir die erforderlichen Genehmigungen haben. Denk dran, du bist vergiftet worden.


  Du bist in höchstem Maße krank, und man bangt verzweifelt um dein Leben. Du wirst womöglich sogar eine Zeitlang sterben müssen.« Acorna wirkte zunächst schockiert, lächelte aber dann. »So ist es richtig«, fuhr Hafiz fort. »Wir wollen Manjari doch nicht in Versuchung führen, einen neuen Anschlag gegen dich zu wagen.«


  Baron Manjari war kaum in der Lage, seine rasende Wut und seinen unbändigen Zorn zu verbergen, als er Delszaki Lis Feier verlassen hatte. In der Tat gab er sich nicht mal ernsthaft Mühe, seinen Ingrimm zu verbergen. Seine Frau und Tochter hatten aus langer und schmerzhafter Erfahrung gelernt, wie sie seine finsteren Launen überstehen konnten. Die Baroneß glaubte, er wäre wütend, weil sie wieder zuviel Naschwerk gegessen hatte; das Mädchen, weil sie hinter diesem blonden Schürfer hergejagt war, statt sich anzustrengen, jemanden für sich einzunehmen, der ein nützlicher Geschäftskontakt für die Manjari-Reederei werden konnte. Die Baroneß plapperte nervös. Kisla schmollte, hielt sich aber weit außer Reichweite der Hand ihres Vaters; sie hatte schon viel zu viele blaue Flecke als »Unfallstürze« wegerklären müssen. Das, schätzte sie, war wohl der Preis, den sie für das Geld bezahlen mußte, das ihr die Navigatorausbildung ermöglicht hatte und jetzt ihre geliebte Kollektion an Luxusklasse-Schwebern und Kleinstraumschiffen finanzierte, die ihr für den alleinigen Privatgebrauch zur Verfügung standen. Sie konnte ja schließlich nicht tatsächlich als Raumschiffnavigator arbeiten; das wäre unter der Standeswürde ihrer Familie. Also nahm sie die heftigen Launen des Barons, die gelegentlichen beiläufigen Prügel und die scharfe Kontrolle ihres Taschengelds als unvermeidliche Widrigkeiten des Lebens hin. Und sie kontrollierte wenigstens das, was sie zu kontrollieren vermochte: die Flugbahnen ihrer Schiffe und was sie ihrem Körper zuführte und wieviel Furcht sie zeigte, wenn ihr Vater einen seiner Tobsuchtsanfälle hatte. Sie verachtete ihre Mutter, die sich mit Süßigkeiten vollstopfte und sich hinterher entschuldigte, daß sie »nicht anders könne«, beinahe ebenso sehr, wie sie den Baron selber verachtete. Wenigstens sie besaß etwas Disziplin, dachte Kisla.


  Der über die gerade erlittenen Beleidigungen brütende Baron nahm die Gefühle seiner Damen fast überhaupt nicht wahr. Sie hatten Angst vor ihm; gut, dann würden sie ihm auch keine Fragen stellen. Nicht jetzt jedenfalls. Selbst wenn er sich einschränken und sich für eine gewisse Weile aufs Land zurückziehen müßte, würde seine Frau zu viel Angst haben, als daß sie nachfragte, was mit ihrem bislang überreichlichen Einkommen geschehen war. Kisla allerdings – Kisla würde ihm die Hölle heiß machen, wenn sie herausfand, daß er ihr nicht mehr länger einen ganzen, ihrem persönlichen Vergnügen vorbehaltenen Hangar voller Privat-Kleinfahrzeuge finanzieren konnte. Er würde irgendeinen Weg finden müssen, um sie zum Schweigen zu bringen… Falls es überhaupt so weit kam!


  Schließlich, dachte Manjari, wie hoch war die Wahrscheinlichkeit denn schon, daß Lis irrsinniger Plan Erfolg haben würde? Er würde zwar dafür sorgen müssen, daß die behördlichen Widerstände gegen den Aufbau der Maganos-Mondbasis beseitigt wurden. Aber das bedeutete noch lange nicht, daß das Projekt automatisch ein Erfolg werden würde.


  Wenn es Li beispielsweise nicht gelang, seine lunare Bergbauanlage nach Bauabschluß auch in Betrieb zu nehmen, würden seine eigenen Ausgaben für die Bereitstellung kostenfreier Frachtkapazität minimal bleiben. Und Li würde niemals einen Gewinn mit der Mondbasis machen, weil er sie ja mit Kezdets Schuldknechtschaft-Kindern zu bemannen plante. Jenen Kindern, denen man gründlich eingebleut hatte, sich zu verstecken, wann immer irgend jemand auf ihr Betriebsgelände kam, der ihren Aufsehern unbekannt war.


  Sollte er doch ein paar vereinzelte Streuner einsammeln, dachte Manjari. Das würde ihm nicht viel nützen!


  Denn das System auf Kezdet war viel zu fest verwurzelt, die Kinder waren viel zu gründlich auf angsterfüllten, blinden Gehorsam getrimmt, als daß es irgendein einzelner Mann umstürzen könnte. Selbst diese jämmerliche Kinderarbeitsliga hatte es ja noch nicht einmal geschafft, in der Nähe der Fabriken einen Schulbetrieb aufrechtzuerhalten, um den Kindern Buchstaben und Zahlen beizubringen. Des Lesens, Schreibens und Rechnens kundige Arbeiter konnten ihre Kontrakte lesen und ihre Verschuldungshöhe ausrechnen und ihre Löhne. Diese Art von Unsinn konnte er natürlich nicht dulden. Manjari hatte die Schulen aber noch nicht einmal selbst zerschlagen müssen; ein hier und da in die Ohren der am unmittelbarsten betroffenen Fabrikbesitzer geflüstertes Wort, und schon wurden Gebäude abgefackelt, Lehrvid-Maschinen zertrümmert, möglicherweise mal ein junger Idealist zusammengeschlagen oder von Zeit zu Zeit »versehentlich«


  getötet, um alle anderen abzuschrecken, die solche Ideen haben mochten.


  


  Also würde Li eine vergebliche Geste machen und ein paar herumstreunende Kinder einsammeln, und er würde sich für eine kleine Weile als triumphierender Sieger fühlen… aber am Ende würde er doch einsehen müssen, daß sein Plan nicht gelingen würde, nicht gelingen konnte. Die Kinder würden niemals einem Fremden vertrauen.


  Was dieses mißgebildete Mädchen anging, die sich allmählich einen Ruf als eine Art Wundertätige aufbaute, die eine Galionsfigur für einen organisierten Widerstand hätte werden können – sie würde bis zum Morgen tot sein. Bis dahin würde ihr das langsam wirkende Kontaktgift Kopfschmerzen bereiten und sie schläfrig machen. Sie würde sich in ihr Bett begeben und in einen Schlaf sinken, aus dem sie nie wieder erwachen würde. Und wenn man ihren Leichnam entdeckte, würden sich sämtliche Spuren des Giftes bereits verflüchtigt haben.


  Manjari war zu dem Zeitpunkt, an dem sein persönlicher Schweber das schwer bewachte Anwesen erreichte, in dem seine Familie und Dienerschaft in von Mauern umgebenem Luxus lebten, deshalb fast schon wieder beruhigt. Er mußte sich keine übermäßigen Sorgen machen. Er mußte einfach nur warten – ach richtig, und sich dieser drei Kinder entledigen.


  Ohne diese Zeuginnen konnte Li nichts beweisen. Und Kinder waren zerbrechlich; in den Minen und Fabriken von Kezdet starben sie jeden Tag. Es sollte also ziemlich einfach sein, diese drei loszuwerden. Es war allerdings besser, damit noch eine kleine Weile zu warten, bis Li sich ganz in Sicherheit wähnte.


  


  


  Dreizehn


  


  »Ein Mann von Wort«, meinte Judit am darauffolgenden Nachmittag, als die Genehmigungsbescheide von nach und nach jedem Inspektor aus dem Endlospapierdrucker strömten, der sich ihren Anträgen bis dato noch strikt verweigert hatte.


  »Ist nicht wegen Wort«, widersprach Herr Li. »Ist wegen Furcht vor Demaskierung. Wirkt ausgezeichnet bei Männern wie diesem Baron Kommodore. Ist alles da, was nötig?«


  »Ich denke schon«, antwortete Judit, nachdem sie die ersten Seiten der gefalzten Endlosbahn überflogen hatte. »Pal blockiert allerdings noch mit irgendwas das andere Komgerät.


  Nichts im Zusammenhang mit dem Baron; nur eine juristische Routinerecherche, sagte er.«


  Rafik trennte die Papierbahn nach der letzten Seite ab, die aus dem Drucker kam, und arbeitete sich dann von hinten nach vorn die Endlospapierschlange entlang. Er bewegte sich in ihre Richtung, während er die amtlichen Genehmigungen eine nach der anderen sichtete und murmelnd ablas, von welcher Abteilung und welchem Sektor und welchem Quadranten die Bescheide stammten. Doch brach er unvermittelt in lautes Lachen aus, drehte sich tanzend im Kreis, wickelte sich in die Papierbahn und riß mit seinen Possen ein paar der Lochränder und Blattperforationen ein.


  »Hör auf, Rafik, hör schon auf. Du wirst sie noch kaputtreißen, und wir haben wahrhaftig lange genug darauf gewartet, sie zu kriegen«, rief Judit besorgt aus.


  »Sie sind gekommen?« Gill stürmte durch die Tür des Arbeitszimmers herein, Acorna hinter ihm, mit den drei Mädchen im Gefolge wie die Schleppe eines Brautkleides.


  


  »Wir haben sie!« Rafik hielt Judit seine wieder grob zusammengefaltete Papierbahnhälfte neckisch hoch über den Kopf und tanzte johlend um sie herum. »Wir haben sie! Dieses eine Mal ist der Baron Kommodore wahrhaftig ein Mann von Wort.«


  »Nicht, um Wort zu halten«, wiederholte Herr Li, aber auch er strahlte dabei, »sondern aus Angst.«


  Judit schlug nach Rafik, versuchte ihn dazu zu bringen, ihr den Rest der Genehmigungen auszuhändigen. Gill griff nach oben und angelte sie sich geschickt aus Rafiks Hand. Er strich die gröbsten Knicke des Papierstoßes glatt und übergab die leicht zerknitterten Ausdrucke Judits begierigem Griff.


  »Ich werde sie in unsere Dokumentation einordnen und den jeweiligen Abteilungen mit Uhrzeit und Datum versehene Empfangsbestätigungen zurückschicken«, erklärte sie.


  »Meine Güte, haben wir aber viele gebraucht«, staunte Acorna und marschierte mit ihren drei Schatten zu Judit hinüber, um ihr zuzuschauen, wie sie die erforderlichen Formalitäten erledigte. »Wieviel länger muß ich noch tot bleiben?«


  »Aber Sie sind doch nicht tot, Dame Acorna«, widersprach Khetala verwirrt.


  »Soweit es den Rattenfänger betrifft, bin ich es, Schätzchen«, erwiderte Acorna, schlang einen Arm um Khetala und drückte sie zärtlich an ihre Seite. Chiura kroch daraufhin unter ihren anderen Arm, während Jana damit zufrieden war, in Armeslänge in ihrer Nähe zu stehen. »Habt ihr Hassim denn nicht geholfen, die Trauerbanner aufzuhängen?«


  »Habe doch verboten, zu lassen die Kleinen aus dem Haus!«


  rief Herr Li besorgt aus.


  »Hafiz, Gill und Calum waren die ganze Zeit bei ihnen, und sie haben wirklich mitleiderregend geweint.«


  


  »Kheti hat mich gekniffen«, beschwerte sich Chiura und rieb sich ihren Po.


  »Ich brauchte nur an Siri Tekus Rohrstock zu denken und könnte dann sogar wochenlang heulen«, meldete sich Jana ziemlich stolz auf ihre schauspielerische Leistung zu Wort.


  »Aber muß ich nicht noch begraben werden?« fragte Acorna.


  Hafiz schüttelte den Kopf. »Eingeäschert, wie es sich für die erste Frau eines Sprosses aus dem Hause Harakamian geziemt«, antwortete er grinsend. »Ich werde die Urne auf mein Schiff mitnehmen, um sie neben der meines Sohnes zur Ruhe zu betten, wenn Rafik und ich morgen nach Maganos zurückkehren. Und ihr, meine Kleinen «, wandte er sich an die drei kleinen Mädchen, »werdet zu meinem Gepäck gehören: als allererste, die sich der Gastlichkeit und des Schutzes der Li-Mondbergbaugesellschaft erfreuen dürfen.«


  Khetala klammerte sich noch fester an Acorna, und Chiura schniefte.


  »Aber ich werde euch tragen«, beruhigte Gill sie und ermahnte sie mit erhobenem Finger, »und ich will nicht ein einziges Wimmern, eine Träne oder einen Muckser von euch hören, wenn ihr in meinen Kleidersäcken steckt und so tut, als ob ihr Schürferklamotten wärt.«


  Jana kicherte bei dem Gedanken an das Spiel, sich als


  »Klamotten« auszugeben, und selbst Kheti lächelte, denn alle drei Mädchen liebten Onkel Gill.


  »Aber du kannst Klamotten keine Geschichten erzählen?«


  fragte Chiura mit vor Bedauern weit aufgerissenen Augen.


  »Wer sagt, daß ich das nicht kann?« erwiderte Gill und legte seine Stirn in grimmige Falten. Sie kicherte, als er sich dann wie ein Raubvogel auf sie herabstürzte und mit seinem roten Bart ihren Nacken kitzelte.


  »Ich habe zu arbeiten und muß mich konzentrieren«, begehrte Judit auf.


  


  »Ist schließlich Büro-Arbeitszimmer«, pflichtete Herr Li ihr bei und versuchte streng auszusehen. »Rafik muß jetzt Verbindung aufnehmen mit Lieferanten A bis M, um zu prüfen, ob sie Genehmigung erhalten haben. Judit macht M bis Z.« Er klatschte in die Hände, um Dringlichkeit zu signalisieren.


  »Kommt, Mädchen«, sagte Acorna. »Wir müssen die Klamotten jetzt ohnehin in die Kojen packen.«


  Lis Helfer mußten schnell einsehen, daß keinerlei Hoffnung bestand, Acorna sicher im Haus zurückzulassen, während sie draußen die langwierige Aufgabe zu Ende brachten, die in Schuldknechtschaft versklavten Kinderarbeiter aus Kezdets Fabriken, Minen und Bordellen zu holen. Denn ohne Acorna konnten sie noch nicht einmal anfangen; man hatte den Kindern einfach zu gründlich eingeschärft, sich zu verstecken, wenn Fremde sich ihren Arbeitslagern näherten. Und aufgrund der sich in jüngster Zeit verdichtenden Gerüchte über eine gehörnte Göttin, die kommen würde, um die Kinder zu befreien, achteten die meisten Aufseher noch strenger auf die Einhaltung dieser Regel als sonst.


  Nach dem ersten frustrierenden Tag berieten sich Judit und Pal mit Delszaki Li. Als Calum, Rafik und Gill dann ebenfalls gleichlautend berichteten, daß es ihnen nirgendwo gelungen war, die Kinder aus ihren Verstecken zu locken, gab Li widerstrebend seine Einwilligung dazu, daß Acorna sie am nächsten Tag begleiten dürfte.


  »Aber sie darf nicht Energie vergeuden mit zu vielem Heilen«, wies er sie an. »Ist ohnehin schon langwierige Aufgabe, nur eine Person, um so viele Orte aufzusuchen.


  Wenn sie sich verausgabt, indem sie heilt jedes Kind, sie wird die Arbeit nie beenden. Ich gebe euch medizinisches Team mit.«


  


  »Ich mache mir weniger Sorgen darüber, daß Acorna sich überanstrengen könnte«, warf Gill ein, »als vielmehr über den Baron. Wenn sie damit anfängt, Kinder aus den Fabriken einzusammeln, wißt ihr, muß er zwangsläufig bald merken, daß sie nicht tot ist.«


  »Und dabei haben wir uns so viel Mühe mit den Begräbnisbannern gegeben!« seufzte Judit.


  »Werde persönlich sprechen mit Baron Manjari«, erklärte Li.


  »Kein Problem von dort. Aber ihr auf Acorna aufpaßt!«


  Und mit diesen sich doch sehr widersprechenden Versicherungen zogen sie am zweiten Tag dann alle miteinander los. Acorna drängte es zwar mit aller Macht danach, als erstes nach Anyag zu gehen. Aber Calum hatte über Nacht einen überarbeiteten Schweber-Flugplan ausgetüftelt, der ihnen eine optimale Route dafür vorgab, um die Bergwerke und Fabriken der Reihe nach systematisch ausräumen und zugleich ihre Schweber so effektiv wie möglich einsetzen zu können. Anyag war bei weitem nicht der erste Zielort auf dieser Liste.


  Sie begannen statt dessen in der Teppichweberei von Czerebogar, wo Pal am vorangegangenen Tag nur auf leere Schuppen, im Stich gelassene Webstühle und einen Aufseher gestoßen war, der schwammig etwas von irgendeinem Feiertag für die Arbeiter faselte – alles Erwachsene, selbstverständlich!


  Heute hingegen, kaum daß Acorna aus dem Schweber gestiegen war, begannen sich blasse Kinder schweigend in der Mitte des umzäunten Betriebsgeländes zu versammeln. Sie schienen aus dem Nichts zu kommen, aus Spalten in den Mauern, aus Schatten. Der Aufseher verfluchte sie und herrschte sie an zu verschwinden, daß sie in seiner Fabrik nichts zu suchen hätten. Die Kinder schienen ihn noch nicht einmal zu hören. Sie bewegten sich langsam vorwärts, bis sie Acorna ringsum eingekreist hatten. Die ihr am nächsten Stehenden streckten verschüchtert die Hände aus, um sie mit zerschrundenen und blutenden Fingern zu berühren.


  »Es ist Lukia aus dem Licht«, flüsterte eines.


  Andere wiederholten: »Lukia! Lukia!« und skandierten diesen Ruf mit stetig anschwellender Lautstärke, bis das Wort zum donnernden Jubelgesang wurde, der über den ganzen Hof schallte.


  »Mein Bruder«, meldete sich ein zerlumptes Mädchen zu Wort. Sie schob einen größeren Jungen nach vorn, ihn mit beiden Händen lenkend. »Können Sie ihm sein Augenlicht wiedergeben, Lukia aus dem Licht? Er hatte eine Augenentzündung, und wir hatten bloß Wasser, um sie auszuwaschen, aber das war nicht genug.« Acorna unterdrückte ein Aufschluchzen, aber noch bevor sie ihre Hand zu dem Jungen ausstrecken konnte, hatte Rafik schon einer Sanitäterin bedeutet, nach ihm zu sehen.


  »Die Infektion ist bei richtiger Behandlung noch mühelos umkehrbar«, erklärte die Sanitäterin. Sie straffte sich und funkelte den Aufseher rechtschaffen erzürnt an. »Sie hätten den Jungen erblinden lassen, nur um sich die fünf Credits für eine antibiotische Salbe zu sparen! Ich schäme mich dafür, auf Kezdet zu leben. – Aber ich habe es nicht gewußt«, wandte sie sich an Acorna, »man hört Gerüchte, immer nur Gerüchte, aber ich habe es nicht gewußt… Ich wollte es nicht wissen.«


  Lange bevor die Flotte der von Pedir angeführten Mietschweber das letzte der Kinder aus der Czerebogar-Teppichfabrik eingesammelt hatte, waren die von Delszaki Li angeheuerten Sanitäter und Ärzte ohne weitere Aufforderung von selbst an die Arbeit gegangen. Und auch die Schweberpiloten hatten nach einer kleinen Aufmunterung seitens Pedir ihre Hilfe dabei angeboten, die Kleinen zu versorgen und einzuladen.


  


  In der Tondubh-Glashütte war die Nachricht von Acornas Besuch der Czerebogar-Weberei ihnen schon vorausgeeilt. Sie wurden von einem tobenden Deppamadian Tondubh in Empfang genommen, der ihnen drohte, sich eine einstweilige Verfügung von Richter Buskomor zu beschaffen. Diese würde ihnen jeglichen Versuch untersagen, Arbeiter wegzuholen, die sich ganz legal verpflichtet hätten, für die Glasfabrik zu arbeiten, um dadurch ihre Schulden abzutragen.


  »Ich würde es noch nicht einmal versuchen«, erwiderte Pal liebenswürdig. Er blätterte die Papiere durch, die er zwei Nächte zuvor aus seinem Komgerät ausgedruckt hatte. »Ich habe kürzlich eine juristische Routinerecherche durchgeführt.


  Wir haben hier… nein, das ist die Vonzodik-Erklärung… ah, da haben wir’s ja. Das hier ist Ihre eidesstattliche Versicherung, durch Handabdruck von Richter Buskomor höchstselbst beglaubigt, daß in keinem Tondubh-Unternehmen irgendwelche Kinder unter achtzehn Jahren beschäftigt sind.


  Demzufolge«, fuhr er fort, wobei er auf die Kinder blickte, die wie in Czerebogar herbeigeströmt waren, kaum daß die Nachricht von Acornas Kommen die Runde gemacht hatte,


  »arbeiten diese Kinder, die erkennbar alle deutlich unter achtzehn sind, hier nicht und können Ihnen somit auch nicht auf irgendeine Weise verpflichtet sein.«


  Acorna blickte ihn voller Bewunderung an. Also das war es, woran Pal in aller Stille gearbeitet hatte! Wie klug er war!


  Aber sie hatte keine Gelegenheit, ihm das gerade dann zu sagen; Kinder in verdreckten Lumpen und sauberen, beinahe brandneuen, billigen Sandalen drängten sich ringsherum an sie.


  »Sie sind zurückgekommen, Dame Epona«, hauchte eines von ihnen.


  »Epona, Epona«, wiederholten die anderen in einem tiefen, rhythmischen Sprechgesang, der bald das ganze Betriebsgelände erfüllte und von Wand zu Wand hallte, bis Depp Tondubh seine Ohren bedeckte und keinerlei Protest mehr dagegen erhob, daß sie die Kinder mitnahmen.


  Die Schweberpiloten waren den ganzen Tag über damit beschäftigt, Ladungen voller schmächtiger, blasser Kinder aus den Gebieten östlich von Celtalan zum Raumhafen zu fliegen, wo Judit und Gill sie erwarteten. Als die ersten Kinder hereingebracht wurden, bedachte Judit den Leiter des Hafenbüros von Baron Kommodore Manjaris Reederei mit einem triumphierenden Blick.


  »Glauben Sie mir jetzt, daß wir wahrhaftig Passagiere haben, die Sie nach Maganos befördern sollen?« wollte sie wissen.


  »Wo ist nun das Transportschiff, das der Baron zugesagt hat?«


  »Ich hab kapiert, daß Sie ‘nen Frachter haben wollen«, erwiderte der Speditionsleiter, »aber der Baron hat mir nichts davon gesagt, daß ich mir deswegen ein Bein ausreißen müßte.


  Außerdem sind unsere Raumer derzeit alle mit richtiger Fracht beschäftigt.«


  »Rufen Sie ihn an«, befahl Judit.


  Der Bürovorsteher grinste und spuckte zur Seite. »Hab es Ihnen gesagt, Verehrteste. Ich hab keine Befehle nich’, und ich hab keine Schiffe nich’.«


  Gill packte den Mann am Arm.


  »Ich rate Ihnen sehr, auf das Ersuchen der Dame einzugehen«, sprach er ihn an. Sein Tonfall war recht gemäßigt, aber es lag etwas im Ausdruck seiner blauen Augen


  – ganz zu schweigen von der Größe der Hand, die den Arm des Büroleiters umklammerte –, das den Einsatz des tragbaren Komgeräts, um Baron Manjari aufzutreiben, plötzlich als eine sehr, sehr gute Idee erscheinen ließ.


  Als Manjari sich meldete, schnappte sich Judit das Komgerät.


  »Man hat Ihnen mitgeteilt, daß wir heute Schiffe benötigen würden, um Passagiere nach Maganos zu befördern. Werden Sie Ihre diesbezügliche Zusage einhalten, oder… soll Herr Li sein Versprechen Ihnen gegenüber wahr machen?«


  Der Baron Kommodore weigerte sich zu glauben, daß Judit und Gill wahrhaftig Passagiere für Maganos hatten, bis sein Büroleiter ihre Behauptung bestätigte. Nur wenige Zeit später senkte sich sein persönlicher Schweber auf das Manjari-Privatlandefeld.


  Sein Gesicht wurde zuerst grau, als er die Menge der wartenden Kinder sah, und überzog sich dann allmählich mit Farbe, als er die Bedeutung ihres Geplauders über die Dame erfaßte, die manche von ihnen Lukia und andere Epona nannten.


  »Sie ist tot«, insistierte er, seine Stimme ein kiesiger Protest.


  »Alle haben die Begräbnisbanner gesehen…«


  Gill machte große Augen. »Die Begräbnisbanner? Die waren eine Respektbekundung des Hauses Li für das Haus Harakamian, wegen dessen Trauer über den Verlust des Erben.«


  »Was in aller Welt könnte Sie glauben gemacht haben, daß sie für Acorna wären?« fügte Judit mit einem leichten Lächeln an.


  »Acorna lebt und es geht ihr gut«, unterstrich Gill. »Und Herr Li läßt ausrichten, daß es für alle Seiten das Beste wäre, wenn sie das auch bliebe.« Er senkte seine Stimme. »Die Kinder, die Sie in jener Nacht getroffen haben, sind übrigens auch bereits an einem sicheren Ort. Sie können nicht an sie herankommen, aber sie können jederzeit zurückgebracht werden, um ganz Kezdet zu erzählen, wer Sie wirklich sind… und falls Acorna auf irgendeine Weise Schaden nehmen sollte, können Sie sehr sicher sein, daß wir sie zurückbringen werden.«


  Das Gesicht des Barons sackte zusammen, als ob die Muskeln urplötzlich durchtrennt worden wären und nur ungestütztes, alterndes Fleisch übriggelassen hätten.


  


  »Die Manjari-Schiffe sind alle anderweitig im Einsatz«, erwiderte er. Die trockene Stimme war nun wieder tonlos und verriet keinerlei Gefühle. »Ich werde… alternative Vorkehrungen treffen.«


  Er sprach eine längere Weile in sein Komgerät. Kurz darauf geschahen mehrere Dinge. Zuerst trafen unterwürfige Männer in Manjari-Uniformen ein, um Gill, Judit und die Kinder in Baron Kommodore Manjaris persönlichen Lagerhangar einzuladen. Als nächstes lud ein zweiter Manjari-Schweber zwei Frauen aus: eine kurz und feist, die andere so hager, daß es fast an Auszehrung grenzte. Die ältere Frau trug ein juwelenbesetztes Gewand und hatte einen Ausdruck freudiger Erwartung auf ihrem runden Gesicht. Die jüngere war in einheitliches Schwarz gekleidet und begann zu kreischen, bevor sie auch nur aus dem Schweber gestiegen war.


  »Vater, wie kannst du es wagen, meine persönlichen Schiffe zu requirieren! Sie gehören mir, hast du selbst gesagt! Als Ausgleich dafür, daß du mir nicht erlaubt hast, eine echte Arbeit als Navigator anzunehmen, weil das ja angeblich eine unpassende Beschäftigung für die Manjari-Erbin wäre. Alles was ich wollte, hast du gesagt, und als ich sagte, ich wolle meine eigene Kollektion privater Raumschiffe, hast du ja gesagt. Du kannst von dieser Vereinbarung nicht jetzt wieder zurücktreten!«


  Sie starrte, plötzlich sprachlos vor Entsetzen, auf die schmutzigen, zerlumpten Kinder, die gerade in ihr Privatschiff mit seiner luxuriösen Innenausstattung geführt wurden.


  »Sei still, Kisla«, fuhr Manjari sie barsch an. »Ich leihe mir deine Schiffe nur aus. Ich würde es nicht tun, wenn es nicht absolut notwendig wäre, das versichere ich dir!«


  »Sie gehören mir«, wiederholte Kisla.


  »Dann, Kisla, wenn du sie behalten willst, wirst du deinem Vater erlauben, sie so viele Tage lang zu benutzen, wie es nötig ist«, erklärte Manjari mit solcher Entschlossenheit, daß Kislas schmaler Mund sich ihre nächste Beschwerde verkniff.


  »Du hast keinerlei Vorstellung von den Schwierigkeiten, denen ich mich gegenübersehe.«


  »Wie sollte ich? Du erzählst mir ja nie irgendwas!«


  »Nun, ich erzähle es dir jetzt. Uns droht der Ruin, Mädchen.


  Das Haus Manjari wird auf Jahre hinaus drei Viertel seiner Einkünfte verlieren. Vielleicht für immer.«


  »Manjari, was ist los?« Die Baroneß berührte seinen Ärmel.


  »Was ist das Problem?«


  »Ach, laß mich in Ruhe. Du warst noch nie zu irgendwas gut


  – ein einziges Kind, und das auch noch ein knochendürres Mädchen –, und jetzt kannst du mir mit Sicherheit auch nicht helfen. Geh eines deiner Liebes-Vids anschauen und iß eine Schachtel Pralinen und komm mir nicht in die Quere!« Manjari wandte sich wieder zu Kisla um. »Du wirst mir in dieser Krise aushelfen. Und wir werden den Reichtum des Hauses Manjari wiederherstellen. Du und ich zusammen, egal wie viele Jahre es auch dauern mag.«


  »Indem wir diese stinkenden Bettler auf meine Schiffe lassen?« Kislas hageres Gesicht verzerrte sich vor Abscheu.


  »Vergiß es! Du gehst zu weit, Vater. Sie werden die Polsterung mit Wanzen verseuchen.«


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Sie werden raumkrank werden.«


  »Ziemlich sicher.«


  »Sie sind dreckig, und sie stinken, und ein paar von ihnen bluten. Sie sind absolut widerlich, und ich werde nicht dulden, daß noch mehr von ihnen auch nur in die Nähe meiner Schiffe kommen. Halt sie auf, hörst du mich? Halte sie davon ab, an Bord zu gehen! Sofort!«


  


  Der Baron hob wütend seine rechte Hand über seine linke Schulter, aber die Baroneß war neben ihm, bevor er den Schlag gegen seine Tochter ausführen konnte.


  »Warte einen Augenblick, Manjari«, sagte sie ruhig.


  »Obwohl ich glaube, daß ich dieses eine Mal dein Verlangen, Kisla zu verprügeln, nachempfinden kann, gibt es da etwas, das sie vorher wissen muß – und du auch.« Sie sah die hagere junge Frau mit einem Ausdruck an, der an Mitleid grenzte.


  »Kisla, du wärst eines dieser Kinder gewesen.«


  »Ich?« schnappte Kisla nach Luft. »Du bist verrückt! Ich bin deine Tochter! Kein Kind des Hauses Manjari war jemals auch nur in der Nähe eines dieser verlausten Bettlergören!«


  »Kein Kind des Hauses Manjari, das ist wahr«, gab ihr Baroneß Ilsfa recht, »aber siehst du, Kisla, ich habe schon sehr bald nach unserer Hochzeit von einigen von Manjaris widerlicheren Angewohnheiten erfahren. Da war diese kleine Dienstmagd… nun, wie auch immer. Ich habe damals geschworen, daß ich, eine Acultanias, eine Nachfahrin der Ersten Familien von Kezdet, niemals sein Kind austragen würde. Aber er wollte mich nicht in Ruhe lassen, bis ich ihm einen Erben schenkte, also…« Sie zuckte mit ihren feisten, weißen Schultern. »Als er mal wieder auf einer seiner halbjährigen Geschäftsreisen für ausreichend lange Zeit außer Haus weilte, habe ich einer Didi aus Ost-Celtalan eine vergleichsweise kleine Summe für einen neugeborenen Säugling bezahlt. Die… äh… Spenden an das Celtalan-Klinikum, um die erforderlichen Atteste zu erhalten, daß ich dich geboren hätte und daß ich nie wieder ein weiteres Kind bekommen könnte, waren da schon erheblich teurer. Ich war gezwungen, hierfür einen großen Teil meiner Mitgift-Juwelen zu verkaufen – protzige Dinger; ich hatte sie ohnehin nie gemocht, und Manjari hat mit Sicherheit nie gemerkt, daß sie weg waren. Du siehst also, Kisla, daß es dir nicht ansteht, die Nase über Kinder zu rümpfen, deren Schicksal – oder schlimmeres – du ebensogut geteilt haben könntest.«


  Baron Manjari und Kisla starrten die Baroneß in schockiertem Schweigen an.


  »Welche Didi?« fragte Manjari schließlich.


  »Eine derer, die du damit beauftragt hast, dir Kinder für deine dreckigen Laster zu besorgen, liebster Manjari«, antwortete die Baroneß zuckersüß. »Wie anders hätte ich gewußt, wo ich eine Didi finden könnte? Du siehst also, es besteht sogar durchaus die Möglichkeit, daß Kisla trotzdem deine eigene Tochter ist.


  Obwohl es mir unwahrscheinlich erscheint, da du ja schon immer kleine Mädchen bevorzugt hast, die zu jung sind, um schwanger zu werden – «


  Baron Kommodore Manjari hatte seine anfangs noch erhobene rechte Hand während ihrer Enthüllungen gesenkt und sie, mit einer Unbekümmertheit, die angesichts der Umstände beinahe lobenswert schien, in seine Tasche gleiten lassen. Jetzt zog er diese Hand wieder daraus hervor. Kurz blitzte Metall auf; Gill sprang mit einem Warnruf nach vorn, aber er kam zu spät. Das Plastmesser hatte die Kehle der Baroneß bereits sauber durchtrennt. Blut sprudelte über Manjaris Hände.


  »Nicht, Vater! Töte nicht auch noch mich!« Kisla schreckte vor ihm zurück.


  »Ich mußte sie zum Schweigen bringen. Du wirst das gewiß einsehen«, rechtfertigte sich Manjari im Plauderton, während seine dunklen Augen funkelten und Kisla anstarrten. »Wenn die Leute herausfänden, daß du ein Bordellfindelkind warst, würde das unsere Position in der Gesellschaft ruinieren.«


  Er sah sich um und blickte in die entsetzten Gesichter von Judit, Gill und einem halben Dutzend Angestellter der Manjari-Reederei. »Zum Schweigen bringen… sie alle zum Schweigen bringen… Es ist zu spät dafür, nicht wahr?« fragte er Gill, wie ein Kind. »Ist es nicht zu spät?«


  


  Gill nickte bedächtig.


  »Das habe ich befürchtet«, hauchte Manjari niedergeschlagen und richtete das Plastmesser gegen sich selbst.


  Sie hatten versucht zu verhindern, daß die Kinder den Abtransport der Leichen sahen. Aber Kislas durchdringende Schreie hatten sämtliche Blicke auf die grausige Szene gezogen, bis auch sie fortgeschafft wurde, unter strenger Aufsicht und mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt.


  »Der Rattenfänger ist tot«, berichtete eines der Kinder denen, die bereits in der Fähre waren.


  »Die Dame Lukia hat ihn für uns getötet.«


  »Wie könnte sie? Sie ist doch gar nicht da!«


  »Sie kann alles, ‘scheinlich hat sie ihn verflucht, damit er sich selbst umbring’ muß.«


  Gill schüttelte den Kopf, als die Kinder ruhig ihre Plätze auf der Fähre einnahmen.


  »Ich dachte, es würde sie erschüttern«, murmelte er.


  »Sie haben schon immer gekannt Tod«, entgegnete Delszaki Li. Er war lautlos zu ihnen gestoßen, in seinem Schwebestuhl, und Gill sprang beim unerwarteten Ertönen der Stimme des alten Mannes vor Schreck einen halben Meter in die Höhe.


  »Tod ist kein Fremder für sie. Jetzt es bei Ihnen und Judit liegt, sie auch das Leben zu lehren.« Er blickte zu Boden, wo das Blut der Manjaris den Raumhafen befleckte, und seufzte.


  »Aber ist sehr schade um den Baron Kommodore.«


  »Ich wüßte nicht warum«, widersprach Judit. Sie war zwar noch etwas blaß, aber sie mußte sich inzwischen nicht mehr an ei ner Mauer abstützen und einen Brechreiz unterdrücken. »Er war ein böser Mann. Er verdiente zu sterben.«


  »Judit, Judit.« Li seufzte. »Habe ich Sie gelehrt nichts übers Geschäft? Jetzt wir werden unsere Verschiffungskosten bezahlen müssen selbst, anstatt sie abzupressen Manjari. – Ist sehr schade«, wiederholte er.


  


  Acorna, die sich immer noch östlich von Celtalan aufhielt, erfuhr nichts von den Geschehnissen auf dem Raumhafen. Das gewaltige Ausmaß der vor ihr liegenden Aufgabe begann sie zu erschöpfen – so viele Orte galt es aufzusuchen, so viele versteckte und als Sklaven arbeitende Kinder zu retten! Aber es wurde im Laufe des Tages zunehmend leichter. Denn die gleichen geheimen, unterirdischen Kommunikationskanäle, die einst die Geschichten über Epona, über Lukia und über Sita Ram verbreitet hatten, trugen jetzt die Kunde in die Welt, daß der prophezeite Tag der Befreiung gekommen war. Wer sich versteckte, würde als Sklave zurückbleiben müssen. Und so begannen die Kinder bereits herauszukommen, bevor sie Acorna überhaupt gesehen hatten.


  »Morgen wirst du nicht mehr überall dabeizusein brauchen«, jubelte Pal begeistert. »Wo auch immer sie einen Schweber des Li-Konsortiums sehen, werden sie zu uns kommen. Du solltest daher jetzt nach Hause gehen und dich ausruhen.«


  »Die Schweberpiloten sind den ganzen Tag lang geflogen«, wandte Acorna ein. »Wenn sie weitermachen können, dann kann ich das auch.« Sie winkte Pedir zu sich: »Können Sie und Ihre Freunde heute noch einen weiteren Flug bewältigen, Pedir? Gut. Da ist noch ein besonderer Ort, den ich jetzt besuchen muß. Für Jana und Khetala.«


  In Anyag hatte die Nachricht von irgendeiner verrückten Frau, die überall vollkommen taugliche Schuldknecht-Arbeiter fortschleppte, die Aufseher ebenso wie die Sklaven erreicht.


  Einige sperrten ihre Arbeitskolonnen in den Schlafbaracken ein. Da der Tag sich bereits dem Ende zuneigte und Siri Tekus Kolonne somit gerade von ihrer Schicht zum Förderschacht zurückkehrte, befahl er seinen Kinderarbeitern einfach, dort Untertage zu bleiben. Es würde keine schichtfreie Zeit Übertage geben, bis diese Acorna-Person gekommen und wieder abgezogen wäre. Sie würde es in Anyag nicht so leicht haben, sie zu ruinieren, wie mit diesen Städter-Fabriken und ihren Waschlappen-Betriebsleitern!


  Aber die Warnung hatte nichts von einer kleinen Armee aus Schweberpiloten, Sanitätern, Ärzten und Wachpersonal des Hauses Li erwähnt, die Acorna begleiteten. Während Delszaki Lis Leute über das Betriebsgelände von Anyag ausschwärmten, Schlafbaracken aufbrachen und die benommenen, blinzelnden Kinder zu den Schwebern brachten, suchte und suchte Acorna nach den Gesichtern, an die sie sich erinnerte.


  »Sie werdn’se nicht finden«, verhöhnte Siri Teku sie grinsend. »Sie gehören mir und dem Grubenschrat.«


  Die Erwähnung des unterirdischen Dämons, dessen Name dazu diente, die Kinder zu terrorisieren, war alles an Hinweis, dessen Acorna bedurfte. Sie machte an jedem offenen Grubenschacht kurz halt und prüfte mit ihrem Horn sorgsam die Luft, bis sie endlich an dem Schacht anlangte, in dem die Luft mit dem Atem vieler kleiner Leute geschwängert war, die man in der Finsternis von Untertage sich selbst überlassen hatte.


  Die Maschinen, die einen Förderkorb den Schacht hinauf und hinunter bewegen konnten, waren zwar lahmgelegt, aber es gab Notfalleitern an der Schachtwand.


  »Laxmi«, rief Acorna. »Faiz. Buddhe. Lata.«


  Es gab ein schlurfendes Geräusch tief drunten im Schacht und ein keuchendes Handgemenge hinter Acorna, als Siri Teku auf sie zuzujagen versuchte, aber von drei Piloten daran gehindert wurde, die sich fröhlich auf seine Brust hockten.


  Acorna nahm keine Notiz davon;


  ihre gesamte


  Aufmerksamkeit war auf den dünnen Faden ihrer eigenen Stimme konzentriert, der die Kinder zu ihr hochlockte.


  »Ganga, Villum, Parvi«, rief sie.


  


  Und während sie die Kinder mit Namen rief, kletterten diese langsam, furchtsam die endlos langen Leitern zur Mündung des Schachts empor. Laxmi tauchte als erste auf.


  »Sita Ram.« Sie seufzte. »Sie sind zurückgekommen!« Sie fiel auf die Knie und küßte Acornas Rocksaum.


  Acorna stellte sie behutsam auf die Beine. »Ich werde bei den Jüngeren deine Hilfe brauchen, Laxmi«, sagte sie. »Lata, Ganga, Parvi?« lockte sie erneut.


  »Das sind dann die letzten aus Anyag«, meldete sich Pal mit angespannter Stimme neben ihr. »Wirst du jetzt endlich heimkommen und dich ausruhen? Und sei es nur, damit du uns morgen wieder begleiten kannst?«


  »Ja«, antwortete Acorna. »Kommt, Faiz, Villum, Buddhe«, rief sie. »Wir gehen heim. Wir gehen alle heim.«


  Daß das Heim, zu dem sie irgendwann zurückkehren würde –


  sofern Calums Forschungsergebnis sich bewahrheitete –, viele Lichtjahre weit und möglicherweise viele Jahre Reisezeit lang von Kezdet entfernt lag, war jetzt nicht wichtig. Und mußte mit Sicherheit nicht diesen Kindern gegenüber erwähnt werden, bevor Acorna sie nicht glücklich nach Maganos gebracht und der Obhut von Judit und Gill unterstellt hatte.


  Vielleicht würden sie und Calum die Sterne vergeblich durchstreifen, aber indem sie diesen Kindern half, verdiente sie sich damit nicht auch das Recht, ihre eigenen Leute zu finden?


  Hatte sie ihr Versprechen gegenüber den Notleidenden und Verlorenen von Kezdet nicht erfüllt?


  Lächelnd nahm sie Lata schwungvoll auf den Arm und schritt Pedirs Schweber entgegen, mit einer Schar Kinder im Schlepptau, deren rußige Hände sich in ihrem Kleid und ihrem langen Silberhaar festklammerten.


  Niemand in Anyag wagte sie aufzuhalten.
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